\ 


= 
es 
= 
A 
7 


International anerkannt. 
Eine der exclusivsten Cigaretten derWelt. 


I 


London - Paris- New York 
One of the most distinguished tobacco houses in the world. 


HAUSMITTEILUNG 


Datum: A. Februar 1980 Betr.: Niederlande 


Königin Juliana der Niederlande, die sich in über 
30 Regierungsjahren Popularität und Respekt der Hollän- 
der erworben hat, will jetzt zugunsten ihrer Tochter 
abdanken. Die Siebzigjährige war auf von ihr sicher 
ungewollte Weise auch mit dem SPIEGEL verbunden. 
Am 16. Oktober 1948 erschien der erste SPIEGEL-Titel 
über Konrad Adenauer, den „rheinischen Gartenfreund"; 
er erschien mit dem Aufdruck „Der SPIEGEL für 14 Tage 
verboten". Die vornehmen britischen Besatzer hatten 
ihn aber nur „vom Erscheinen suspendiert", wegen einer 
Titelgeschichte über das holländische Königshaus, die 
sieben Wochen zurücklag. 
Das Verbot wurde halbiert, diese eine einzige Woche seit 
1947 erschien kein SPIEGEL — ausser zweier Streikwochen 
im Mai 1976 und März 1978. Rudolf 
Augstein bat die Leser, die Be- 
schwerde der niederländischen 
Regierung nicht der Königin- 
mutter Wilhelmina und der Königin 
Juliana zur Last zu legen, „die 
beide Herrscherinnen mit wahrhaft 
königlichem Humor sind". Diese 
Titelgeschichte war, obwohl nahe- 
zu ein Hof-Bulletin, laut Suspen- 
dierung „in einem allgemein be- 
 leidigenden Ton" geschrieben. 
Prinz Bernhard kam auch vor. 
Er kam wieder vor, als der 
SPIEGEL über eine bis heute nicht 
aufgeklärte Meinungsverschieden- 
heit zwischen der Königin und 
ihrem Prinzgemahl berichtete. 
Auf bislang ungeklärte Weise 
war der SPIEGEL in Kenntnis ge- 
setzt worden über die pazifi- 
stische, gar nato-feindliche (?) 
Gesundbeterin Greet Hofmans, 
die wegen der fast blind gebo- 
renen Prinzessin Marijke Einfluss 
auf die politisch nicht einfluss- 
lose Königin ausübte. Krise, 
„Elseviers Weekblad"-Titel Krise. „Elseviers Weekblad" er- 
schiendamals mit einerBleistift- 
zeichnung „Das niederländische Volk hinter dem Thron”. 
„Drei Weise" legten dem Prinzen Bernhard nahe, für et- 
liche Zeit nach Tanganjika auszuweichen, und der Köni- 
gin, ihren weiblichen Rasputin zu entlassen. Auf die 
Frage, ob der SPIEGEL das Material von offizieller Seite 
erhalten habe, gab Professor Gerbrandy als Vertreter 
der „Drei Weisen" zur Antwort: „Kein Kommentar." 
Aus dem Verkehr gezogen wurde der SPIEGEL in Holland 
wegen eines Berichts des Bernhard-Freundes Sefton 
Delmer über einen Abschiedsabend mit SS-Kumpanen wäh- 
rend der Verlobungszeit des Prinzen 1936. 
Nicht aus dem Verkehr gezogen wurde der SPIEGEL mit : 
seiner Nummer 8/1976, als er in einer Titelgeschichte ; ES en 
meldete, ob Prinz Bernhard der Niederlande von der Flug- ; 
zeugfirma Lockheed Gelder entgegengenommen habe, sei 
keinesfalls sicher, vor allem nicht, ob das jemals ans 
Licht kommen werde. Damals irrte der SPIEGEL. 
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IN DIESEM HEFT 


Schmidt und die Krise Seite 24 


Daß man mit Bundes- 
kanzlern auch auf der 
Höhe einer Krise, im 
Auge des Taifuns sozu- 
sagen, reden kann, war 
bisher nicht bekannt. 
Ebenso war den SPIE- 
GEL-Redakteuren Dirk 
Koch, Klaus Wirtgen 
und Rudolf Augstein 
nicht geläufig, daß Fra- 
gen aus dem einen ein- 
zigen Grund nicht ge- 
stellt und auch nicht be- 
antwortet werden dür- 
fen, weil die Weltlage 
eine klare Auskunft des 
deutschen Bundeskanz- 
lers nicht erlaubt, etwa 
über Olympia in Moskau, etwa über Honecker. So ist das vom Bundes- 
kanzler selbst bearbeitete SPIEGEL-Gespräch dieser Woche, zum 
ersten Mal, obwohl nicht abgefälscht, so doch unter weltpolitischer 
Verantwortung eingeschrumpft worden. Dies ist sehr viel besser als 
nichts, sehr viel besser als gar keine Unterhaltung. Aber doch, was die 
Gefahren dieser jetzigen Welt anbelangt, unbefriedigend. Helmut 
Schmidt würde sagen: „Besorgniserregend.“ 


Schmidt, Augstein 


Milliardenaufträge aus Moskau Seite 107 


Im kommenden Monat fliegt Bundeskanzler Helmut Schmidt nach Wa- 
shington, weil er den Amerikanern eine deutsche Beteiligung an einem 
Wirtschafts-Boykott gegen die Sowjet-Union ausreden möchte. Vertre- 
ter der deutschen Industrie drängen sich inzwischen in Moskau: Sie rech- 
nen mit Milliardenaufträgen der Russen. 


Ist die Türkei noch zu retten? Seiten 33, 126 


Acht Terror-Opfer pro Tag, Kriegsrecht, Sondergesetze, Spannungs- 
herde ringsum und eine Wirtschaft, die in Trümmern liegt — das ist aus 
der Türkei, dem Südpfeiler der Nato, geworden. Das westliche Bündnis 
will das Land militärisch und wirtschaftlich stabilisieren, Bonn muß die 
Hauptlast tragen. Finanzminister Matthöfer bereitet derzeit ein umfang- 
reiches Hilfsprogramm vor. 


Rasterfahndung: Bundesrat streicht Datenschutz S.36 


Rechtswissenschaftler 
zweifeln an der Zuläs- 
sigkeit der Rasterfahn- 
dung, bei der Polizei 
und Geheimdienste 
Datenbanken etwa von 
Elektrizitätswerken an- 
zapfen und perEDVtau- 
sendfach Verdächtigun- 
gen produzieren (S. 
36). Dennoch will der 
Bundesrat aus dem Bon- 
ner Meldegesetzentwurf 
Bestimmungen _strei- 
chen, die kommunale 
Daten vor Mißbrauch 


Computer der Hamburger Elektrizitäts-Werke schützen sollen (S. 16). 


Im geheimen Auftrag nach Kabul 


Seite 130 


Kaiser Wilhelm hat 
1915 eine Expedition 
nach Kabul geschickt, 
um Afghanistan für 
den Krieg gegen das 
Empire zu gewinnen. 
Afghanen-König 
Amanullah war 1928 
der erste Staatsgast 
der Weimarer Repu- 
blik. Das Bemühen 
der Deutschen um 
den Bergstaat hat 
Tradition — sogar 
Staatschef Karmal 
hat Beziehungen zu 
den Deutschen. 


Afghanen-König Amanullah, Hindenburg in Berlin 1928 


Gichtmittel gegen den Herztod Seite 220 


Anturan, klassisches Gichtmittel des Pharmakonzerns Ciba-Geigy, wird 
nun zur Verhütung des Herztodes nach Infarkt gepriesen. Wie unlängst 
Aspirin, wurde auch Anturan in Studien mit Infarkt-Patienten getestet. 


Besser wohnen — im Stadthaus 


Die Deutschen sollen "+ 
endlich so wohnen, 
wie sie gern möch- 
ten, im eigenen 
Heim, und dennoch 
urban. Bonn fördert 
100  Modellbauten 
von Stadthäusern, 
Alternative zu Hoch- 
häusern und Bunga- 
low-Siedlungen. Für 
diese Erneuerung 
altbewährter Bürger- 
kultur sind aber Ar- 
chitekten offenbar nie — 
schwer zu gewinnen. Neue Stadthäuser in Hamburg 


Seite 178 


Kaiser Caligula als Porno-Star 


Gelage und Orgien, scharfen Sex und ungewöhnliche Brutalität bietet 
der Monumentalfilm „Caligula“. Jahrelang wurde um das Projekt prozes- 
siert, kursierten wüste Mutmaßungen und Gerüchte. Jetzt soll die antike 


Seite 193 


Skandalfilm „Caligula“ 
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SIEMENS 


Das neue Telefonsystem EMS kann: 
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| automatisch Anrufe 


Die neue Siemens-Telefonanlage Dann klingelt zunächst der eigene 3 umleiten 

läßt Sie bei besetzten Anschlüssen Apparat und wenn Sie abheben, E 

nicht im Stich. Wo Sie bisher am klingelt es bei Ihrem Gesprächs- | auf Wunsch Anrufe 
»Tüt-tüt-tüt« scheiterten und immer partner. So erreichen Sie Ihren Partner s 

wieder neu wählen mußten, automatisch, ohne sich noch einmal 

da genügt jetzt ein Tastendruck. darum kümmern zu müssen. 

Damit ist das System programmiert, Für weitere Informationen schreiben 

automatisch zu verbinden, sobald der Sie an Siemens AG, ZVW 104/Sp 1, 

gewünschte Anschluß frei ist. Postfach 103, 8000 München 1. 


Auf neuem Kurs mit EMS 
von Siemens 


BRIEFE 


High Noon 


(Nr. 4/1980, Kommentar Rudolf Augstein: 
„Krieg in Sicht?“) 


Die Analyse ist gut. Das Wichtigste al- 
lerdings bleibt uns Herr Augstein leider 
schuldig. Konkret: 


Wenn der Westen diese wilden Weißen 
weiter wüten läßt — in Südafrika, Na- 
mibia und so weiter, bekommen die 
Roten all diese Gebiete und mehr ohne 
einen Schuß Pulver. 


Und dann beginnt das nun schon routi- 
nemäßige Lamento: die bösen Russen. 
Afghanistan, Abessinien, Angola, 
Iran(!), Cuba und und und. 


Carter 80 


In der Medizin sind wir endlich bei der 
Prophylaxe angelangt, in der westli- 
chen Politik wird immer noch — mit 
freilich völlig unzureichenden Mitteln 
— an den Symptomen herumkuriert. 

Eching (Bayern) DR. RUDOLF WOLF 


Augstein präsentiert ein geradezu ideal- 
christliches Einfühlungsvermögen in 
die großrussische Seele. 

Seine Gedanken laufen fast parallel zu 
denen des Herrn Wehner, der die „Non- 
Asgresivität“ der Sowjets predigt. 
Andererseits scheint mir, daß Rudolf 
Augstein, abgesehen von der Brutalität, 
die infame Perfidie und Verlogenheit 
der sowjetischen Politiker und ihrer 
Anhängsel hätte erwähnen müssen — 
als den ursächlichen Faktor. 

Völklingen (Saar) HEINZ HELFGEN 


Die mächtige Sowjet-Union hat sich in 
Afghanistan eine ungeheure Blöße ge- 
geben, Schwäche erkennen lassen. 


DER SPIEGEL, Nr. 6/1980 


Jimmy Carter, sein politischer Super- 
adler Brzezinski und sein Cowboy Jor- 
dan haben diese Schwäche sehr schnell 
erkannt und reagieren nach den Regeln 
des Alten Testaments. 


Die Präsidentschaftswahl steht vor der 
Tür, und nun wird uns Jimmy Carter 
zeigen, daß John Wayne unsterblich ist. 
Brzezinski und Jordan haben den Colt 
ebenfalls schon entsichert. 


Diese Situation ist eigentlich schon 
ernst genug. Jedoch kommt noch zu- 
sätzlich die Stimmungsmache der Pres- 
se hinzu. 

Die Öffentlichkeit in den USA wird auf 
ein Duell ä la „High Noon“ einge- 


Kölner Stadt-Anzeiger 


stimmt: Sheriff Carter wird es dem 
„Banditen“ Breschnew schon heimzah- 
len. 

Hier endet jedoch die Parallele zum 
Film, denn es wird augenscheinlich in 
den USA vergessen, daß die beiden Ak- 
teure nicht mit sechsschüssigen Colts 
hantieren, sondern in ihren Händen ein 
Arsenal von Superwaffen halten. 

Herr Präsident, ich appelliere an Sie, 
das Gespräch mit der sowjetischen 
Führung wieder zu suchen. Wenn die 
Stimme verstummt, folgt der Knall des 
Schusses. 


Ihre eingeleiteten Gegenmaßnahmen 
sind apokalyptische Reiter, sie tragen 
in der Hand die Vergeltung und nicht 
die Menschenrechte. 

Köln NORBERT SCHULTZ 


Die Gefahr, daß der dritte Weltkrieg 
ausbricht, besteht. Die Frage ist nur: 
warum? 


StrahlendeSonne, 


weite Dünenstrände, romantische 
Buchten, kristallklares Wasser — 
dazu alles.wasmoderneHotelsund 
luxuriöse Apartments an Bequemlichkeit 
understklassigem Service bieten. 
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Wenn diese Tablette 
nicht hilft, sollten Sie 
zum Arztgehen. 


Doppel-Spalt ist speziell für die Be- 
kämpfung stärkerer Schmerzen ent- 
wickelt worden. Sie ist stark und hilft 
schnell bei Migräne, heftigen Kopf- 
schmerzen, Zahnschmerzen, Nerven- 
schmerzen, Muskelschmerzen, rheu- 
matischen Beschwerden und Men- 
struationsbeschwerden.Doppel-Spalt 
ist gut verträglich. Eine belebende 
Substanz und mehrere schmerzstil- 
lende Wirkstoffe sind in Doppel-Spalt 
hervorragend kombiniert und richtig 


Doppel-Spalt” 
Doppel-Spalt. Gegen u Schmerzen. 


Doppel-Spalt bei starken Kopfschmerzen, Zahnschmerzen, Nervenschmerzen, Muskelschmerzen, rheumati- 
schen Beschwerden, Menstruationsbeschwerden. Nicht anwenden bei akuter intermittierender Porphyrie. In 
seltenen Fällen kann es bei empfindlichen Patienten zu Hautreaktionen und Veränderungen des Blutbildes 
kommen. Doppel-Spalt ist im allgemeinen gut verträglich. Schmerzmittel sollen längere Zeit oder in höherer 
Dosierung nicht ohne Befragung des Arztes eingenommen werden. MUCH AG, 6232 Bad Soden. 


dosiert. Dadurch wird man schon in 
wenigen Minuten von den quälenden 
Schmerzen befreit und verspürt neue 
Energie. Deshalb sollten Sie Doppel- 
Spalt-Tabletten stets in Ihrer Haus- 
apotheke vorrätig halten. 
Doppel-Spailt erhalten Sie in 20er- und 
50er-Packungen in allen Apotheken. 


Jetzt neu: 


Packung mit 100 Tabletten. 


DOPPEL 
SPALT 


Die Lage, sowohl in Afghanistan wie in 
Jugoslawien, rechtfertigt eine solche 
Möglichkeit keineswegs. Die Änderung 
in Afghanistan ist ausschließlich eine 
quantitative:e Nach wie vor herrscht 
eine moskauhörige Diktatur, lediglich 
die Zahl der Militär-„Berater“ hat sich 
von etwa 4000 auf 60 000 erhöht. Diese 
60 000 sind für den Westen aber ge- 
nauso ungefährlich wie die 4000. 


Und was würde ein Einmarsch der So- 
wjets in Jugoslawien ändern? Die Ge- 
sichter an der Spitze wechseln. Aber 
für diese Herren möchte ich nicht 
Europa und Nordamerika gegen eine 
atomare Kraterlandschaft. eintauschen; 
das ist vielleicht egoistisch, aber ehr- 
lich. 

Woher kommen die lautesten Töne? 
Von Carter! Dabei fällt auf, daß ein 
unfähiger Präsident, der Präsident blei- 
ben will, dringend Erfolge braucht. 


Unser Risiko: daß er mal wieder ver- 
sagt und wir alle auf dem Altar seiner 
Wahlschlacht geopfert werden. 
Saarbrücken 

WILHELM-HENRICH VORNDAMME 


Was klar wird, ist, daß das klassische 
militärische Denken nicht mehr weiter 
oder allenfalls in den Abgrund führt. 


Aber das war unseren Jahrgängen, als 
wir im April/Mai 1945 aus unseren 
Schützenlöchern kletterten, bereits ein- 
deutig klar, und auch noch 1953, als 
wir uns mit Baudissin wegen der 
Wiederbewaffnung anlegten, hatten 
wir noch genug von der primitiven 


Freizeitanlagen in Einkaufszentren 


Wir bauen seit vielen Jahren erfolgreich Einkaufszentren mit Freizeitan- 
lagen für Tennis, Squash, Bowling und Kegeln. Für unsere gesamten 


Freizeitaktivitäten suchen wir den 
m = 3 
für Freizeit: 
u 


= 
Bereichs- 
Tennis 

‚Squash, ing, Kegeln 
der für die fortlaufende Konzeption und Planung der Freizeitanlagen sowie 
die spätere Überwachung ihrer Führung verantwortlich ist. Nehmen Sie 
mit der von uns beauftragten Beratung Kontakt auf (Kennziffer 861947), 
wenn Sie über geeignete qualifizierte Berufserfahrung im Freizeitbereich 
verfügen. 


Für die Führung der Einkaufszentren, Verbesserung ihrer Attraktivität, Er- 
höhung der Kundenfrequenz und Betreuung der Mieter suchen wir 


Center- für 


Voraussetzungen für diese Position (Kennziffer 861963) sind eine qualifi- 
zierte Berufserfahrung aus unternehmerischen Aufgaben im Einzelhandel, 
intensive Kenntnisse in der Werbung und in der Durchführung von Werbe- 
veranstaltungen, Kontakt- und Überzeugungsfähigkeit. 


Für Auskünfte stehen Ihnen die Herren Heppner und Heilgenthal unter der 
Rufnummer (02261) 77098 zur Verfügung. 


Die Einsendung aller zur Beurteilung notwendigen Unterlagen (tabellari- 
scher Lebenslauf, Zeugniskopien, Lichtbild, Gehaltsvorstellung, Eintritts- 
termin) erbitten wir an Postfach 1509, 5270 Gummersbach 1. 


Absolute Diskretion und die Berücksichtigung von Sperrvermerken wer- 
den jedem Interessenten zugesichert. 


Kienbaum Chefberatung 


Gummersbach, Düsseldorf, Berlin, Bonn, München, Brüssel, Luxemburg, 
Wien, Zürich, Säo Paulo, Buenos Aires, Mexiko City, San Francisco, New York 


Chinesische Zeitbombe 
(Nr. 5/1980, SPIEGEL-Titel „Kalter 
Krieg“) 


Daß die Amerikaner nunmehr — an- 
scheinend ohne jede Hemmung — be- 
ginnen, die chinesische Karte zu spie- 
len, ist die alarmierendste Konsequenz 
der Afghanistan-Krise. 


Das -Getreide-Embargo, sollte es 
durchgehalten werden, wird die So- 
wjet-Union verwinden. Sie ist schon 
mit ganz anderen Schwierigkeiten fer- 
tig geworden. 

Der Olympia-Boykott, sollte er stattfin- 
den, ist kaum mehr als ein Nadelstich 
für den russischen Bären. 


Ein Zusammengehen USA—-China 
jedoch trifft ihn an seiner empfind- 
lichsten Stelle. Gleichwohl muß man 
klar sehen, was hier angerichtet wird. 
Eine militär-technologische Entwick- 
lungshilfe für das rote Tausend-Millio- 
nen-Reich der Mitte wird dazu führen, 
daß die politischen Zauberlehrlinge im 
Weißen Haus und mit ihnen wir alle 
früher oder später die Geister nicht 
mehr loswerden, die man hier be- 
schwört. 


Der mit modernem westlichen 
Know-how und amerikanischen Waf- 


kreatürlichen Angst des Landsers in Der Hausfriede 


uns. = I * 
Ich weiß jetzt, daß wir damals doch ist ausbaufähig, 
recht hatten, auch wenn wir schließlich 

nachgaben — wofür die Sowjets mit 

die Schuld tragen. 


Dabei hätten wir es uns leisten können, 
vor ihnen damals keine Angst mehr zu 
haben, zumal wir damals schon wuß- 
ten, daß unsere sowjetischen Exkame- 
raden, soweit sie „gedanklich sich ab- 
mühende Menschen“ waren, so dach- 
ten wie wir. 

Sie tun das noch immer — und sie sind 
unglaublich zahlreich. 


In der Tat — die Bundesrepublik hat 
jetzt die Chance, ihre historische Hypo- 
thek abzutragen. Fast könnte man mei- 
nen, so instinktsichere Politiker wie 
Strauß und der Kanzler spüren das 
(oder narrt mich da der alte Furcht- 
verdrängungsmechanismus, den man ja 
nie wieder zu verlieren scheint?). 


Wie dem auch sei — Sie, Herr Aug- 
stein, Sie können daher etwas tun, 
mehr als ein Leser, der allenfalls über 
sein Spezialgebiet langfristig Gewicht- 
steinchen verschieben kann: 

Betonen Sie nach wie vor die Notwen- 
digkeit der Abrüstung — es ist und 
bleibt der einzige Weg aus dem Dilem- 
ma. Wir als Deutsche dürfen uns nicht 
fürchten, dabei den ersten Schritt zu 
gehen, am dankbarsten werden die So- 


Wete uns dafür sehn. Überall gibt es yausbaufähiges« für Rigips. 
Mut, Mann! Denn Rigips hat das komplette Angebot für 
Tübingen PROF. DR. H. MÜLLER-BECK 


den Innenausbau. Bei Neu- und Altbauten, 
vom Einfamilienhaus bis zum Großobjekt. 


fen vollgepfropfte Iran sollte insoweit 


Menetekel genug sein. . 
Die chinesische Lawine — einmal tech- _. Decken- Akustikdecken 
nologisch losgetreten — ist in der Lage eidungen 
mit ihrer unvorstellbaren Gewalt, nicht nn RE Innenputze 
nur die UdSSR, sondern auch West- Dachgeschoßausbau Wärmedämmputze 
europa zuzudecken. = RE TE TE 
Eine westliche Politik, die diesen Na- Montagewände außen 
men verdient, muß deshalb langfristig Te ; 
an einem Näherrücken der derzeitigen Trocken- Gipse und 
Antipoden USA und Sowjet-Union unterböden Spachtelmassen 
orientiert bleiben. 
Auch so gesehen, gibt ., , nn i , 
Baar Be Beles zus Rigips - das ist Qualität, Sicherheit und 
DI annungs . . . 
keine: Alternaiie: — Service von der Planung bis zur Bauausfüh- 
en er rung mit bewährten Produkten und Syste- 
keiten. men für kostengünstiges Bauen. 
Das kurzsichtige rus- 
sische Abenteuer 
Henneking ebenso wie die kurz- 


aan? adrfen mich igipsistmehralsGi 
schen Reaktionen darauf dürfen nicht Rigips ist IDS. 
Verfall litischer Vernunft füh- = = 

N Rigips ist der ganze Innenausbau. 
Im Westen kann niemand daran gele- 
gen sein, für die chinesische Zeitbombe 
auch noch Material und Zündstoff zu 
liefern. 
Minden (Nrärh.-Westf.) 

PROF. DR. RER. POL. KARL HENNEKING 


3452 Bodenwerder 


DER SPIEGEL, Nr. 6/1980 


yausbaufähigest illustriert von Tomi Ungerer 


Die amüsante Geschichte des deutschen 
Liebeslebens in zwei Jahrtausenden. 
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eeteu (3948) 


emerkell)ns- 
werten Erlebnisse 
eines Fußballtrainers 


Max Merkels Eri an sei 
Erlebnisse als Fußballtrainer. 


Gedichte der Völker Asiens 
(Mit einem Verzeichnis der Dichter) 


© 


Zeit neue Romane des Bestseller- 


uto rs Konsalik in einem Band. 


Maul halten und wegtreten!? 


(Nr. 4/1980, Bundeswehr: Nr. 5/1980, 
Briefe; Bundeswehr: General Bastian 
über die Konsequenzen der Nach- 
rüstung) 


Tatsächlich, nicht. die Gegner der 
Nachrüstung haben nachzudenken und 
umzulernen, sondern diejenigen, die 
noch immer meinen, 
wer rüstet, sichere den 
Frieden! Welche Un- 
logik — die Entwick- 
lung beweist es, aber 
„man“ will es nicht 
wahrhaben. 

Lüneburg (Nieders.) 


GOTTIFRIED SCHMIDT 
Frontsoldat, dreimal 
verwundet 


Mit Generalmajor Ba- 
stian dürfte wohl auch 
das Konzept vom 
„Bürger in Uniform“ 
abtreten. Schmerzlich 
ist, daß der Sozialde- 
mokrat Apel hier sol- 
che Konsequenzen für nötig hielt. 
Maul halten und wegtreten!? 

Lampertheim (Hessen) ANDREAS LAPPÖHN 


Gespannt bin ich auf die nächste Rede 
unseres verehrten Verteidigungsmini- 
sters zum 20. Juli. 


Roßdorf (Hessen) 
DR.-ING. KARL REISSMANN 


Der Zwei-Sterne-General stellt meines 
Erachtens ein Sicherheitsrisiko dar, 
dem man nicht noch durch eine würde- 
volle Versetzung in ein Ministerium mit 
militärischen Aufga- 
ben Vorschub leisten 
dürfte. Eine Verhöh- 
nung aller rechtschaf- 
fenen Bundeswehrof- 
fiziere, auch der der 
Reserve! 

Freiburg 


DIETMAR SCHAMMA 
Oberleutnant der Reserve 


Früher hieß es immer: 
„Es reicht, wenn der 
General denkt!“ Mitt- 
lerweile beschränkt 
sich dies auf den Ver- 
teidigungs- und Au- 
ßenminister. Wie be- 
schränkt diese Tatsache ihrerseits ist, 
wird die nahe Zukunft zeigen. 

Köln MICHAEL EICKER 


Einem erfahrenen Soldaten und kri- 
tisch denkenden Menschen wie Gene- 
ral Bastian, dessen Äußerungen das Be- 
wußtsein seiner Verantwortung vor 
dem deutschen Volk und den Willen 
zur Fortsetzung der Entspannung aus- 
drückt, schlicht Amtsmüdigkeit zu un- 
terstellen, ist Ausdruck strategischer 
Engstirnigkeit und der politischen Into- 
leranz eines US-Konformisten, der 


nicht weiß, was es heißt, seinem Land 
zu dienen. 


München SIEGFRIED GOLLRAD 


Apels ungewöhnliche Reaktion sollte 
man weniger unter stilistischen Ge- 
sichtspunkten, sondern mehr mit Blick 
auf die brisante Substanz, die dahinter- 
steckt, sehen. 


Apel, Bastian: „Würdevolle Versetzung“ 


Die Natobeschlüsse, auf deutschem Bo- 
den ein strategisches, gegen die Sowjet- 
Union gerichtetes Nuklearpotential zu 
postieren, und die ganz verständliche 
Angst des Ministers, diese mühsam 
durchgesetzten Beschlüsse könnten er- 
neut zur Diskussion und damit in das 
Blickfeld einer Öffentlichkeit. gebracht 
werden, die fast apathisch die soge- 
nannte Nachrüstung hingenommen hat. 


Berlin DR. OSWALD SCHAEFFER 


Bastian, dessen treffende Analyse das 
Ergebnis einer lobenswerten, weil kon- 


Tide ca, 


(0 
1 Unar dl aa, > 


Berliner Morgenpost 


„Ich glaub’, mich tritt ein Pferd!“ 


sequenten Abkehr vom Schwarzweiß- 
(sprich: Der-Osten-ist-schlecht-der-We- 
sten-ist-gut-)Denken darstellt, zog zur 
weiteren Stützung seiner Thesen noch 
nicht einmal historische, wehrgeogra- 
phische und systemspezifische Fakten 
beziehungsweise Probleme heran. Darf 
man ganz diskret anfragen: 

Was war’s denn diesmal, was Herrn 
Apel getreten hat? Ein anderes Pferd? 
Am Ende etwa gar kein Pferd. 

Man darf gespannt sein! 


München FRANZ EDERER 


studierender Offizier 


Wenn Sie's gem 'ne Nummer kleiner hätten: 


Die Saxon 301 Reduction. 
Gestochen scharf verkleinern — zu einem 


bestechend 


Eine handliche, funktionale 
Ablage braucht jedes Büro. Aber 
EDV-Listen zB. haben Über- 
größen, sie passen in keine Re- 
gistratur. Überformatige Kopien 
lassen die Ablage doppelt so 
schnell anwachsen, A3-Kopien 
verbrauchen doppelt soviel Pa- 
pier. Das alles kostet Sie Raum 
und Geld. Mit Reduktionskopien 
können Sie beides sparen. 


Mit der Saxon 301R reduzieren 
Sie Ihre Kosten, verkleinern Ihre 
Registratur und erhalten arbeits- 
freundliche DIN A4-Formate. 

Die Saxon 301 Reduction ist ein 
kompakter Tischkopierer. Mit 
ihm können Sie 1:1 kopieren und 


in Sekundenschnelle, ohne um- 
zuschalten oder die Kassette 
zu wechseln, Verkleinerungsko- 
pien machen. Die Saxon 301R ist 
kinderleicht zu bedienen: Ein mi- 
kroprozessorgesteuertes Selbst- 
diagnose-System mit übersicht- 
lichen Bedienungselementen 
sorgt für modemsten Bedie- 
nungskomfort. Jeder kann auf An- 
hieb damit umgehen, kopieren 
und verkleinem, auf ganz 
normalem Papier, auf 
Overhead-Folien auf 
Offset-Folien, auf Trans- 
parentpapier und Ko- 
pieretiketten. . 
Entscheiden Sie sich 
für die Saxon 301 R - 
keiner sonst bietet Ihnen 
einen Verkleinerungsko- 
pierer mit so großen Vorteilen zu 
einem so kleinen Preis. 


Das Saxon-Kopiergeräte- 
Programm: Erfolge, die Ihre 
Kosten senken. 

Saxon bietet Ihnen ein kosten- 
günstiges Normalpapier-Kopie- 


kleinen Preis. 


| ‚® 


rer-Programm für jeden Bedarf. 
Das Spitzenniveau der Saxon- 
Geräte hat für einen weltweiten 
Erfolg gesorgt, von dem Sie pro- 
fitieren: Durch modemste Kopie- 
rer zu einem besonders günsti- 
gen Preis. 


Einen binnen, een Ter, der so viel zu 
einem so günstigen Preis bietet, möchten wir 
kennenlermen. Bitte schicken Sie uns weitere 
Informationen über die Saxon 301R. 


sl 


Name 
Straße 


PLZ/Ort 


Saxon Büromaschinen GmbH 
Am Weingarten 23-27, 6000 Frankfurt/Main 90 


STEINFELS & PARTNERS AG 


zu verkaufen, zu verleasen: 


Fabrikationskapazität Schweiz 
Maschinenindustrie 


Wir sind damit beauftragt worden, die Fabrikationskapazitäten eines 
bekannten Industrieunternehmens des mittleren Maschinenbaus mit 
über 500 000 Produktionsstunden/Jahr zu vermitteln, leicht ausbau- 
bar. Das Unternehmen hat einen in jeder Beziehung günstigen Stand- 
ort in der Schweiz. 


Es kommt auch eine Aufteilung in kleinere Einheiten in Frage. 


Wir haben schon mehrfach solche Transaktionen mit Erfolg abge- 
schlossen. Unser Herr Dr. E. Steinfels gibt Ihnen über die vorhan- 
denen Möglichkeiten gerne Auskunft. 


Wie so oft: 


Steinfels & Partners AG, Rämistrasse 6, CH-8001 Zürich 
Telefon 01/69 45 33 und 01/34 12 33 


Erstes schweizerisches Haus für die Vermittlung von Immobilien und Produktions- 
anlagen, ganzer Fabriken und Firmen; Beratungen, Bewertungen, Umstruktu- 
rierungen. 


Sie meinen, daß gepflegtes Reisegepäck auch 


pfleglich mit Ihrem Inhalt umgehen muß. 
Die Reisetasche „Avantgarde“ von Original 


Seeger bietet Ihnen beides: elegantes, indivi- 


duelles Design und eine Menge praktischer 
Ideen. 7.B. einen besonderen Mechanismus 


v Afür die knitterarme Unterbringung von Anzü- 
N gen, Kleidern, Kostümen. Viel Platzfür Hemden, 


Blusen usw. 

Original Seeger, das bedeutet meisterliche 

Handarbeit, Qualität und Individualität. Wert- 
volles Lamm-Nappa-Leder 
Softy.’ Im führenden Fach- 
geschäft. Neuer Farb-Katalog 
auf Anfrage. 


Vor etwa 30 Jahren waren wir noch 
voller Entsetzen nur bei dem Gedanken 
an Atomwaffen auf europäischem Bo- 
den. Heute kriegen wir sie frei Haus, 
nachdem man uns mit getürkten Zah- 
len, manipulierten Horrormeldungen 
und „Geheimberichten“ für dumm ver- 
kauft hat. 

Berlin HERBERT WEIDLICH 


Immer noch Gleichgewicht 


(Nr. 5/1980, SPIEGEL-Titel „Kalter 
Krieg“) 

Ihrem Kasten „In 48 Stunden am 
Rhein?“ läßt sich bei bestem Willen 
keine „konventionelle Übermacht“ der 
Sowjetarmee in Mitteleuropa entneh- 
men. 


Den 540 000 Nato-Soldaten stehen-31 
Sowjetdivisionen gegenüber, das sind 
aber nur rund 400000 Mann. Der 
SPIEGEL rechnet noch die 29 Divisio- 
nen der anderen Warschauer-Pakt- 
Staaten hinzu, von denen er selbst sagt, 
ohne zusätzliche Mobilisierung sei de- 
ren Kampfkraft „gleich Null“, 


Diese zusätzlichen 374000 Ostdeut- 
schen, Polen und Tschechoslowaken (!) 
sind im Ernstfall zudem politisch unzu- 
verlässig. Sie brauchen, wie auch die 66 
Divisionen aus West-Rußland — insge- 
samt also 1172000 Mann —, 30 Tage 
bis zur Einsatzbereitschaft. In dieser 
Zeit lassen sich wohl leicht die 1,2 Mil- 
lionen Reservisten der Bundeswehr ein- 
berufen. 


Immer noch Gleichgewicht! 
Berlin CHRISTINE PFEIFFER 


Wieder spielen 

(Nr. 5/1980, SPIEGEL-Titel „Kalter 
Krieg“) 

Langsam kriegt man Mitleid mit den 
Russen, die es nicht fertigbringen, den 
Fuß aus der Scheiße zu ziehen. Dazu 
die Karikatur aus der „Chicago Sun“, 
die den zu schwer bewaffneten, etwas 
depperten Bär Ping Pong mit sich selbst 
spielen läßt — Unterschrift: „Sommer- 


SIE 


Chicago Sun-Times 


Sommer-Olympiade 


Olympia“. Dabei ist deutlich Rußlands 
Standpunkt falsch, da ein Bär nur si- 
cher steht und geht, wenn er die Fuß- 
tatzen einwärts kehrt. Er merkt es, wenn 
er sich in Bewegung setzt — etwa; 
wenn wieder einer mit ihm spielt. 

Chicago KARL J. RÜDIGER 


Schmerzliche Geburt 


(Nr. 4/1980, Grüne: Eine neue Bundes- 
partei formiert sich) 


Man verlangt von der Grünen, daß sie 
fertig und wohlgerüstet wie Athene 
dem Kopf des Jupiter entspringt. Das 


Abendpost 


Nur ein böser Traum 


ist eine unsinnige Forderung, weil wir 
eben Menschen und keine Götter sind. 
Spiegelau (Bayern) WALTER MORE 


Noch ein Wort zum „Chaos“: Von der 
elitären Demokratie der etablierten 
Parteien haben wir genug, ebenso von 
den geschmiert ablaufenden Parteikon- 
gressen dieser Organisationen. Dort 
gibt es Eure Ordnung! 


Wir sind eben keine von oben nach un- 
ten ablaufende Parteihierarchie und 
werden dies hoffentlich auch nie wer- 
den! Dann lieber so wie in Karlsruhe! 


Limburgerhof (Rhld.-Pf.) WILLI TATGE JUN. 
» Delegierter 


Die Grünen versuchen immerhin, ihr 
alternatives Programm mit einer brei- 
ten Basis zu schaffen; dazu ist die eta- 
blierte SPD schon lange nicht mehr fä- 
hig. Das einzige, was sie kann, ist, den 
schwarzen „Strauß“ den Grünen zuzu- 
schieben. 


Dabei ist es die SPD, die es nicht 
schafft, eine Alternative zur CDU/CSU 
zu bieten. Diese schlappe Partei ist nur 
noch ein „Wähl-Schmidt“-Verein. 

Da ist die SPD zu packen! 

Umkirch (Bad.-Württ.) MARIO SCHMIDT 


Ich kann aus eigenen Erfahrungen be- 
stätigen, daß das Argument „Strauß“ 
bei den Grünen sehr ernst genommen 
wird. Allerdings halten wir die These, 
die Grünen verhelfen mit vier Prozent 
der Stimmen Herrn Strauß zur Macht, 
für eine Milchmädchenrechnung. 


Wir könnten auch das Motto ausgeben 
„Stoppt Strauß — wählt grün“, denn 


Bei Schnupfen 
RhinoSpray 


Wenn Sie Schnupfen 

haben, hilft Ihnen Rhino- 
spray. 
Sprühen Sie es einfach in 
die Nase (pffft pffft), und 
Sie merken sofort: Die 
verstopfte Nase wird frei! 
Sie können wieder richtig 
durchatmen - und zwar 
7 bis 8 Stunden lang! 

Rhinospray ist außer- 
dem besonders mild und 
besondersgut verträglich. 

Etwas Besseres kön- 
nen Sie bei Schnupfen 
kaum tun. Fragen Sie 
doch Ihren Apotheker da- 
nach. 


Rhinospray zur Schleim- 
hautabschwellung bei 
akutem und chronischem 
Schnupfen. Rhinospray 
ist für Erwachsene und 
Schulkinder bestimmt. 
Es sollte nicht angewen- 
det werden bei trocke- 
ner Nasenschleimhaut- 
EntzündungmitKrusten- 
und Borkenbildung. 

Dr. Karl Thomae GmbH 
7950 Biberach/Riss 
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wenn die Grünen die Fünfprozent- 
Hürde schaffen, werden sie wohl eher 
einer Minderheitsregierung von 
Schmidt als von Strauß zustimmen. 


Boll (Bad.-Württ.) VOLKER BRAUN 
Delegierter 


Der SPIEGEL-Redakteur disqualifi- 
ziert den Satz aus dem Programment- 
wurf der Grünen: „Die neue Außenpo- 
litik der Grünen zielt auf den Abbau 
der alten Konfrontationen“ als abge- 
droschene Redewendung oder als 
Plattheit. 


Wichtig daran ist das „neu“ und „alt“. 
Augenfällige Beispiele dafür sind die 
Rüstung oder aktuell die Afghanistan- 
Krise. Wenn wir diesen wahnsinnigen 
Kreislauf nicht unterbrechen, werden 
die Visionen des Herrn Augstein Wirk- 
lichkeit. Dieser „alte“ Kreislauf muß 


einfach durch eine „neue“ Politik zum 
Stillstand kommen. 


Geldern (Nrdrh.-Westf.) 
CHRISTOPH BAUMANNS 


Aber wir nehmen’s gelassen hin; dies 
Presseecho war ja zu erwarten, und es 
wird sich wohl vorläufig auch nicht än- 
dern. Dennoch: dieser Zug fährt, dar- 
auf können Sie getrost (Umwelt-)gift 
nehmen! 


Kiel HENNING KULLAK-UBLICK 
Delegierter 
Krankheitsbedingter Ersatz 


(Nr. 45/1979, Personalien) 


Sie schrieben, ich hätte mich des Photo- 
modells Frauke Quast „angenommen“. 
Zwar habe ich ein einziges Reklame- 
photo von Frau Quast gemacht, da das 
ausgewählte Modell krank war und ich 
einen Ersatz benötigte. Es wäre mir nie 


eingefallen, mich der Frauke Quast 
„anzunehmen“, da sie nicht meinem 
Typ entspricht. 
Paris 


HELMUT NEWTON 


Photomodell Frauke Quast 
„Nicht mein Typ“ 


Einer Teilauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe ist ein 
Briefumschlag der Firma IFS/H. Ulbrich GmbH, 
Hamburg, beigeklebt. 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen 
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Datenschützer Simitis: „Mißbrauch wäre durch niemanden kontrollierbar“ 


Meldegesetz: Lobby gegen Baum 


em Regensburger Daten-Pro- 

fessor Wilhelm Steinmüller 
wird „übel, wenn ich das lese“, und 
auch der hessische Datenschutzbe- 
auftragte Spiros Simitis findet „un- 
zumutbar“, was am Freitag dieser 
Woche im Bundesrat beschlossen 
werden soll: Mit 52 Änderungsan- 
trägen wollen die überwiegend 
unionsregierten Länder den libera- 
len Meldegesetzentwurf der Bundes- 
regierung durchlöchern. 
FDP-Innenminister Gerhart Baum 
hatte letztes Jahr mit seiner Vorlage 
das Meldewesen auf seine „klassi- 
sche Aufgabe“ reduzieren wollen: 
Einwohner-Registratur zur Woh- 
nungs- und lIdentitätsfeststellung. 
Statt ursprünglich 200 Punkten und 
Unterpunkten sollten in den Rat- 
haus-Computern nur noch 17 Posi- 
tionen gespeichert werden. 
Ganz gestrichen hatte Baum nähere 
Angaben über Wahlausschluß- 
gründe (etwa Geisteskrankheiten), 
berufliche Tätigkeiten und „beson- 
dere Aufenthaltsverhältnisse“ — 
beispielsweise Haft. 
An Außenstehende wie Auskunftei- 
en oder Pfarrämter wollte der Mini- 
ster nur eng begrenzte Datengrup- 
pen übermitteln lassen: „Die Melde- 
behörde ist nicht der Sheriff der 
Adreßbuchverlage.“ 
„Kommunen, Kirchen und die 
Wirtschaft“, kündigte daraufhin die 
rechte Bonner „Welt“ an, „werden 


die Einschränkungen der so beque- 
men heutigen Praxis nicht wider- 
standslos hinnehmen.“ Unter dem 
Druck der Lobby will die Länder- 
verfretung nun tatsächlich alle 
Baum-Verbesserungen aus dem 
Entwurf tilgen. 
Resultat der Änderungsanträge, so 
Simitis: Den Meldeämtern kön- 
nen „beliebig viele weitere Aufga- 
ben durch Landesrecht übertragen 
werden“; der Dateien-Umfang wird 
„in unzumutbarer Weise zu Lasten 
des Bürgers erweitert“; der Über- 
mittlung an Dritte sind „praktisch 
keine Grenzen gesetzt“. 


Anders als von Baum geplant, sol- 
len Auskünfte an Betroffene nicht 
gebührenfrei sein. Streichen möchte 
die Ländervertretung auch die einzi- 
ge — ohnehin schwache — Siche- 
rung gegen ungehemmten Informa- 
tionsfluß zwischen den Computern 
der Gemeinden und den Datenban- 
ken der Sicherheitsbehörden: Wenn 
Polizei oder Geheimdienste bei Ra- 
sterfahndungen «(siehe Seite 36) 
städtische Dateien anzapfen, muß 
nach den Vorstellungen des Bundes- 
rates darüber nicht einmal bei den 
Sicherheitsbehörden ein internes 
Protokoll gefertigt werden. 
Mißbrauch wäre dann, warnt Si- 
mitis, „durch niemanden, weder den 
betroffenen Bürger selbst noch 
durch die Datenschutzbeauftragten 
oder die Gerichte, kontrollierbar“. 


Neuer Freund 


Die sowjetische Intervention in Afgha- 
nistan zwingt die moskautreuen Kom- 
munisten in der Bundesrepublik zum 
Lob für einen Mann, der vor kurzem 
noch als Konterrevolutionär geschmäht 
wurde. In einem Brief an das Zentral- 
komitee der „Demokratischen Volks- 
partei“ Afghanistans übermittelte der 
DKP-Vorstand dem neuen Machtha- 
ber Babrak Karmal „die Solidarität der 
Kommunisten der BRD“. Auf dem 
DKP-Parteitag 1978 in Mannheim hat- 
te Volksparteivertreter Nasar Moham- 
med in seiner Grußadresse Karmal un- 
ter dem Beifall der Delegierten als 
„afghanischen Trotzki, Lakai des Im- 
perialismus und des Adels“ beschimpft. 


Gutes Geschäft 


Die Sowjets wollen das Weizen-Embar- 
go der Vereinigten Staaten durch Ge- 
treide-Käufe in Argentinien unterlau- 
fen. Letzte Woche begann eine Delega- 
tion unter Wiktor Perschin, Generaldi- 
rektor der russischen Getreide-Agentur 
Exportkhleb, Verhandlungen mit pri- 
vaten Exporteuren in Buenos Aires. 
Auf den argentinischen Märkten 
schnellten daraufhin die Getreide- 
Preise von 180 auf 200 Dollar die Ton- 
ne hoch. Fachleute schätzen, daß die 
Südamerikaner knapp die Hälfte der 
17 Millionen Tonnen Futtergetreide 
aufbringen können, um die Präsident 
Carter die amerikanischen Lieferungen 
an die Sowjet-Union gekürzt hat. 


Leichenwagen für Chomeini 


Das Revolutionsregime des Ajatollah 
Chomeini hat nicht alle Auslandsauf- 
träge aus der Schah-Ära_ storniert: 
Letzte Woche verließ ein Waggon mit 
acht Mercedes-Leichenwagen für die 
Teheraner Stadtverwaltung den Bonner 
Güterbahnhof. Bis April sollen weitere 
zwölf der mit Kühlanlagen und Extras 
ausgestatteten Trauer-Karossen, die von 


Mercedes-Export 


der Karosseriebaufirma Christian Mie- 
sen in Bonn montiert werden, nach Per- 
sien geschickt werden. „Unsere Quali- 
tätsfahrzeuge“, so ein Mercedes-Spre- 
cher, „genießen im Iran den Ruf der 
Zuverlässigkeit und Sicherheit.“ 


Zitat 

„Warum soll ich mir meinen Seelen- 
frieden stören lassen?“ (der CDU-Vor- 
sitzende Helmut Kohl auf die Frage, 


ob er in einem Kabinett Strauß Mini- 
ster werden wolle). 


Einen Wodka-Boykott als Ver- 
geltung für den sowjetischen Ein- 
marsch in Afghanistan regte der 
CDU-Fraktionsvorsitzende im Ber- 


. liner Abgeordnetenhaus, Hein- 
rich Lummer, vergangenen Frei- 
tag in der „Berliner Morgenpost“ 
an (siehe auch Seite 113). Auszug: 


an stelle sich vor: Wenn wir 
alle keinen russischen Wod- 
ka mehr trinken, dann muß die 
dortige Produktion gedrosselt 
werden, oder die Sowjet-Bürger 
müssen ihn selber trinken. Viel- 
leicht wird er dadurch für die 
sowjetischen Arbeiter billiger. 
Und das wäre gut so. Vielleicht 
stiege der Alkoholkonsum in der 
Sowjet-Union noch mehr. Das 
wäre auch gut, weil dann die Lei- 
stungsfähigkeit des Systems noch 
mehr sinkt. 
Wenn wir keinen russischen 
Wodka mehr trinken, dann ver- 
ringern sich die Deviseneinnah- 
men, weil die Sowjet-Macht ih- 
ren flüssigen Wodka eben nur 
gegen harte Währung verkauft. 
Auch das wäre gut so, weil man 
dann weniger Geld für Waffen 
hätte. 
Wenn wir keinen russischen 
Wodka mehr trinken, dann wür- 
den wir vielleicht mehr deut- 
schen trinken. Der ist laut „Wa- 
rentest“ sowieso besser. Dadurch 
würden wir unserer Gesundheit 
einen guten Dienst tun, und wir 
könnten nach Wodkagenuß bes- 
ser arbeiten. Das wäre ebenfalls 
gut. Auch würden wir die eigene 
Wirtschaft beleben... 
Sollte der Verzicht auf russi- 
schen Wodka zu totaler Absti- 
nenz führen, so wäre das auch 
gut, weil man dann länger und 
gesünder lebt... 
Was immer man prüft: ein Wod- 
ka-Boykott hat nur positive Sei- 
ten. Warum also nicht? 
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Die Krise infiziert Europa 


Wochenlang hatte Bonn gehofft, die Entspannungspolitik 
trotz Afghanistan durchhalten zu können. Doch spätestens 
seit der Verschiebung des Treffens Honecker/Schmidt 


ermann Axen, im SED-Politbüro 
zuständig für Außenpolitik, fuhr 
am vorletzten Wochenende zum Be- 
fehlsempfang nach Moskau. Wenig 
später erfuhr der westdeutsche Regie- 
rungschef, daß die sowjetische Füh- 
rung wegen der Afghanistan-Krise dem 
DDR-Staatsratsvorsitzenden Erich Ho- 
necker das für Ende Februar vorgese- 
hene Treffen mit Kanzler Helmut 
Schmidt verboten hatte. 
Den Bonnern blieb ein Trost: Die 
Absage wurde nett präsentiert, und sie 
konnten sogar bei der Verpackung 


Hand anlegen. 
Im direkten Kontakt vereinbarten 
die beiden Regierungschefs, das 


deutsch-deutsche Verhältnis dürfe über 
der neuen Weltkrise keinesfalls Scha- 
den nehmen. Honecker ließ dabei den 
Kanzler nicht im Zweifel, wie sehr 
auch ihm die befohlene Verschiebung 
gegen das eigene Konzept läuft. 
Schmidt: „Dem Mann da drüben blutet 
das Herz.“ . 

Gemeinsam bereiteten die beiden bis 
in die Einzelheiten vor, wie die Öffent- 
lichkeit zu unterrichten sei. 

Der Westdeutsche durfte mitformu- 
lieren, was die DDR-Nachrichten- 
agentur ADN und das SED-Blatt 
„Neues Deutschland“ melden würden: 
Schmidt und Honecker hätten „sich 
verständigt, den Termin für den vorge- 
sehenen Arbeitsbesuch des Bundes- 
kanzlers in der DDR auf einen für bei- 
de Seiten geeigneten Zeitpunkt im Lau- 
fe dieses Jahres festzulegen“. 

„Der Bundeskanzler und der Staats- 
ratsvorsitzende“, hieß es weiter in der 
gesamtdeutschen Proklamation, „sind 
davon überzeugt, daß das Treffen der 
Entwicklung der. gutnachbarlichen Be- 
ziehungen zwischen den beiden deut- 
schen Staaten und dem Ausbau ihrer 


DER SPIEGEL, Nr. 6/1980 


Zusammenarbeit im Interesse des Frie- 
dens, im Interesse der Menschen zugute 
kommen wird.“ 


Daß sich dahinter eine Terminver- 
schiebung auf Initiative der DDR ver- 
birgt, hatte dann, so die komplizierte 
Prozedur, der westdeutsche Regie- 
rungssprecher Armin Grünewald kund- 
zutun; das SED-Zentralorgan sollte 
diese Bonner Mitteilung auf Seite eins 
— verabredungsgemäß — zitieren. 


weiß die Regierung: Die Spannung ist unteilbar. Jetzt will 
der Kanzler, gemeinsam mit Giscard d’Estaing, die USA 
dazu bringen, mit Moskau ins Gespräch zu kommen. 


Erst in der Kabinettssitzung am ver- 
gangenen Mittwoch unterrichtete der 
Kanzler seine Minister über Honeckers 
Absage. Er vergatterte sie, nur ja nicht 
durch Indiskretionen das vorgesehene 
Verfahren zu stören undetwa voneinem 
bloßen Scheitern des Treffens zu reden, 
ohne zugleich das versöhnliche Drum- 
herum zu erwähnen. 


Er habe bewußt, so Schmidt weiter, 
immer wieder in der Öffentlichkeit sein 


Bündnispariner Schmidt, Giscard d’Estaing: Doppelstrategie mit Paris 
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Konsens trotz Krise? 


“ Wolfgang Seiffertüber das verschobeneTreffen Honecker/Schmidt 


Autor Seiffert, 53, war bis zu seiner 
Übersiedlung in die Bundesrepublik 
1978 Vizepräsident der Gesellschaft 
für Völkerrecht in der DDR, SED-Mit- 
glied und Berater der Ost-Berliner 
Regierung. Derzeit lehrt Seiffert als 
Gastprofessor für internationales 
DE BERIRSEN, an der Universität 
Kiel. 


rotz Afghanistan und Ost- 

West-Krise, so schien es bisher, 
wollten weder Helmut Schmidt 
noch Erich Honecker die innerdeut- 
schen Gesprächskontakte abbre- 
chen. Um so mehr überraschte ver- 
gangenen Mittwoch die gleichzeitig 
in Bonn und Ost-Berlin veröffent- 
lichte Erklärung, das noch für Fe- 
bruar geplante „Arbeitstreffen“ des 
Bundeskanzlerss und des DDR- 
Staatsratsvorsitzenden sei auf einen 
„geeigneten Zeitpunkt“ verschoben. 


Wer dies mit dem Argument be- 
grüßt, endlich habe Bonn sich ein- 
mal mit den USA solidarisch ge- 
zeigt, irrt allerdings gleich doppelt. 
Denn nicht Bonn hat einseitig das 
Treffen verschoben. Vielmehr ha- 
ben sich beide Seiten einvernehmlich 
darauf geeinigt, den Termin in die- 
sem Jahr so festzulegen, daß dafür 
„möglichst günstige Bedingungen“ 
gegeben sind. 

Das aber heißt: Bundesregierung 
und DDR betonen noch einmal, daß 
sie das Treffen für notwendig halten 
und sich positive Wirkungen davon 
versprechen. 


Stellt man das Ausmaß der ge- 
genwärtigen Krise und die starke 
Einbindung beider deutscher Staa- 
ten in ihr jeweiliges Bündnissystem 
in Rechnung, so erscheint diese Re- 
gelung durchaus angemessen, ja ge- 
schickt: kein Gespräch jetzt, da der 
ungünstige Zeitpunkt kaum ein gu- 
tes Ergebnis zuließe, aber auch kei- 
ne Absage. 

Es wäre deshalb auch zu einfach, 
der DDR von oben herab zu be- 
scheinigen, sie sei nur insoweit sou- 
verän, als der „große Bruder“ es ihr 
gestatte. Viel näher liegt die Vermu- 
tung, daß Moskau selbst mit der 
Analyse der „Lage nach Afghani- 
stan“ noch nicht fertig ist. 


Vor allem aber: Die Notwendig- 
keit des Treffens Schmidt/Honecker 
bleibt unbestritten — und darf da- 
her auch nicht von der Tagesord- 
nung verschwinden. 

Die manchmal reichlich philoso- 
phisch anmutende Debatte, ob 
Entspannung unteilbar oder teilbar 
sei, läßt, wie immer die Antwort 
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ausfällt, konkret nur eine Konse- 
quenz zu: Es besteht keinerlei 
Zwangsläufigkeit, daß Spannungen 
in einer Weltregion auf eine andere 
übergreifen müssen. Wohl aber ist 
es erforderlich, solchen Gefahren 
rechtzeitig entgegenzutreten, sobald 
sie sich abzeichnen. Zum entschär- 
fenden Krisen-Management gehört 
auch das Treffen Schmidt/Honek- 
ker. 


Beide deutsche Regierungen ha- 
ben zudem bei Abschluß des Grund- 
lagenvertrages 1972 vereinbart, sich 
„über Fragen von beiderseitigem In- 
teresse, insbesondere über solche, 
die für die Sicherung des Friedens 
in Europa von Bedeutung sind, zu 
konsultieren“. Wann bestand jemals 
mehr Anlaß zu solcher Beratung als 
in der Situation, in der sich die bei- 
den deutschen Staaten und Europa 
heute befinden? 


Honecker hat noch im Dezember 
ständige politische Konsultationen 
zwischen DDR und Bundesregie- 
rung vorgeschlagen, die — wie die 
deutsch-französischen Gespräche — 
zu einer festen Einrichtung werden 
sollten. Kein Zweifel, daß es sich 
dabei um mit der Sowjet-Union 
„abgestimmte Politik“ handelte. 
Kein Zweifel aber ebenso, daß Ho- 
neckers Vorstoß auch der Interes- 
senlage der DDR entspringt. 


Im Unterschied zur Sowjet-Union 
und trotz ihres Engagements in 
Afrika ist die DDR nicht primär 
Militärmacht, sondern vor allem 
Wirtschaftsmacht. Da sie als solche 
viel stärker als andere Comecon- 
Staaten von der Entwicklung welt- 
weiter Handelsbeziehungen abhän- 
gig ist, braucht die DDR dringend 
weitere Entspannung. Nur dann 
kann sie Exportgewinne erzielen, 
bekommt sie Kredite, um ihr Wirt- 
schafts-, Sozial- und Konsumgüter- 
programm weiterführen und innen- 
politische Stabilität sichern zu kön- 
nen. 


Die Bundesrepublik hat es da in 
vielem leichter. Und doch: Ist die 
Interessenlage Bonns angesichts 
weltwirtschaftlicher Verflechtung, 
Rohstoffabhängigkeit und Energie- 
knappheit eigentlich so viel anders 
als die der DDR? 

Deutet sich also — bei aller gebo- 
tenen Vorsicht — im Willen, das 
Treffen Schmidt/Honecker zu 
einem günstigen Zeitpunkt 1980 
trotz allem durchzuführen, so etwas 
wie ein nationaler Konsens der 
Deutschen an? 


Interesse am deutsch-deutschen Gipfel 
erklärt und das Risiko auf sich genom- 
men, bei einer Absage als „der Dum- 
me“ dazustehen. Ihm gehe es nur dar- 
um, Moskau und seinen Verbündeten 
im Warschauer Pakt gerade jetzt seine 
Gesprächsbereitschaft ohne Vorbedin- 
gungen zu demonstrieren. 


Freundlich verbrämt waren auch die 
schlechten Nachrichten, die Außenmi- 
nister Hans-Dietrich Genscher aus Un- 
garn und der CSSR erhielt. Die Tsche- 
chen luden den Deutschen höflich aus; 
sein ungarischer Kollege Frigyes Puja 
bedauerte, er müsse seinen für diese 
Woche geplanten Besuch in Bonn lei- 
der aufschieben. 


Froh über jedes warme Wort aus 
dem Osten, gewann der AA-Chef den 


Ostpolitiker Bahr 
„Lemminge sind kein Vorbild“ 


Absagen Positives ab: Selbst in Krisen- 
zeiten klappe, Verdienst der Bonner 
Ostpolitik, die Kommunikation zwi- 
schen Ost- und Westeuropa wesentlich 
besser als zwischen den beiden Super- 
mächten. 


Tatsächlich erfuhr die Bundesregie- 
rung diesmal die eigentlich schlechte 
Kunde nicht, wie in früheren Jahren, 
aus der Zeitung. Die Herrschaften in 
Prag und Budapest wahrten die diplo- 
matischen Formen, unterrichteten die 
deutschen Botschafter und versicherten 
feierlich, die guten Beziehungen zur 
Bundesrepublik hätten „unverändert 
großes Gewicht“. 


Freilich strichen auch die Westdeut- 
schen, die Amerikaner im Nacken, von 
sich aus Reisetermine. Wirtschaftsmini- 
ster Otto Graf Lambsdorff fuhr nicht 
nach Polen, Arbeitsminister Herbert 


Bet 
Ku 


SED-Chef Honecker, Emissär Axen: Befehl aus Moskau 


Ehrenberg meldete sich entsprechend 
einer Übereinkunft im Bundeskabinett 
bei seinen Gesprächspartnern in Mos- 
kau ab. 

Und auch die Bonner ummäntelten 
ihre Absagen mit ausgesuchter Höf- 
lichkeit. 

Doch der in Ost und West gemein- 
sam fabrizierte Etiketten-Schwindel 
um den Abbruch der wichtigsten Ost- 
West-Gespräche hilft nicht viel. Offen- 
kundig wird seit der vergangenen 
Woche, daß die Bonner Entspannungs- 
politik blockiert ist: Die Krise um Af- 
ghanistan infiziert Europa. 

Bis letzte Woche noch hatten die So- 
zialliberalen gehofft, der vom Sowjet- 
einmarsch in Afghanistan ausgelöste 
Konflikt könne auf den Mittleren 
Osten eingegrenzt und allein zwischen 
den beiden Supermächten ausgetragen 
werden. Die gutnachbarlichen Bezie- 
hungen der Europäer in Ost und West 
sollten nicht leiden. 

Nun aber hat auch die Regierung 
Schmidt/Genscher erfahren: Die Span- 
nung ist unteilbar. 

Die Sowjet-Union sorgte für klare 
Verhältnisse. Sie zwang die eigenen 
Verbündeten in die Solidarität. Kein 
Staat des Warschauer Paktes darf auf 
eigene Faust Entspannungspolitik mit 
denen treiben, die das Sowjetregime 
wegen des Abenteuers in Afghanistan 
unter Anklage stellen. 

Zugleich erteilten die Regierenden in 
Moskau den Bonner Sozialliberalen eine 
Lektion: Solidaritätsadressen an die 
USA haben ihren Preis. Inseln der Ent- 
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spannung kann es nicht mehr geben, 
wenn die westliche Supermacht mit der 
östlichen abrechnet und den Konflikt 
mit harten Antworten wie Olympia- 
Boykott, massiver Aufrüstung und mi- 
litärischen Kraftsprüchen anheizt. 


DDR-Honecker: „Die Amerikaner 
exportieren die Spannung nach Euro- 
pa.“ 

Insgeheim geben Bonner Regierungs- 
mitglieder dem Ostdeutschen recht. 
Ihre Unruhe wächst, weil US-Präsident 
Jimmy Carter ohne Rücksicht auf 
europäische Interessen den Streit eska- 
liert und die Verbündeten inzwischen 
unverblümt auffordert, zur atlanti- 
schen Freundschaft gehöre es, mitzu- 
machen bei der Konfrontation. 


Schon mahnt SPD-Bundesgeschäfts- 
führer Egon Bahr die eigene Regie- 
rung, sich nicht blindlings mit ins Ver- 
derben zu stürzen: „Der Zug der Lem- 
minge ist kein Vorbild oder kein Bei- 
spiel für Solidarität.“ 

Dabei sind die Bonner noch selbst im 
Zweifel, wie sehr ihre Ostpolitik Scha- 
den genommen hat. Markieren die ge- 
genseitigen Absagen den Beginn einer 
neuen Eiszeit? Sind die Reisen der Poli- 
tiker hinüber und herüber nicht nur 
aufgeschoben, sondern aufgehoben? 
Will der Osten mit dosierter Freund- 
lichkeit die Deutschen ködern und zur 
gleichen Zeit die westlichen Verbünde- 
ten auseinanderdividieren? 


Oder ist Moskau tatsächlich daran 
interessiert, den Status quo in Europa 


nicht zu gefährden und so schnell wie 
möglich, nach Abflauen der Krise, zur 
Normalität zurückzukehren? 


Zwar setzte Bonns ständiger Vertre- 
ter in Ost-Berlin, Günter Gaus, auch in 
der letzten Woche seine Detailverhand- 
lungen mit Alexander Schalck-Golo- 
dowski, Staatssekretär im Außenhan- 
delsministerium, fort; in diesem Monat 
sind Konsultationen mit dem DDR- 
Außenministerium über die KSZE- 
Nachfolgetreffen fest terminiert, und 
Walentin Falin, Funktionär des Zen- 
tralkomitees der KPdSU, versicherte 
demonstrativ noch einmal, die Verträge 
über Berlin würden eingehalten. 


Aber sehr viel mehr spricht dafür, 
daß die Spannung zwischen Ost und 
West so schnell nicht abfällt, sondern 
eher noch zunimmt. Carter, scheint es, 
hat an der Krise Gefallen gefunden. 


Sein Auftrumpfen gegenüber den So- 
wjets soll ihm den Wahlsieg sichern. 
Hat er einmal Erfolg mit diesem Kurs 
— die Stimmung im amerikanischen 
Volk ist danach (siehe Seite 114) —, 
dann könnte Carter womöglich die Po- 
litik der Stärke zum Markenzeichen 
seiner nächsten Amtsperiode machen 
— für die Sozialliberalen eine Horror- 
vision. 

In Bonn besteht kaum noch Hoff- 
nung, daß der US-Präsident den Olym- 
pia-Boykott rückgängig macht und 
sich, nur dann, die Westdeutschen aus 
dem olympischen Streit erfolgreich 
heraushalten können. Müssen aber die 
bundesdeutschen Sportler die Fahrt 
nach Moskau absagen, kann Schmidt 
nicht erwarten, daß KP-Chef Leonid 
Breschnew ihn zum Gipfel in Moskau 
empfängt. Dann würde es eisig, auch in 
Europa. 


Schon ist die Bundesrepublik stärker 
in die amerikanische Konfrontations- 
politik verstrickt, als die Regierung ein- 
gestehen mag. Schamhaft umschreiben 
der Kanzler und sein Außenminister 
mit dem Wort „Arbeitsteilung“, daß 
die USA sie längst zum Mittun ver- 
pflichtet haben. 

So hat Carter seinen Verteidigungs- 
haushalt um 15,3 Milliarden Dollar 
aufgestockt und die Europäer unter 
Druck gesetzt, ihre Wehrausgaben 
ebenfalls zu erhöhen. Die Amerikaner 
wollen nicht allein für den Schutz der 
Ölquellen am Persischen Golf gerade- 
stehen. 


Entsprechend müssen die Deutschen 
dem wichtigsten Partner Aufgaben_in- 
nerhalb der Nato abnehmen. Verteidi- 
gungsminister Hans Apel zum SPIE- 
GEL: „Mit den Mitteln für 1980 kom- 
men wir aus, aber mittelfristig brau- 
chen wir beträchtlich mehr Geld, wenn 
wir die Amerikaner in Europa entla- 
sten müssen.“ 


Zur Arbeitsteilung gehört auch, daß 
Bonns Entwicklungshilfe für neue Ziele 
herhalten muß. Der bisherige Grund- 
satz, die Bonner Gelder seien nicht als 
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Waffe in der Ost-West-Auseinanderset- 
zung zu nutzen, gilt nur noch bedingt. 
Auf Betreiben der USA sollen künftig 
mehrere 100 Millionen Mark aus dem 
Entwicklungshilfeetat dazu herhalten, 


Pakistan und die Türkei als Frontstaa- - 


ten des Sowjetimperiums politisch zu 
stabilisieren (siehe Seite 33). Entgegen 
Genschers Beteuerung, die armen Län- 
der seien nicht „als Fortsetzung des 
eigenen Einflußbereichs zu betrach- 
ten“, helfen die Bonner kräftig mit, die 
Anrainer als Bastionen des Westens 
auszubauen. 

Von Tag zu Tag. wächst in der Bun- 
deshauptstadt die Sorge, Europa könne 
sich nicht mehr aus dem verhängnisvol- 
len Sog einer zunehmend unberechen- 
baren und riskanten Politik der Ameri- 
kaner befreien. 

Kann die Entspannung wenigstens in 
der Alten Welt gerettet werden, wenn 
die sich zurückbesinnt auf die Visionen 
Charles de Gaulles von einem Europa 
der Vaterländer, emanzipiert von den 
Supermächten? Wenn Deutsche und 
Franzosen sich auf eine Allianz ver- 
ständigen als Alternative zur atlanti- 
schen Partnerschaft mit den Amerika- 
nern? 

Derlei Gedankenspiele gab es wohl, 
sogar im Kabinett. Doch sie entpupp- 
ten sich als Träumerei jeweils dann, 
wenn die Rede auf die Sicherheit der 
Bundesrepublik und West-Berlins kam. 


Ohne gegen den Wortlaut des Vier- 
mächteabkommens über Berlin zu ver- 
stoßen, könnten die Sowjets — so die 
Einschätzung der Ministerrunde — 
dort den Hebel ansetzen und damit den 
Konflikt aus dem Mittleren Osten 
vollends nach Europa verlagern. 

Und dann kann den Bonnern nur 
noch einer helfen. Forschungsminister 
Volker Hauff: „Wir bewegen uns un- 
zweifelhaft auf eine Situation zu, wo 
wir auf die Solidarität der USA stärker 
angewiesen sind als die Amerikaner 
auf unsere.“ 

Auch die Franzosen können sich 
nach der Bonner Analyse nicht allein 
auf ihre eigene Atomstreitmacht ver- 
lassen. Sie brauchten bei einem sowjeti- 
schen Angriff gegen Westeuropa eben- 
so den Beistand der Amerikaner wie 
ihre deutschen Nachbarn. Eine russi- 
sche Invasion über die Bundesrepublik 


hinweg nach Frankreich — „das ist 
doch nur eine Frage von sechs Stun- 
den“ (ein Kabinettsmitglied). 


Bleibt die Erkenntnis, wie bitter auch 
immer: Ohne Amerika geht nichts. 
Verteidigungsminister Apel: „Gerade 
jetzt wird sichtbar, wie begrenzt der 
Bewegungsraum der kleineren Bünd- 
nispartner ist, wenn die Spannungen 
zwischen den Supermächten wachsen.“ 


Schon gleich nach Ausbruch der 
Afghanistan-Krise gab daher Bundes- 
kanzler Schmidt die Weisung aus, alles 
zu unterlassen, was die Amerikaner zu- 
sätzlich reizen könnte. Laute Carter- 
Schelte verbot er sich und den Seinen. 
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Des Kanzlers neue Losung vom „stil- 
len crisis management“ definiert ein 
führender SPD-Politiker so: „Unser 
Einfluß auf die Supermächte ist redu- 
ziert auf das, was wir intern sagen; öf- 
fentlich halten wir uns konform und 
bedeckt.“ 


In mehreren Geheim-Gesprächen 
haben sich Kanzler, Außen- und Ver- 
teidigungsminister darauf vorbereitet, 
die deutsch-französischen Konsultatio- 
nen Anfang dieser Woche in Paris zum 
Krisenrat umzuwandeln. Die Bonner 
Marschroute: Da Deutsche und Fran- 
zosen nicht auf Extratouren in Sachen 
Entspannung gehen können, müssen sie 
versuchen, den Kurs des westlichen 
Bündnisses stärker als bisher mitzube- 
stimmen. 

Die Europäer sollen sich nicht länger 
damit begnügen, friedensgefährdende 


PRAG WARSCHAU 
BERLIN/O.-MOSKAU 


US-Entscheidungen nachträglich zur 
Kenntnis zu nehmen. Gemeinsam mit 
Frankreichs Präsident Valery Giscard 
d’Estaing will der Kanzler die Carter- 
Administration dazu bringen, im Kri- 
sengebiet künftig nicht nur mit kriege- 
rischen Drohgebärden, sondern auch 
mit politisch und ökonomisch wirksa- 
mer Hilfe auf die sowjetische Heraus- 
forderung zu reagieren. 


Zu gut wissen die Bonner, daß sie für 
dieses schwierige Geschäft Unterstützung 
brauchen, wollen sie nicht Gefahr lau- 
fen, von Washington der Besserwisserei 
oder, schlimmer noch, der Illoyalität 
bezichtigt zu werden. 

Schmidt ist, wenn auch ungewohnt 
leise, bereits bis an die Grenze des Zu- 
mutbaren gegangen. In drei langen 
Telephongesprächen mit. Jimmy Carter 
und beim Dialog mit dem stellvertre- 
tenden US-Außenminister Warren 
Christopher im Kanzleramt hat 
Schmidt den Amerikanern ausgeredet, 


D den Schutzbereich der Nato bis an 
den Indischen Ozean auszudehnen; 


D deutsche Kriegsschiffe zur Unter- 
stützung der US-Navy in den Persi- 
schen Golf zu beordern; 


D die Häfen am Persischen Golf für 
Lieferanten des Iran zu blockieren 
und schließlich 


D die persischen Häfen zu verminen 
und damit alle Schiffe aus diesem 
Gebiet auszusperren. 


Eine solche Eskalation, so der Kanz- 
ler, hätte ein verheerendes Echo in der 
islamischen Welt und könnte zudem den 
Russen Vorwände für ein Eingreifen in 
Persien liefern. 

Erst recht lehnten die Bonner das 
amerikanische Ansinnen ab, afghani- 
sche Rebellen mit deutschen Waffen 
auszurüsten und gemeinsam mit den 
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USA die pakistanische Armee zu 
modernisieren. 

Damit freilich hatten die stillen Kri- 
senmanager die Grenzen ihrer Mög- 
lichkeiten erreicht. Den Olympia-Boy- 
kott konnte auch Bonn den Washingto- 
ner Falken nicht ausreden. 


Am 20. Februar läuft Carters Ulti- 
matum ab: Wenn sich die Sowjets dann 
nicht aus Afghanistan zurückgezogen 
haben, wird die amerikanische Equipe 
nicht an den Moskauer Spielen teilneh- 
men. 

SPD-Chef Willy Brandt, der sein Le- 
benswerk, die Aussöhnung mit dem 
Osten, in Gefahr sieht, reagierte bitter 
auf die Drohung des US-Präsidenten. 
Der Boykott sei, so schimpfte er im 
französischen Fernsehen, ein „Sieg der 
Impotenz über die Politik“. Brandt: 
„Ich halte es für zweckmäßig, in die- 
sem Augenblick nicht öffentlich all das 
zu sagen, was einem dabei in den Kopf 
kommt.“ 


Vorsorglich haben die Bonner Regie- 
renden bereits ein Bündel von Maßnah- 
men „angedacht“ (ein Kanzler-Bera- us 
ter), die es den Amerikanern erleich- DER SPIEGEL i 2 
tern sollen, auf den Boykott zu verzich- ein Lexikon der Zeitgeschichte 
ven dennoch ihr Gesicht zu wa || Die gesammelten Hefte ermöglichen jeder- 
Me ie en zeit den Zugriff auf aktuelle und historische 
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Die USA dürften, so fordern die Bon- 
ner, nicht allein weiter auf Waffen- und 
Stützpunktpolitik setzen, sie müßten 
vielmehr den Sowjets Zeichen geben, 
daß sie die Entspannungspolitik nicht 
gänzlich abgeschrieben haben. 

So könnte der Dialog mit der Sowjet- 
Union beispielsweise bei der KSZE- 
Nachfolgekonferenz in Madrid fortge- 
setzt werden. Die USA müßten zudem 
bereit sein, im Zwiegespräch mit den 
Russen eine Konferenz über den Ab- 
bau von Mittelstreckenraketen in Euro- 


pa (Salt III) wenigstens technisch vor- 
zubereiten. 


Die Europäer wiederum wollen nach 
dem Kanzlerkonzept den Amerikanern 
auf dem Exportsektor entgegenkom- 
men und nach dem Vorbild der USA 
künftig Nato-weit weder Elektronik 
noch Erdöltechnologie in die UdSSR 
liefern. 


Dagegen ist Bonn nicht bereit, beste- 
hende Verträge über die Ausfuhr mili- 
tärisch bedeutungsloser Waren zu bre- 
chen oder staatliche Hermes-Bürg- 
schaften für Exporte in den Ostblock in 
Zukunft auszusetzen. Ein Kabinettsmit- 
glied: „Wer Hermes angreift, bricht den 
langfristigen Wirtschaftsvertrag über die 
deutsch-sowjetische Zusammenarbeit.“ 


Gewiß, die auf Emanzipation po- 
chenden Europäer können sich darauf 
berufen, daß auch die Carter-Admini- 
stration nicht nur Loyalität und Opfer- 
bereitschaft ihrer Verbündeten ver- 
langt, sondern sich auch Selbstbewußt- 
sein jenseits des Atlantiks wünscht. 
Selbst Carters Sicherheitsberater Zbig- 
niew Brzezinski will „kein schwaches 
und unterwürfiges Europa“, obgleich SS 
er weiß, daß „Europa, je stärker es S 
wird, um so sicherer mehr und mehr 
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Bundeskanzler Schmidt, SPIEGEL-Redakteure im Kanzleramt* 


„Meine Sorge ist: kein Stillstand‘ 


Bundeskanzler Helmut Schmidt über Afghanistan und die Folgen 


SPIEGEL: Herr Bundeskanzler, 
man hat im Augenblick das Gefühl, als 
ob die Dinge, die wir für etabliert ge- 
halten haben, nämlich eine gewisse Ab- 
sprache, ein gewisses Konzert zwischen 
den Weltmächten und den wichtigeren 
Mächten, zu denen die Bundesrepublik 
Deutschland gehört, daß dieses Kon- 
zeit im Augenblick völlig gestört ist. 


Man hat das Gefühl, als ob die nor- 
malerweise üblichen Signale nicht ge- 
geben werden, die Vorausinformation, 
die Gleichzeitig-Information nicht ge- 
geben werden. Man hat das Gefühl, 
daß auch im westlichen Bündnis die 
nötigen Konsultationen nicht stattfin- 
.den und daß dies angesichts der Tatsa- 
che, daß schwere Rohstoffkrisen dro- 
hen, eine gewisse neue Qualität in die 
Politik gebracht hat. Man könnte sogar 
sagen: eine gewisse — mit allen Ein- 
schränkungen — Kriegsgefahr. 

SCHMIDT: Wenn ein europäischer 
Publizist von politischer Bedeutung 
meint, es so mit seinen Sensoren aufge- 
nommen zu haben, wie Sie es eben 
schildern, und wenn er so weit geht, dies 
in einem Interview als seine Meinung in 
Frageform ausdrücken zu sollen, dann 
ist das in sich ein Zeichen dafür, daß 
man nicht ohne Besorgnis sein darf. 

Was Sie im einzelnen gesagt haben 
zur Illustration Ihrer Besorgnis, das 
möchte ich nicht ohne weiteres akzep- 
tieren. Das bedarf der Qualifikation. 
Das will ich jetzt aber beiseite lassen. 
Eine Einzelheit möchte ich auf jeden 
Fall sofort aufgreifen. 

Es ist falsch, es ist unzutreffend, 
wenn Sie den Eindruck haben, daß die 
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Konsultationen innerhalb des Westens 
nicht stattfinden. Das ist nicht der Fall. 
Die Kontakte sind sogar ungewöhnlich 
eng und dicht. Vielmehr besorgt mich 
die Tatsache, daß die Kommunikation 
zwischen den beiden Weltmächten sehr 
viel schwächer geworden ist, als sie bis 
in den Spätsommer 1979 noch war. 


Ebenso besorgt mich die Tatsache, 
daß es offensichtlich für uns im Westen 
nicht ganz einfach ist, die zugrunde lie- 
genden Motive der Sowjet-Union ein- 
wandfrei zu diagnostizieren, und daß es 
umgekehrt offenbar für die sowjetische 
Führung gegenwärtig sehr schwer ge- 
worden ist, richtig zu erkennen, was 
der Westen will. 

Wenn sowjetische Wortführer öf- 
fentlich vortragen, der amerikanische 
Präsident sei unberechenbar, so ist das 
nur eine propagandistische Formel da- 
für, daß der Westen anders reagiert 
hat, als die Russen sich das ausgerech- 
net haben. 

SPIEGEL: War das denn alles für 
die Katz — die Verabredungen in der 
Dekade der Entspannung über „Rote 
Telephone“, über Kommunikation, 
über Verhandlungsebenen? Ist dies 
plötzlich weggewischt? 

Kann man Salt I und Salt II für et- 
was anderes ansehen als vertrauensför- 
dernde Maßnahmen? Im Grunde han- 
delt es sich da ja nicht um Abrüstung, 
sondern es handelt sich um Gespräche, 
die die beiden bisher einzigen Welt- 
mächte miteinander führen — laute 
* Mit Rudolf Augstein, Klaus Wirtgen, Dirk Koch; 


2. v. 1. der stellvertretende Regierungssprecher 
Armin Grünewald. 


Gespräche, unterzeichnete Gespräche 
—-, nur damit sie nicht noch einmal aus 
Unverständnis etwas tun, was in frühe- 
ren Zeiten oft aus Unverständnis ge- 
schehen ist. 

SCHMIDT: Zunächst zu der Frage, 
ob das sich im Laufe von mehr als an- 
derthalb Jahrzehnten immer mehr ver- 
breiternde Ausmaß der Kontaktflächen 
zwischen den beiden Weltmächten für 
die Katz gewesen sei. Das beantworte 
ich mit einem klaren Nein. Es war von 
ungeheurer Bedeutung. 


Es war von ungeheurer Bedeutung, 
daß unmittelbar nach der einvernehm- 
lichen Konfliktbewältigung — oder wie 
ich im Bundestag gesagt habe: dem ein- 
vernehmlichen „crisis management“ 
über die Kuba-Raketenkrise von Ok- 
tober 1962 —, daß unmittelbar danach, 
schon im Jahre 63, erstmalig durch den 
Atomteststoppvertrag der Anfang ge- 
macht wurde: mit einvernehmlicher, 
völkerrechtlicher Begrenzung des bis 
dahin vollständig ungebremsten nukle- 
arstrategischen Rüstungswettlaufs. 

Dies hat sich fortgesetzt im Lauf der 
60er Jahre in einer Reihe von beidersei- 
tigen Annäherungen, noch zu Zeiten 
von Johnson und Breschnew. Es hat 
einen starken Auftrieb genommen mit 
dem Amtsantritt von Nixon im Ver- 
hältnis zu Breschnew. 

Salt I haben Sie genannt — mit 
Recht. Das Viermächteabkommen 
über Berlin müßten Sie nennen, eben- 
falls von weltpolitischer Bedeutung. 

Das heißt: Das hat anderthalb Jahr- 
zehnte angedauert, von 1963 an bis in 


das vorige Jahr hinein, wo sich schließ- 
lich und endlich — sehr viel zu spät — 
die Herren Breschnew und Carter in 
Wien persönlich kennengelernt haben. 


Beide Seiten haben über anderthalb 
Jahrzehnte nicht nur Kontaktflächen 
hergestellt, Möglichkeiten, einander zu- 
zuhören, Möglichkeiten, auch in der 
Sache ihre Interessen zum Abgleich zu 
bringen, zum Kompromiß zu bringen 
auf wichtigen Feldern. Sie haben dar- 
über hinaus, insbesondere durch Salt 
IL, der Welt die Hoffnung gegeben — 
die begründete Hoffnung gegeben —, 
daß jedenfalls die beiden Supermächte, 
aus jeweiligem eigenen Interesse heraus 
und aus gemeinsamer Verantwortung 
für den Frieden in der Welt heraus, fest 
entschlossen waren, einen ungebrem- 
sten Wettlauf um nuklearstrategische 
Vernichtungsmittel nicht wieder zuzu- 
lassen. 


Die eingetretene Verschlechterung 


SPIEGEL: Ihre Informationen sind 
ohne Zweifel — und das sagt ja nichts 
gegen uns — weitaus besser als unsere, 
aber wir haben das Gefühl, als seien 
die Sowjets echt enttäuscht, und wir ha- 
ben nicht das Gefühl, sie täten nur so, 
als ob sie über die sogenannte Nachrü- 
stung in Mitteleuropa enttäuscht seien. 
Kann es sein, daß auch hier ein Miß- 
verständnis liegt? 

SCHMIDT: Kein Mißverständnis, 
aber eine Fehleinschätzung auf sowjeti- 
scher Seite. Die Russen haben sich das 
falsch ausgerechnet. Jede ernsthafte 
vernunftgemäße Betätigung ist der un- 
vermeidlichen Gefahr des menschlichen 
Irrtums unterworfen. Ob das nun Phi- 
losophie ist oder ob das Politik ist oder 
Schach, ob das Mathematik ist, ob es 
Einsteinsche Theorien sind — vor Ein- 


nicht aus —, ich könnte also sagen, ich 
sei enttäuscht darüber, daß meine so- 
wjetischen Gesprächspartner, vielleicht 
Leonid Breschnew selber heute vor fast 
zwei Jahren hier in Bonn, vielleicht 
nicht den Ernst der Besorgnis gespürt 
haben, mit dem so manche ihrer westli- 
chen Gesprächspartner hingewiesen 
haben darauf, daß dieses entstehende 
Ungleichgewicht bei Mittelstrecken- 
waffen — siehe SS-20, siehe „Backfi- 
re“-Bomber — sich so nicht würde 
weiterentwickeln dürfen. 


Es führt nicht weiter — und damit 
runde ich diese Erwägung ab —, sich 
nachträglich gegenseitig vorzurechnen, 
wer hat mehr Grund, enttäuscht zu 
sein, oder wer hat selber schuld, daß er 
sich verrechnet hat. 
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im Verhältnis der beiden Weltmächte IT: 
zueinander gibt mir gegenwärtig nicht KTtn \ 
die Besorgnis ein, daß die beiden Welt- \ Dei N 
mächte diesen Willen, einen ungebrem- HIST TR 


sten nuklearstrategischen Rüstungs- 
wettlauf zu verhindern, aufgeben wer- 
den. Diese Sorge habe ich gegenwärtig 
nicht. 


Aber wohl habe ich Sorgen darum, 
daß die vielen Gespräche und Ver- 
handlungen über andere Fragen der 
Rüstungsbegrenzung nicht weitergehen. 
Es sind ja nicht nur sogenannte inter- 
kontinentalstrategische Waffen, die be- 
grenzt werden müssen; es sind ja auch 
Mittelstreckenwaffen, die begrenzt 
werden müssen; es sind auch konven- 
tionelle Streitkräfte in Europa, siehe 
die Wiener MBFR-Verhandlungen, die 
begrenzt werden sollen; es sind auch 
die zur Stabilisierung des Friedens 
beiderseitig erstrebten Maßnahmen un- 
ter dem Dach der Helsinki-Schlußakte, 
es sind Folgekonferenzen, die nicht 
zum Erliegen gebracht werden dürfen. 


Wenn man das alles zusammen- 
nimmt, würde ich sagen: Meine Sorge 
ist: Dies alles darf nicht zum Stillstand 
kommen. 


Und der amerikanische Präsident hat 
nun vorige Woche in seiner „State of 
the Union Message“ gesagt, daß die 
Einhaltung der Begrenzungen von 
Salt I und II im wahren Interesse 
der beiden Länder liegt und beiträgt, 
den Frieden der Welt zu bewahren. Ich 
hab’ das sehr begrüßt, und ich hielte es 
für sehr wichtig, daß eine entsprechen- 
de Erklärung mit ähnlicher Autorität 
auch von östlicher Seite erfolgte. Und 
da in diesem Jahr in den USA Wahlen 
stattfinden, wäre es wünschenswert, 
daß auch andere Personen, die mög- 
licherweise Ämter erstreben, sich in 
solcher Weise öffentlich festlegen; dies 
zumal, da eine Ratifikation, das heißt 
eine Zweidrittelmehrheit im ameri- 
kanischen Senat, bei der gegenwärtigen 
Lage offenbar nicht erreichbar ist. 
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stein oder nach Einstein —, alles ist der 
Gefahr des Irrtums unterworfen. 


Und die Irrtümer können sehr 
schwerwiegend sein: Sie können nur 
literarische Bedeutung haben, oder sie 
können später nachträglich in der Wis- 
senschaftsgeschichte eine riesenhafte 
Bedeutung haben. Das lasse ich mal of- 
fen, das ist ein weites philosophisches 
Feld. Auch in der Politik sind Irrtümer 
möglich. 

Wenn Herr Augstein sagt, die Rus- 
sen könnten nach seinem Eindruck ent- 
täuscht sein darüber, daß eine Sache 
anders gekommen ist, als sie gedacht 
haben, dann sage ich dazu: Das halte 
ich für möglich. Aber jemand, der in 
Moskau darüber enttäuscht wäre, hat 
sich eben etwas Falsches vorgestellt, 
hat vielleicht nicht richtig zugehört. 

Ich könnte umgekehrt sagen — ich 
theoretisiere mal, ich will es nicht be- 


haupten, aber ich schließe es auch 


Süddeutsche Zeitung 


SPIEGEL: Manche Politiker im We- 
sten meinen, eventuell wäre sogar die 
Afghanistan-Krise zu vermeiden gewe- 
sen, wenn Verhandlungen schon aufge- 
nommen worden wären, Glauben Sie, 
daß es hilfreich gewesen wäre, schon in 
Verhandlungen, so wie Gromyko es bei 
seinem letzten Bonn-Besuch gefordert 
hatte, eingetreten zu sein, daß dann die 
Afghanistan-Krise... 

SCHMIDT: .,.dies ist eine müßige 
Frage. Es war völlig ausgeschlossen, 
daß der eine jede Woche eine neue Ra- 
kete baut und der andere sagt, ich tue 
gar nichts, bin aber bereit zu verhan- 
deln. Es ist eine Frage, die man theore- 
tisch so stellen kann, die aber kein ver- 
antwortlicher Politiker damals hätte 
bejahen dürfen. 


SPIEGEL: Umgekehrt ständen Sie 
jetzt nicht gut da, wenn Sie die Nachrü- 
stung verhindert hätten — das hätten 
Sie ja vermocht —, und Afghanistan 
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wäre passiert. Wenn Sie sagen, Bresch- 
new und Carter hätten sich zu spät 
gesehen: Bieten Sie Ihre guten Dienste 
an, daß es auch in dieser Zeit zuneh- 
mender Spannung — vielleicht noch 
weiter zunehmender Spannung — zu 
einem solchen Kontakt auf allerhöch- 
ster Ebene zwischen Ost und West 
kommen kann? 

SCHMIDT: Die beiden Weltmächte 
bedürfen, um miteinander zu reden, 
nicht der guten Dienste der Bundes- 
republik Deutschland, und Herr Bre- 
schnew und Herr Carter bedürfen nicht 
der Dienste des deutschen Bundeskanz- 
lers, wenn sie miteinander reden wol- 
len. 

Die Bundesrepublik Deutschland ist 
kein Zünglein an der Waage. Die Bun- 


Ich selber habe in jener Regierungs- 
erklärung — von mir aus, gar nicht 
wissend, wieweit ich östlichen Ge- 
sprächspartnern als persönlicher Ge- 
sprächspartner willkommen sein würde 
in heutigen Zeitläuften —, um ein rich- 
tiges Beispiel zu geben, gesagt, daß ich 
nach wie vor die Absicht hätte, mich 
mit Herrn Breschnew zu treffen. 

SPIEGEL: Würden Sie ein Treffen 
der beiden Führer der Ost-West-Lager 
auch in der jetzigen Situation befür- 
worten? 

SCHMIDT: Im Prinzip bin ich da- 
für, aber ob es in der jetzigen Situation 
möglich wäre, will ich nicht beurteilen; 
und natürlich muß das vorbereitet sein. 

SPIEGEL: Rechnen Sie mit einer 


. weiteren Eskalation des Konfliktes? 


Bundeswehr-Transportmaschine: „Die Kapazitäten reichen“ 


desrepublik Deutschland ist ein Be- 
standteil, ein wichtiger, ein nicht weg- 
denkbarer Bestandteil des westlichen 
Bündnissystems. 

Umgekehrt, von uns aus gesehen, 
hängt unsere Sicherheit ab von der So- 
lidität unseres Bündnisses mit den Ver- 
einigten Staaten von Amerika und dem 
ganzen westlichen Bündnissystem. Wir 
haben keine Möglichkeit und keinen 
Willen und auch keinen Eventualvor- 
satz zu irgendeiner Art von dritter Posi- 
tion. Das dürfen wir auch nicht haben. 

Was wir beiden Weltmächten öffent- 
lich hörbar sagen — ich erinnere Sie an 
die Regierungserklärung am Donners- 
tag, dem 17. Januar, ich erinnere Sie an 
Genschers Rede am gleichen Tag —, 

: was wir im diplomatischen Gespräch 
und Austausch immer wiederholen, ist: 
Man muß miteinander reden. Alle 
müssen sich gegenseitig sagen, was sie 
wollen, was sie nicht wollen. Sonst 
kann es bedenklich werden. 
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Beziehen Sie das ein in Ihre Kalkula- 
tion, in der Sie ja als Regierungschef 
eine Krise bis zum Ende denken müs- 
sen, einfach, um gewappnet zu sein für 
Eventualfälle? 

SCHMIDT: Man muß in schwieri- 
gen Lagen alle theoretisch denkbaren 
Möglichkeiten vor Augen haben. Man 
muß die möglichen Alternativen prü- 
fen, die einem selbst zur Verfügung 
stehen und solche Lageanalyse, solche 
Bewertung, zur Grundlage nehmen für 
die Einflüsse, die die eigene Regierung, 
das eigene Land im Rahmen seiner 
Einflußmöglichkeiten zum Guten ein- 
setzen kann. 

Eine weitere Eskalation könnte wei- 
tere Gefahren auslösen. Es wäre unsin- 
nig, davon auszugehen, eine weitere Es- 
kalation sei unvermeidlich. Noch un- 
sinniger wäre es zu sagen, eine generel- 
le, die ganze Welt erfassende Eskala- 
tion sei unvermeidlich. Im Gegenteil, es 
kommt gerade darauf an, die gegen- 


wärtigen Spannungen zu begrenzen, sie 
zu limitieren, verletzte Interessen 
wiederherzustellen, Mechanismen oder 
Garantien zu ersinnen, herbeizuführen, 
abzugeben, die eine Ausdehnung auf 
andere Bereiche verhindern. 


Aber man muß bei alledem noch mal 
deutlich sagen: Die Bundesrepublik 
Deutschland ist zwar weiß Gott poli- 
tisch kein Zwerg, und die internationa- 
le Autorität der Bundesregierung in 
diesen Zusammenhängen ist nicht uner- 
heblich; aber wir sind Glied der Euro- 
päischen Gemeinschaft — einer von 
neun gleichberechtigten Staaten —, wir 
sind Mitglied des nordatlantischen Ver- 
trages — einer von 15 gleichberechtig- 
ten Staaten —, wir sind eine Macht 
ohne Vetorecht im Sicherheitsrat, ohne 
ständigen Sitz im Sicherheitsrat, ohne 
nukleare Waffen. Und wir sind die ge- 
schichtlichen Nachfahren des Adolf 
Hitler mit allem, was die Welt darüber 
noch zu erinnern vermag. Wir sind ein 
Teil einer gespaltenen Nation, in einer 
überaus prekären Lage an einer 
Naht... 

SPIEGEL: ... mit einem Außenpo- 
sten Berlin! 


SCHMIDT: ... richtig, lassen Sie 
Ihren Zwischenruf stehen — an einer 
Naht, und deswegen dürfen wir die 
eigene Rolle und das eigene Gewicht 
auch nicht überschätzen. Ich halte es 
nicht für gering, aber ich möchte mich 
nicht in einem deutschen Höhenflug 
übernehmen. 


SPIEGEL: Haben Sie den Eindruck, 
daß Sie künftig mehr Unwägbarkeiten 
einkalkulieren müssen als rationales 
Handeln, nach den jüngsten Erfahrun- 
gen, die Sie gemacht haben? j 

SCHMIDT: Die Frage ist mir zu 
philosophisch. Sie erlaubt zu viele Aus- 
deutungen. 


SPIEGEL: Mal anders herum: Die 
sozialliberale Koalition hat sehr viel 
Plus gemacht und auch davon gelebt, 
daß sie den Leuten in diesem Land den 
Begriff der Entspannung nahegebracht 
und Entspannung auch wirksam getrie- 
ben hat. 

Müssen wir umdenken, was das 
Wort Entspannung angeht? Ist es etwa 
so, daß Entspannung jetzt nur noch der 
stetige Versuch ist, die Spannung nicht 
zu erhöhen, sie nicht eskalieren zu las- 
sen? 

SCHMIDT: Ich möcht’ mich weder 
für das eine noch für das andere, weder 
für den einen noch für den anderen 
Denkansatz entscheiden. Denn das, 
was im Augenblick im Vordergrund zu 
stehen hat, ist Friedenssicherung, und 
ziemlich gleichgültig sind alte Streitig- 
keiten unter deutschen politischen Par- 
teien oder Parlamentariern oder poli- 
tischen Führungsfiguren: Ob es richtig 
war, die Verträge zu machen und das 
Berlin-Abkommen zu bekommen, ob es 
richtig war, in die Vereinten Nationen 
einzutreten oder nicht, ob es richtig war, 
das Wort Entspannung gebraucht zu 


Sowjet-Truppen in Afghanistan: „Die Russen haben sich das falsch ausgerechnet“ 


haben — ich möchte das Wort Ent- 
spannung heute nicht wegtun. 


Wir sind in Gefahr, daß die Welt in 
zusätzliche Spannungen gerät, und wir 
sind alle dagegen, wie ich spüre. Und 
deswegen sagt ja sogar Strauß zum 
Mißfallen einiger seiner Parteifreunde, 
wie ich merke, daß er keineswegs die 
Entspannung ablehnt. Er ist nur für die 
realistische oder richtige Entspannung. 


SPIEGEL: Für die neue. 


SCHMIDT: Nun gut, dagegen hab’ 
ich nichts. Darauf soll’s mir hier nicht 
ankommen. Herr Strauß muß natürlich 
sich auch Mühe geben, seine Anhänger 
nicht völlig zu enttäuschen. 


Was den Begriffsinhalt des Wortes 
Entspannung angeht: Ich habe zu de- 
nen gehört, die ihn zehn Jahre lang be- 
nutzt haben, und ich werden ihn weiter- 
hin benutzen. 

Aber wenn Sie nachlesen, das, was 
ich als Fraktionsvorsitzender im Deut- 
schen Bundestag zur Zeit der Großen 
Koalition gesagt oder geschrieben habe 
und später als Verteidigungsminister 
oder später als Minister in anderen 
Ressorts oder als Bundeskanzler, so 
werden Sie sehen, daß bei mir zum 
Zwecke der Friedenssicherung ein an- 
derer Begriff zunächst im Vordergrund 
steht, nämlich der Begriff des Gleich- 
gewichts der militärischen Kräfte. 


SPIEGEL: Ja... 


SCHMIDT: . Augenblick! Ich 
möchte diese Philosophie gerne aus- 
führen. Bitte, Sie geben mir Gelegen- 
heit, im SPIEGEL zu der gegenwärti- 
gen Weltlage etwas zu sagen — dann 
müssen Sie es mich sagen lassen. Ich 
mach’ hier keine journalistischen Gags. 
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SPIEGEL: Nein, wir dachten, Sie 
wären schon zu Ende. 

SCHMIDT: Nein, bin noch nicht zu 
Ende! Ich denk’ langsam, ich bin auch 
’n bißchen, ’n bißchen... 


SPIEGEL: ... aber druckreif. 


SCHMIDT: ... älter geworden und 
mach’ das nicht aus dem Handgelenk. 
Für mich hat immer der Begriff des 
Gleichgewichts der in Europa wirksa- 
men und von außen auf Europa wir- 
kenden militärischen Kräfte im Vor- 
dergrund gestanden. 

Ich hab’ immer auch hinzugefügt — 
ich hab’ ein ganzes Buch über die Stra- 
tegie des Gleichgewichts geschrieben, 
und das Buch ist heute elf Jahre alt... 

SPIEGEL: ...und ein Vorwort zu 
Hermann Kahn. 


SCHMIDT: Ja. Elf Jahre alt. Ich 
hab’ immer auch hinzugefügt: Der Wil- 
le zum Gleichgewicht allein ist noch 
nicht genug. Ich hab’ auch immer hin- 
zugefügt: Gleichgewicht kann man 
nicht ein für allemal herstellen, und es 
besteht auf ewig; es muß immer neu 
hergestellt werden. 

Der zweite Gedanke, der sich daran 
anschließt, war immer, daß das Gleich- 
gewicht nicht täglich hergestellt werden 
muß dadurch, daß beide Seiten aufpas- 
sen, daß die andere ihr beim Rüstungs- 
wettlauf nicht davonläuft und daß man 
genauso schnell laufen muß wie der an- 
dere, sondern umgekehrt: daß das 
Gleichgewicht möglichst dadurch her- 
gestellt und für längere Zeit stabilisiert 
werden muß, daß man verabredet, wie- 
viel man auf beiden Seiten macht, daß 
man zu einer Begrenzung der Kräfte 
kommt: Gleichgewicht auf vertraglich 
vereinbarter herabgesetzter quantitati- 


ver und qualitativer Ebene. Stichwort: 
Rüstungsbegrenzung. 

Dazu gehört eigene Verteidigungsan- 
strengung. Dazu gehört genauso ernst- 
haft der Wille zur Rüstungsbegren- 
zung. Dazu gehört genauso ernsthaft 
der Wille, über das bloße numerische 
Gleichgewicht hinaus auch ansonsten 
kein Öl, kein Petroleum in jene Feuer 
zu kippen, die hier oder da auf der 
Welt am Brennen sind. 


Dies letztere, zusammengefaßt mit 
dem Prinzip der Rüstungsbegrenzung, 
kann man unter dem Stichwort Ent- 
spannung fassen, wenn man es so will. 


So werden Sie es bei mir verwendet 
sehen, wenn Sie Schmidts Reden und 
Bücher und Aufsätze über die letzten. 
zehn Jahre verfolgen. Ich hab’ da 
nichts zu revidieren. Das war immer 
realistisch. 

SPIEGEL: Auch in der Reihenfol- 

e? 

e SCHMIDT: Ja. Und ich habe die 
Genugtuung, daß jedenfalls sich seit 
1972 mit dem Salt-I-Abkommen und 
erneut mit dem Salt-II-Abkommen 
herausgestellt hat, daß beide Welt- 
mächte diese Art von Philosophie ak- 
zeptieren können: Gleichgewichtsprin- 
zip, möglichst durch Begrenzung 
Gleichgewicht stabilisieren — und dar- 
über hinaus drittens auf der Basis die- 
ses verläßlichen Gleichgewichts versu- 
chen, Konflikte einzuschränken, weil 
keiner Angst haben muß vor dem ande- 
ren. Das wird meine Linie bleiben, so- 
lange ich Verantwortung trage. 

SPIEGEL: Wir kommen aber nicht 
drum herum, daß ein so kluger Beob- 
achter wie Henry Kissinger die Euro- 
päer — und damit meint er wohl auch 
Sie — warnt, mit einer „differenzierten 
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Entspannung“ nicht weiter fortzufah- 
ren, weil sie sich eine zeitweilige Entla- 
stung um den Preis ihres wirklichen 
Einflusses und ihrer langfristigen Si- 
cherheit erkaufen würden. Gibt es so 
etwas wie differenzierte Entspannung? 
Soll es das geben, muß es das geben? 


SCHMIDT: Ich kenne dieses Zitat 
nicht. Ich will es einmal so nehmen, 
wie Sie es hier jetzt einführen. 

Die Gefahr, daß jemand sich zeit- 
weilig Ruhe erkauft dadurch, daß er 
handelt, daß er bei seinem Handeln ge- 
gen das von mir zuerst genannte Prin- 
zip des Gleichgewichts der militäri- 
schen Kräfte verstößt, diese Gefahr ist 
denkbar. 

Sie war in den Herbstmonaten des 
Jahres 79 gegeben, als einige geglaubt 
haben, man kann ruhig die Sowjet- 
Union weiter ihre Mittelstreckenrü- 
stung fortsetzen lassen, die gegen 
China, gegen den Mittleren Osten, ge- 
gen Europa gerichtet ist. Selber aber 
brauche man nichts zu tun. Hauptsa- 
che, wir reden erst mal mit den Russen 
darüber. 

Wenn der sowjetische Generalsekre- 
tär in seiner großen Rede am 6. Ok- 
tober, die manches positive Signal ent- 
hielt, gesagt hätte, nun unterbrechen 
wir, die Sowjet-Union, ab sofort unsere 
SS-20- und „Backfire“-Rüstung, dann 
wäre es theoretisch vorstellbar gewe- 
sen. Ich sage nicht, ich hätte mich dann 
dafür eingesetzt. Aber dann wäre es je- 
denfalls denkbar gewesen, daß jemand 
im Westen geantwortet hätte: Gut, auf 
der Basis kann man dann zunächst ein- 
mal verhandeln, ohne selbst schon 
einen Beschluß zu fassen, was wir tun 
müssen. 

Die Kissingersche Warnung, die Sie 
hier zitieren, die ich nicht kenne, versu- 
che ich mit Hilfe dieses Beispiels zu be- 
legen und gleichzeitig damit zu sagen, 
an die Deutschen ist diese Warnung si- 
cherlich nicht gerichtet gewesen. 


Denn die Deutschen haben ja — die 
Sozialdemokratische Partei mit einer 
Neun-Zehntel-Mehrheit auf einem Par- 
teitag, auf dem Hunderte von Men- 
schen darüber debattiert und beschlos- 
sen haben — ganz eindeutig gesagt, wir 
erkaufen uns nichts zu Lasten eines 
später deformierten Gleichgewichts, 
eines späteren Ungleichgewichts. Das 
tun wir nicht. 

Wir haben auf der anderen Seite 
auch keine militärischen Trompeten 
geblasen, wir haben eine sehr ruhige 
und angemessene, niemanden verlet- 
zende Sprache geführt bei unserer Be- 
schlußfassung. 

Ich glaube gegenwärtig nicht, daß 
eine solche Gefahr, wie Sie sie zitieren, 
im Westen besteht. Und ich glaube 
auch nicht, daß jemand in Moskau 
glauben könnte, es bestehe für die so- 
wjetische psychologische Strategie — 
psychologisch-politische Strategie — 
eine Chance, solche „weaknesses“, die 
im Westen auftreten könnten, auszu- 
nutzen. 
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SPIEGEL: Stichwort Eskalation. Sie 
waren einer der ersten, vielleicht der 
erste deutsche Politiker, der Mitte der 
60er Jahre für Hermann Kahns Buch 
„Eskalation“ Interesse geweckt hat. Ist 
es an der Zeit, Hermann Kahns Buch 
sich wieder vorzunehmen, mit den 44 
Stufen der Eskalation, wo bei Stufe 20 
schon das Ende Europas anzusetzen 
wäre? 

SCHMIDT: Ehe ich auf die Frage 
antworte, helfen Sie mir mal. Ich weiß 
überhaupt nicht mehr, was ich in dem 
Vorwort damals geschrieben habe. 

SPIEGEL: Kurzgefaßt: Wir müssen 
versuchen, dieses noch nicht kontrol- 
lierte Wettrüsten zu stoppen. 

SCHMIDT: Ich hab’ mit vielen Ein- 
zelheiten bei Kahn nicht übereinge- 
stimmt. Darauf kam es für mich nicht 
an. Wichtig für mich war der rationale 
Ansatz, die Gefahr irrationalen Han- 
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delns zu bannen. Ich will aber eins 
deutlich sagen: Es liegt gegenwärtig für 
die Welt kein Anlaß vor, sich gedank- 
lich auf die 12. oder 18. oder 30. oder 
40. Stufe von Hermann Kahns Eskala- 
tions-Illustrationen einzustellen. Kein 
Anlaß! 

SPIEGEL: Noch dazu, wo er uns die 
45. Eskalation schuldig geblieben 
ists 

SCHMIDT: ...und ich warne drin- 
gend davor, sich solche Vorstellungen 
zu machen. Was die Europäer brau- 
chen, ist Sorgfalt im Denken, Vernunft. 
Zur Vernunft gehört, sich der Gefahr 
bewußt zu sein. Zur Vernunft gehört 
auch, sich von niemandem, auch nicht 
ungewollt, in Angst treiben zu lassen. 
Angst ist ein schlechter Ratgeber — so- 
wohl für einen einzelnen politischen 
Führer als auch für ganze Regierun- 
gen und auch für ganze Völker und ver- 
öffentlichte Meinungen. Angst zerstört 
die Fähigkeit zum vernunftgemäßen 
Denken. 


SPIEGEL: Sie lehnen es ab, von 
Kriegsgefahr zu sprechen? 

SCHMIDT: Aber ganz entschieden! 

SPIEGEL: Die westliche Führungs- 
macht geht im Moment auf „contain- 
ment“ los, auf Eindämmung, und man 
darf „containment“ in diesem Zusam- 
menhang sehr wohl mit einer Art Auf- 
rüstung gleichsetzen. Es scheint auch 
so, als ginge diese Entwicklung über die 
Herbst-Wahlen in den USA hinaus wei- 
ter. 

Wie soll man die bisherige Politik 
glaubhaft vertreten, wenn man auf bei- 
den Seiten „containment“ so versteht, 
daß aufgerüstet wird? Ist es dann nicht 
in der Tat so, daß wir dann doch wieder 
auf differenzierte Aufrüstung kommen? 

SCHMIDT: Das war schon bisher 
so. Schon bisher haben die bestehen- 
den Rüstungsbegrenzungsabmachungen 


sich nur auf ganz bestimmte Ausschnit- 
te, besonders gefährliche Ausschnitte 
der sowjetischen und der amerikani- 
schen Rüstung beschränkt. 

Die Rüstung zur See, mit Ausnahme 
strategischer raketentragender U- 
Boote, war zum Beispiel unbegrenzt 
und ist von sowjetischer Seite mit gro- 
Ber Massivität vorangetrieben worden. 


Bisher war die Rüstungsbegren- 
zungspolitik in der Welt nicht so weit 
gediehen, daß sie etwa sämtliche Waf- 
fen oder sämtliche Regionen einbezog. 
Es handelt sich ja schließlich um etwas, 
was ernsthaft zwischen sich gegenüber- 
stehenden Mächten von gleicher Ge- 
wichtsklasse — Supergewichtsklasse — 
zum erstenmal in der Weltgeschichte 
versucht wird. Das ist ja etwas völlig 
Neues. 

Deswegen war zu erwarten — und 
wir haben es häufig gesagt —, es wird 
Rückschläge geben. Jetzt müssen wir 
aufpassen, daß der Rückschlag nicht zu 
groß wird, so daß er nicht alles wieder 


einreißt, was schon bisher erreicht wor- 
den ist, daß man später auf dem bisher 
Erreichten weiter wird aufbauen kön- 
nen. 

Ich will in dem ganzen Zusammen- 
hang erinnern an eine Vereinbarung 
von Präsident Nixon und Generalse- 
kretär Breschnew vom Jahre 1972, in 
Moskau gemeinsam abgegeben zu 
einem Zeitpunkt, wo der Vietnam- 
Krieg noch andauerte, das heißt zu 
einem Zeitpunkt, wo in anderen Teilen 
der Welt stärkste Spannung herrschte, 
und ich will erinnern an eine gemeinsa- 
me Erklärung dieser beiden Weltmäch- 
te ein Jahr später zur Verhinderung 
eines nuklearen Krieges. 


Wer sich die Texte, die damals die 
beiden Weltmächte gemeinsam veröf- 
fentlicht haben, heute ansieht, der muß 
nicht auf Hermann Kahn und 1965, 
oder wann das war, zurückgreifen. Ich 
würde empfehlen, sich diese beiden 
Texte noch einmal anzuschauen. 


SPIEGEL: Aber da waren die Ame- 
rikaner auf dem Rückzug aus Vietnam, 
nicht auf dem Vormarsch in Vietnam. 


SCHMIDT: Ich will nur sagen: In 
Zeiten, wo in einem anderen großen 


Teil der Welt schärfste Spannungen be- 
standen. 

SPIEGEL: Ja das waren doch Bele- 
ge für bestehende und funktionierende 
Kommunikation, während was wir jetzt 
in Afghanistan... 

SCHMIDT: ...das sag’ ich ja. Und 
ich erinnere in der gegenwärtigen Lage 
daran, jetzt ist ja auch eine Zeit großer 
Spannung. 

SPIEGEL: Welches sind Ihrer Mei- 
nung nach die Motive der Sowjets für 
den Einmarsch in Afghanistan? 

SCHMIDT: Ich glaube, es handelt 
sich um eine Mehrzahl von Motiven. 
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Es ist klar, daß seit den lange beende- 
ten englisch-russischen Auseinanderset- 
zungen über den Einfluß in Afghani- 
stan, daß seitdem lange eine sowjeti- 
sche Präponderanz in Afghanistan be- 
standen hat. Sie war auch bis vor kur- 
zem nicht Anlaß eines großen Konflik- 
tes zwischen Moskau und Washington. 


Die modernen Flugplätze, die die so- 
wjetische Luftwaffe heute in Afghani- 
stan vorfindet, die haben ja nicht die 
Afghanen gebaut, sondern die Russen. 
Die großen Straßen, die Ringstraße, 
sind ja nicht das Ergebnis der Entwick- 
lungshilfe der Deutschen oder der 
Amerikaner. 


Die Russen haben wohl gemeint, der 
Westen habe sich damit abgefunden, 
daß sie dort einen gewissen Einfluß 
hätten, und infolgedessen würde er 
auch hinnehmen, wenn sie da mit vier 
oder fünf Divisionen einmarschieren 
würden. Und infolgedessen würde er 
auch hinnehmen, wenn sie auf diese 
Weise die Ausgangsbasen für Operatio- 
nen ihrer Luftwaffe im Golf und im In- 
dischen Ozean um 500 Kilometer nach 
außen verlegen würden. Dies war si- 
cherlich eine Fehlrechnung. 


Die Russen haben wohl aus ihrer 
Sicht Besorgnisse gehabt, wie die in- 
nenpolitische Entwicklung und viel- 
leicht auch sogar wie die außenpoliti- 
sche Entwicklung in Kabul verlaufen 
würde. Das will ich nicht beurteilen. 
Ich bin auch nicht hier, um Motivfor- 
schung zu treiben. 


Das Ergebnis ist eindeutig. Hier ist in 
ein bündnisunabhängiges Land der 
Dritten Welt, der „non-aligned-world“, 
militärisch einmarschiert worden. Das 
ist ein Bruch fundamentaler internatio- 
naler Rechtsprinzipien. Gleichzeitig — 
auch das läßt sich nicht wegstreiten — 


sind militärische Positionen, die die 
ganze Region betreffen, zum Vorteil 
der Sowjet-Union verändert worden. 
Was alles an Motiven dabei eine Rolle 
gespielt hat und bei wem mehr welches 
Motiv und bei welchen anderen Perso- 
nen mehr ein anderes Motiv, das ist. jetzt 
nicht entscheidend. Man muß die Tat- 
sachen anschauen, bewerten und 
kommt zu dem Ergebnis, daß das so 
nicht bleiben darf. 


SPIEGEL: Auf jeden Fall gilt ja, 
was Sie zu Anfang sagten: Breschnew 
habe nicht gewußt, was der Westen 
wollte. Wie verhält sich das Handeln 
der Sowjet-Union im Fall Afghanistan 


zum Wort Herbert Wehners, die Rü- 
stung der Sowjet-Union sei defensiv? 


SCHMIDT: Ich glaube, Herbert 


_ Wehner hat recht, wenn er davon aus- 


geht, daß die sowjetische Führung kei- 
nen Krieg will und daß sie Angst hat 
vor einem Krieg und daß sie nichts tun 
möchte, was einen Krieg auslöst. 


Ich glaube, man wird auch davon 
ausgehen müssen nach den Beispielen, 
die man auf der arabischen Halbinsel, 
auf dem afrikanischen Kontinent, in 
Südostasien, Einmarsch der Sowjet- 
Union verbündeter Vietnamesen nach 
Kambodscha, vor Augen hat, daß der 
sowjetische Wille, von dem ich ausge- 
he, ein Kriegsrisiko zu vermeiden, nicht 
ausschließt, daß die Sowjet-Macht bei 
geeigneter Gelegenheit gerne hier und 
da machtpolitische Vorteile mitnehmen 
möchte, wenn es ohne Kriegsrisiko ge- 
hen sollte. 


SPIEGEL: Unterstellen Sie auch 
dem Westen nach wie vor den Willen, 
das Kriegsrisiko zu vermeiden, wenn 
die Nato doch de facto ihr Einflußge- 
biet ausdehnt, indem die Amerikaner 
zwar unter nationaler Flagge ihre Prä- 
senz in der Golf-Region verstärken 
wollen, aber die anderen Nato-Staaten 
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dafür die Amerikaner in ihren spezifi- 
schen Nato-Aufgaben entlasten? 


SCHMIDT: . Das nordatlantische 
Bündnis ist ganz gewiß — und das hat 
sich in den über 30 Jahren seiner frie- 
densbewahrenden Funktion in Europa 
gezeigt — nicht nur dem Vorsatz nach, 
sondern auch dem Erfolg nach ein In- 
strument zur Bewahrung von Gleichge- 
wicht und damit Frieden. Es wird auch 
in Zukunft ganz sicherlich kein Instru- 
ment zu anderen Zwecken werden. 
Niemand will das, auch niemand in 
den Vereinigten Staaten von Amerika. 


Wenn die Vereinigten Staaten von 
Amerika nicht durch gemeinsamen Be- 
schluß des Nordatlantischen Bündnis- 
ses, sondern durch eigenen Entschluß 
zum Ergebnis kommen, es könnte sein, 
daß die Lebensinteressen unserer Men- 
schen, unserer Wirtschaft, unserer Fa- 
milien, unserer Berufstätigen und die 
Lebensinteressen anderer Menschen in 
der Welt ernsthaft gefährdet werden, 
falls jemand das Öl abriegelt; und 
wenn die Amerikaner deswegen recht- 
zeitig sagen, daß es sich hier um ein 
Gebiet von vitalem Interesse für die 
Vereinigten Staaten von Amerika han- 
delt — so interpretiere ich das mal frei, 
was in der „State of the Union Mes- 
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sage“ steht —, dann ist das keine Ge- 
fährdung des Friedens. Das meint und 
erklärt rechtzeitig, jemand, der dies 
nicht anerkennen sollte, dies so defi- 
nierte Lebensinteresse, der könnte den 
Frieden möglicherweise gefährden. 


SPIEGEL: Kann es jetzt sein, daß 
wir im Zuge einer arbeitsteiligen Lö- 
sung in die desolaten Verhältnisse der 
Türkei weiter hineingezogen werden, 
als uns eigentlich lieb sein kann? 


SCHMIDT: Wir werden nicht hin- 
eingezogen. Wir wollen. Uns braucht 
niemand aufzufordern, der Türkei zu 
helfen. Wir haben das im großen Maße 
schon getan, als der amerikanische 
Kongreß sich dazu nicht in der Lage 
sah. 


Wir haben im ausgewogenen Ver- 
hältnis unsere Militärhilfe sowohl für 
Griechenland als auch für die Türkei 
fortgesetzt in den letzten Jahren. 


Wir haben unsere diplomatischen, 
politischen Möglichkeiten eingesetzt, 
um dazu zu helfen, daß Griechenland 
Mitglied der Europäischen Gemein- 
schaft werden kann. Das ist jetzt ausge- 
handelt und abgeschlossen. Es muß 
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jetzt nur noch aus dem Vertragsrecht in 
die Wirklichkeit übertragen werden. 
Dazu gibt’s eine Übergangsperiode von 
einigen Jahren, das kostet noch viel 
Anstrengung, kostet auch noch Geld. 


Wir haben ebenso die ökonomische 
Schwäche der Türkei. Sie ist ja eines 
der von der Ölpreisexplosion tief ge- 
troffenen Länder, die beinahe ihre gan- 
zen Exporterlöse brauchen, um das Öl 
bezahlen zu können, das sie brauchen, 
damit überhaupt noch Verkehr und In- 
dustrie funktionieren. 

SPIEGEL: Wie viele andere Ent- 
wicklungsländer in der Welt auch. 

SCHMIDT: Ja, aber die Türkei ist 
eines der am härtesten getroffenen, und 
für uns ein wichtiger Bündnispartner. 


Wir haben der Türkei immer in hö- 
herem Maße geholfen als anderen. Wir 
haben ihr immer in höherem Maße fi- 
nanziell geholfen, als andere Partner 
dies getan haben. Wir haben im letzten 
Jahr 1979 eine einmalige, außerordent- 
liche Anstrengung gemacht, haben an- 
dere dazu bewogen, auch zu helfen. 


Wir Deutschen — weiß Gott nicht 
die größte Macht des Westens — haben 
am meisten finanziell geholfen, und wir 
haben vorige Woche den Beschluß ge- 
faßt — auf meinen Vorschlag —, unse- 
ren Verbündeten mitzuteilen, daß wir 
dies erneut im Jahre 1980 tun werden. 
Die Gespräche darüber sind im Gange. 
Niemand hat uns dazu aufgefordert. 


Dies ist ein Beitrag, den wir aus 
eigenem leisten, weil wir glauben, daß 
wir dazu am besten geeignet sind we- 
gen guter politischer Verbindungen, 
traditioneller und aktueller guter politi- 
scher Verbindungen zwischen Türken 
und Deutschen. Wobei wir ein sehr ver- 
ständnisvolles Verhältnis zwischen der 
griechischen Regierung und der deut- 
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schen Bundesregierung haben, weil 
wir wissen, daß hier auch Bedacht ge- 
nommen werden muß auf Besorgnisse 
unseres anderen Bündnispartners in der 
Region, nämlich Griechenland. 


SPIEGEL: Was kostet das, und wo- 
her bezahlen? 


SCHMIDT: Das wird nicht billig; 
aber natürlich können wir auch nicht 
mehr tun, als es unser finanzwirtschaft- 
liches Vermögen, unsere finanzwirt- 
schaftliche Leistungskraft erlauben. 
Wir werden’s auch nicht alleine tun, 
aber wir werden an der Spitze stehen in 
der Liste. Es ist ein bißchen zu früh, die 
Frage zu beantworten. 


SPIEGEL: Noch mal zurück zur 
vorletzten Frage. Arbeitsteilung wird 
oft teuer, wenn wir die Amerikaner in 
Mitteleuropa, in Zentraleuropa, entla- 
sten. 


Wir sagen zwar, wir wollen nicht 
aufrüsten. Hans Apel sagt: ich will kei- 
nen höheren Verteidigungsetat, ich 
komme aus, Aber: Es darf wohl Zwei- 
fel geben, ob das so wahrhaftig ist; 
denn wir müssen ja doch aufrüsten, 
wenn wir die Amerikaner entlasten 
wollen. Wir müssen doch mehr Trans- 
portkapazität schaffen. Wir müssen 
eventuell sogar die Kopfstärke der 
Reservistenkader erhöhen. 


SCHMIDT: Transportkapazität be- 
sitzt die Bundeswehr für die Zwecke, 
die wir mit unserer Bundeswehr nach 
den Beschlüssen des Bündnisses auszu- 
führen haben, in ausreichendem Maße. 
Da ist eine Verstärkung nicht notwen- 
dig. Reservisten besitzen wir in ausrei- 
chendem Maße. Da ist eine Verstär- 
kung nicht notwendig. Der Verteidi- 


gungshaushalt 1980 ist verabschie- 
det... 
SPIEGEL: ...Der Bundestag kann 


ja Nachtragshaushalte verabschieden. 


SCHMIDT: Es wird wohl notwendig 
sein angesichts der Verteuerung des 
Ölpreises, des Treibstoffpreises, auch 
für die Bundeswehr etwas nachzutra- 
gen. Es mögen andere Gründe hinzu- 
kommen. Die will ich im Augenblick 
mal offenlassen. 


SPIEGEL: Herr Brown, der US- 
Verteidigungsminister, redet da dau- 
ernd Tacheles. Er sagt, wir hätten 
unsere Nato-Verpflichtungen nicht er- 
füllt, hätten statt versprochener drei 
Prozent den Etat nur um 1,6 Prozent 
erhöht. Das können doch nicht nur In- 
terpretationsschwierigkeiten sein. 


SCHMIDT: Die entscheidenden zu- 
sätzlichen finanziellen Belastungen 
1980 gegenüber dem verabschiedeten 
Bundeshaushalt für ’80 treten nicht auf 
im Verteidigungshaushalt, sondern in 
der Entwicklungshilfe für eine Reihe 
von Ländern, in der Hilfe gegenüber 
der Türkei, in der Hilfe gegenüber Pa- 
kistan, was die Flüchtlinge angeht aus 
Afghanistan und so weiter und so wei- 
ter. 
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SPIEGEL: Werden das Aufstockun- 


gen oder Verschiebungen sein? 


SCHMIDT: Und so weiter. Bela- 
stungen hab’ ich gesagt. Aber auch hier 
wird es sich nicht um exorbitante Ver- 
änderungen der Größenordnungen 
handeln. Wir haben ja schon bisher in 
unerhörter Anstrengung den Entwick- 
lungshaushalt weit über Durchschnitt 
des Haushaltszuwachses gesteigert. 


Ich halt’ nichts davon, zunächst erst 
mal Geld zur Verfügung zu stellen, das 
nachher nicht sinnvoll ausgegeben wer- 
den kann. Ich halte nichts davon, einen 
neuen Juliusturm zu errichten, der in 


den Büchern vorhanden ist und später, - 


wenn er dann plötzlich aufgebraucht 
wird, zu inflatorischen Konsequenzen 
führt. Halte ich für abwegig. 

Ich möchte aber auch der offenbar 
zugrunde liegenden Vorstellung entge- 
gentreten, als ob in jedem Falle nun 
eine große zusätzliche Rüstungsan- 
strengung aller europäischen Staaten 
notwendig würde, die sich jedenfalls in 
zusätzlichen Geldausgaben nieder- 
schlagen müßte, egal wofür. 


Wir haben keinen Anlaß, unserer- 
seits Signale für einen zusätzlichen 
Wettlauf der Militärhaushalte auszu- 
senden. Wenn sich irgendwo Schwä- 
chen herausstellen sollten, dann wer- 
den wir daran mitwirken, daß man die 
notwendigen Beschlüsse faßt und daß 
sie ausgeführt werden, so wie im letzten 
Herbst geschehen, im letzten Dezem- 
ber, und so auch in Zukunft. 


SPIEGEL: Sehen Sie heute schon 
Schwächen? 

SCHMIDT: Ich möchte darüber 
nicht reden. 


SPIEGEL: Sie haben von den vita- 
len Interessen des Westens an der Golf- 
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Region gesprochen, die notfalls, so 
Carter, mit militärischer Gewalt vertei- 
digt werden sollen. Können die Sowjets 
eigentlich nicht mit gleichem Recht vi- 
tale Interessen am Golf-Öl reklamie- 
ren, wenn man sich vor Augen hält, 
daß auch sie von 1985 an Öl einführen 
müssen, so unter anderem die Analyse 
von mehreren Bundesministerien? 

SCHMIDT: Alle Staaten der Welt 
haben ein legitimes Interesse daran, in 
einem angemessenen und im internatio- 
nalen Vergleich gerechten Ausmaß be- 
teiligt zu werden an der Nutzung der 
vorhandenen Energiequellen. 

Das gilt für die Vereinigten Staaten 
von Amerika, die selbst über eigene 
Energiequellen großen Ausmaßes ver- 
fügen. Das gilt für die Sowjet-Union, 
die selbst über Energiequellen großen 
Ausmaßes verfügt. Das gilt für Italien, 
das überhaupt keine Energiequellen 
hat. Das gilt für Deutschland, das nur 
Kohle hat. Das gilt für Dänemark, das 
überhaupt keine Energiequellen hat. 
Das gilt für die Türkei. Das gilt für 
Brasilien, das gilt für jedermann. 


Alle Staaten sind in ihrer Energie- 
versorgung im Laufe der Jahrzehnte, 
seit dem Zweiten Weltkrieg, auf be- 
stimmte Versorgungsstränge hin einge- 
richtet. 

Die Sowjet-Union ist darauf einge- 
richtet, bisher 100 Prozent der Energie- 
versorgung aus dem eigenen Lande zu 
beziehen. Und darüber hinaus war die 
Sowjet-Union sogar noch in der Lage, 
wenn auch für teures Geld, sehr teures 
Geld, einigen ihrer Verbündeten Gas, 
Rohöl abzugeben und im Gegenge- 
schäft mit Lieferungen zum Beispiel 
der Bundesrepublik Deutschland oder 
Italien oder anderer Staaten auch noch 
Gas und einige kleinere Mengen von 
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Ölprodukten an das westliche Ausland 
abzugeben im Wege des normalen 
Handelsaustausches. 

SPIEGEL: Deren wichtigste Devi- 
senquelle? 

SCHMIDT: Ja. Nun mag es richtig 
sein, daß der sowjetische Energiebedarf 
schneller steigt als die Fähigkeit, ihn 
aus dem eigenen Lande zu befriedigen. 
Das mag so sein. Daraus mögen sich le- 
gitime Interessen ergeben. Deswegen 
habe ich immer richtig gefunden und 
öffentlich befürwortet, daß die von 


Breschnew vorgeschlagene gesamt- 
europäische Energiekonferenz zustan- 
de gebracht würde. 


Eine ganz andere Sache ist es, wenn 
einzelne Länder die Besorgnis haben 
müssen oder wenn ihnen die Besorgnis 


Bi Bere 


krise seit dem Zweiten Weltkrieg ge- 
führt hat. Zu einer Weltwirtschaftskri- 
se, zu einer tiefen Rezession plus einer 
tiefen, bisher nicht ausreichend über- 
wundenen Strukturkrise der Weltwirt- 
schaft. 


Wenn zusätzlich zu diesen Verwer- 
fungen nun auch noch aus machtpoliti- 
schen Gründen die Energieversorgung 
gefährdet werden sollte, dann muß 
man mindestens als Ökonom sehr gro- 
ße Sorgen haben. Ich teile die Sorgen, 
die der amerikanische Präsident. hier 
hat. Ich habe diese Sorgen schon als 
Wirtschafts- und Finanzminister öf- 
fentlich vorgetragen. Ich habe sie als 
Bundeskanzler öffentlich vorgetragen. 

Dies war doch einer der Anlässe für 
uns, die Institution von Weltwirt- 
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begründet erscheint, daß ihre eingefah- 
renen Energieversorgungswege durch 
einseitigen Akt einer anderen Macht 
abgeschnitten, eingeschränkt werden 
sollen, oder wenn sie mit der Möglich- 
keit rechnen, daß das geschehen könn- 
te. Und um diese Besorgnis handelt es 
sich bei Jimmy Carter, und nicht nur 
bei ihm, auch bei mir... 

SPIEGEL: ...aber nicht um einen 
Exklusivitätsanspruch? 

SCHMIDT: Den hat ja keiner erho- 
ben. Lassen Sie mal diese Hickhackge- 
schichten raus. Carter hat auch keinen 
Exklusivitätsanspruch erhoben. Ich 
hingegen habe nicht das Recht und die 
Aufgabe, ihm das nachträglich inter- 
pretativ zu unterstellen. 


Seit. dem Ende des Jahres 79 sind die 
strukturell eingefahrenen Energiever- 
sorgungsströme der Welt — keineswegs 
durch die beiden Supermächte — be- 
reits so schwerwiegend gestört worden, 
daß dies zu der größten Wirtschafts- 
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schaftsgipfeltreffen ins Leben zu rufen. 
Das erste dieser Treffen haben wir be- 
schlossen abzuhalten im ersten Jahr 
nach der Ölpreis-Explosion. Im Jahre 
75 ist der Beschluß gefaßt worden. Die 
Deutschen waren daran entscheidend 
beteiligt. 

Wir haben das immer für eine ganz 
große Gefahr angesehen — damals 
nicht vorwiegend unter machtpoliti-, 
schen Gesichtspunkten, damals vorwie- 
gend unter dem Gesichtspunkt: Wie er- 
halten wir in den Industrieländern ein 
hohes Maß an Beschäftigung, an Funk- 
tionstüchtigkeit der Wirtschaft, und wie 
erhalten wir in den Entwicklungslän- 
dern wenigstens den in vielen Fällen 
völlig unzureichenden Lebensstandard, 
den sie bisher erreicht hatten? 


SPIEGEL: Die Sowjet-Union hat 
sich ja in der Vergangenheit auch als 
Ordnungsmacht oder ganz wesentlich 
als Ordnungsmacht erwiesen ... 


* In Bonn 1978, 


SCHMIDT: ...sagen Sie statt des- 
sen „verstanden“. 

SPIEGEL: Verstanden. Sie hatte in 
dem Bereich, in dem es jetzt so kriselt, 
zwischen Indien und Pakistan friedens- 
stiftend gewirkt. Stichwort: Taschkent- 
Abkommen 1966. Könnten Sie sich 
vorstellen, daß eine von Breschnew an- 
geregte Energiekonferenz auch für den 
Golf-Bereich eine Lösung anbieten 
könne? 

SCHMIDT: Das greift denkbaren 
positiven Entwicklungen weit, weit vor- 
aus. Es greift darüber hinaus in den 
Entscheidungsbereich der Staaten am 
Golf ein. 

Zunächst gilt: Es ist das Öl der Ira- 
ker, das Öl der Iraner, das Öl der Sau- 
dis, das Öl der Menschen in Kuweit, in 
Abu Dhabi, in den Vereinigten Emira- 
ten, in Oman. Es ist nicht das Öl der 
Europäer oder der Amerikaner oder 
der Russen. 

Wir waren nur bisher in der Lage, es 
zu kaufen. Wir haben ihnen die Anla- 
gen gebaut. Wir haben ihnen das Öl be- 
zahlt. Sie haben den Preis verdoppelt, 
verfünffacht, verzehnfacht, verzwan- 
zigfacht. Wir haben ihnen den Preis 
bezahlt. Aber es ist ihr Öl. Wir haben 
nicht ein Recht, darüber zu verfügen. 

SPIEGEL: Willy Brandt hat in 
einem SPIEGEL-Gespräch unter Be- 
zug auf de Gaulle den Spielraum ange- 
sprochen, den eine europäische Mittel- 
macht zwischen den Supermächten ha- 
ben kann. Teilen Sie die Auffassung 
Brandts, daß auch europäische Mächte, 
auch die Bundesrepublik, mehr Frei- 
raum beanspruchen sollten? 

SCHMIDT: Gegenüber wem? 

SPIEGEL: Gegenüber ihren jeweili- 
gen Hauptverbündeten. 

SCHMIDT: Ich glaube nicht, daß er 
es so gesagt hat. Ist lange her, daß ich 
das Interview gelesen hab’. Ich möchte 
die Frage anders beantworten. Es wäre 
ein Irrtum zu meinen, die europäischen 
Bündnispartner der Vereinigten Staa- 
ten von Amerika hätten keinen politi- 
schen Spielraum. 

Wir haben gesehen, welchen Spiel- 
raum zum Beispiel Dänemark, zum 
Beispiel Holland, zum Beispiel Belgien 
vor wenigen Wochen in einer sehr 
wichtigen gemeinsam uns berührenden 
Frage zur Verfügung hatten und ge- 
nutzt haben. 

Auch die Bundesrepublik Deutsch- 
land hat ihre Spielräume. Keineswegs 
liegt es in unserem Interesse, sie nur um 
des Prinzips willen bei jeder Gelegen- 
heit zu nutzen. Das wäre ein Mißver- 
ständnis, 

Sicherlich haben die Franzosen noch 
größere Spielräume als wir. Sie haben 
nicht das Schicksal, in zwei Staaten ge- 
trennt zu sein. 

Französische Spielräume sind größer 
als unsere, aber ich versteh’ die franzö- 
sische Politik auch nicht so, daß sie um 
des Spielraum-Prinzips willen jeden 
Spielraum ausnutzen würde. 

SPIEGEL: Das war früher mal so. 


Rheinischer Merkur/Christ und Welt 


„In welche Richtung fahren wir denn eigentlich?“ 


SCHMIDT: Seit ich Bundeskanzler 
bin, hab’ ich dergleichen nicht, beob- 
achtet. 

SPIEGEL: Es war die Regierung 
Schmidt/Genscher, die das Offset-Ab- 
kommen abgelöst, die das Brasilienge- 
schäft gegen amerikanische Wünsche 
durchgesetzt, die schließlich auch die 
Neutronenentscheidung revidiert hat. 

SCHMIDT: Da fügen Sie ruhig hin- 
zu: Ich war derjenige, der geholfen hat, 
die ökonomische Führung der westli- 
chen Welt wieder in feste Hände zu 
nehmen. 

Sie könnten auch hinzufügen: Ohne 
die Bundesrepublik Deutschland wäre, 
was uns nun die Sowjets ankreiden, der 
Doppelbeschluß des nordatlantischen 
Bündnisses vom Dezember letzten Jah- 
res nicht zustande gekommen. 

Ich kann ihnen andere Beispiele die- 
ser Art geben, um damit zu illustrieren: 
Zwar haben wir Spielräume, aber es 
wäre ein schlimmer Fehler, aus Prestige- 
gründen Spielräume zu nutzen, wenn 
es nicht zum gemeinsamen Nutzen ist. 

SPIEGEL: Sie können sich mithin 
eine Situation nicht vorstellen, wo es zu 
einem Interessenkonflikt kommt zwi- 
schen unseren unmittelbaren Verant- 
wortlichkeiten für die 17 Millionen in 
der DDR und unserer Solidarität im 
Bündnis mit den USA? 

SCHMIDT: Meine Aufgabe ist es, 
dahin zu wirken, daß keine Interessen- 
konflikte sich aufbauen, daß sie nicht 
eintreten. 

SPIEGEL: Wann werden Sie nach 
Ihrer Reise in die USA nach Moskau 
fahren? 


SCHMIDT: Ich will noch mal sagen, 
daß ich persönliche Begegnungen für 
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ungeheuer wichtig halte, auch, damit 
man weiß, damit man im Gefühl hat, 
wie der andere, weil man ihn kennt — 
nur wenn man ihn kennt, kann man’s 
im Gefühl haben —, wohl in bestimm- 
ten Situationen reagieren würde. 


Ich halte persönliche Kontakte in 
der heute so klein gewordenen Welt für 
sehr wichtig, auch innerhalb derselben 
Gemeinschaft, auch innerhalb dessel- 
ben Bündnisses, besonders im bilatera- 
len Verhältnis zwischen Amerika und 
uns. 


Aber natürlich ist der Kontakt täg- 
lich, auch ohne spektakuläre Spitzen- 
besuche, und das muß er auch sein. 


Ich gehe davon aus, daß die Gesprä- 
che, die Präsident Jimmy Carter und 
ich in der ersten März-Woche haben 
werden, eine Bestätigung erbringen 
werden für all das, was wir inzwischen 
miteinander austauschten auf verschie- 
densten Ebenen, der verschiedenen Mi- 
nister und Mitarbeiter, auch auf der 
persönlichen Ebene des Telephonge- 
sprächs. 

Und solch persönliche Bestätigungen 
sind auch wichtig, wenngleich es gar 
keinen Zweifel gibt, wieweit wir über- 
einstimmen. 

Ich hoffe, füge ich hinzu, daß die so- 
wjetische Seite Interesse daran haben 
wird, Interesse haben wird auch an 
einer persönlichen Begegnung. Aber 
wichtiger als ein Interesse an einer per- 
sönlichen Begegnung mit dem deut- 
schen Bundeskanzler ist, daß beide 
Weltmächte ein Interesse daran haben, 
miteinander in Fühlung zu bleiben. 


SPIEGEL: Herr Bundeskanzler, wir 
danken Ihnen für dieses Gespräch. 


TÜRKEI-HILFE 
Mit Blankoscheck 


Finanzminister Matthöfer bereitet mit 
großem Eifer ein Hilfsprogramm für 
die Türkei vor. 


| Am hatte das Kabinett den Fi- 
nanzminister bestimmt, sich als 
Sonderbeauftragter der Bundesregie- 
rung um den Nato-Partner Türkei zu 
kümmern, da begann Hans Matthöfer 
zu rotieren. 


Zwölf Spitzenbeamte seines Ministe- 
riums stellte er zu einem Türkenteam 
zusammen; fünfmal empfing er in den 
letzten beiden Wochen den türkischen 
Botschafter Vahit Halefoglu, und wenn 
er Ende nächster Woche nach Ankara 
fährt, hat er sich gründlich vorbereitet. 

Schon zu Beginn dieser Woche ist 
Matthöfer für die Türken unterwegs. 
In der Pariser Zentrale der OECD, 
der Organisation der westlichen Indu- 
strieländer, trägt er einen ersten Hilfs- 
plan für den bankrotten Partner vor. 


Hans Matthöfer ist mit Eifer bei der 
Sache, weil der Bundeskanzler auf 
schnelle Erledigung drängt. Grund der 
Bonner Eile: Die Amerikaner erwarten 
von ihrem stärksten Verbündeten mehr 
Beistand in der Auseinandersetzung 
zwischen den beiden Großmächten. 
„Die wirtschaftliche und militärische 
Stabilisierung der Türkei“, weiß Matt- 
höfer, „das könnte unser Beitrag sein.“ 


Zunächst hatten Schmidts Planer im 
Kanzleramt daran gedacht, wiederum 
den niedersächsischen Finanzminister 
Walther Leisler Kiep (CDU) einzuset- 
zen, der bereits im vergangenen Jahr 
im Auftrag der Bundesregierung rund 


Türkenfinancier Matthöfer 
„Das könnte unser Beitrag sein“ 
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Türkisches Wunschobjekt Starfighter 
Waffen für 500 Millionen Mark 


eine Milliarde Dollar für die Türkei in 
OECD-Ländern gesammelt hatte. 


Doch die Idee, dem liberalen Oppo- 
sitionspolitiker ausgerechnet im Wahl- 
jahr zu weiterer internationaler Repu- 
tation zu verhelfen, mißfiel Genossen 
in der Provinz: dem niedersächsischen 
SPD-Führer Karl Ravens, der sich mit 
dem angesehenen CDU-Mann bei der 
Bundestagswahl herumschlagen muß, 
und Hamburgs Bürgermeister Hans- 
Ulrich Klose, der fürchtet, daß Kiep 
ihm bei der nächsten Bürgerschafts- 
wahl als Gegenkandidat vorgesetzt 
wird. 

Aber noch aus einem anderen Grund 
scheint den Sozialliberalen der Bonner 
Finanzminister der geeignetere Mann 
zu sein. Anders als mit Kieps Kollekte, 
die dem zahlungsunfähigen Nato-Part- 
ner nur vorübergehend Luft verschaff- 
te, soll diesmal mit noch größerem fi- 
nanziellen Aufwand gründlich und auf 
Dauer geholfen werden. 


In nur wenigen Monaten versicker- 
ten die Kiepschen Milliarden in dem 
„Faß ohne Boden“ (Bundeskanzler 
Schmidt). Die Türken sind schon wie- 
der so pleite, daß sie vorübergehend 
ihre Elektrizitätswerke abschalten müs- 
sen, weil sie das Öl nicht mehr bezahlen 
konnten. 


Der Finanzminister weiß, daß er tief 
in die Tasche greifen muß. Nur mit 
sehr viel Geld kann er sein Ziel, die 
„jangfristige und umfassende Stabilisie- 
rung“ (Matthöfer), erreichen. Und nur 
mit einem beträchtlichen deutschen 
Opfer kann er den Amerikanern die 
Türkei-Sanierung als gewichtigen deut- 
schen Beitrag zur Bewältigung der in- 
ternationalen Krise verkaufen. Matthö- 
fer hat deshalb für sich in Anspruch 
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genommen, was er jedem anderen Un- 
terhändler verwehrt hätte: Er geht mit 
einem Blankoscheck auf Reise. 


Erst am 20. Dezember vorigen Jah- 
res hatten sich Deutsche und Türken 
auf ein 18 Monate laufendes Abkom- 
men geeinigt, in dem Militärhilfe für 
130 Millionen Mark zugesagt wurde. 
Intern ließ der Verteidigungsminister 
jetzt Projekte zusammenstellen, mit de- 
nen diese Zusage erweitert werden 
könnte. 


Die wichtigsten Vorhaben aus Apels 
Katalog: 


D> Ausbau der Gewehr- und Maschi- 
nengewehrfabrik in Kirikkale, 


D höhere Produktion von Panzerab- 
wehrraketen in Elmadagi, 


> Ausbau einer Panzer- und Ersatz- 
teilfabrik in Arifiye, 


D Modernisierung von zwei Mari- 
newerften in Gölcüküy und Tashi- 
zak, 


> Neubau einer Wartungsanlage für 
Triebwerke in Eskizak. 


Außerdem möchten die Türken zu- 
sätzlich gebrauchte Panzer des Typs 
Leopard 1 und Starfighter von der Bun- 
deswehr übernehmen. Alles in allem 
würde sich die deutsche Militärhilfe 
dann von 130 auf rund 500 Millionen 
Mark erhöhen. 


Die Türken zu munitionieren ist frei- 
lich der leichtere Teil der Matthöfer- 
schen Aufgabe. Fast aussichtslos er- 
scheint der Versuch, „Rahmenbedin- 
gungen für wirtschaftliches Wachs- 
tum“ (Matthöfer) zu schaffen (siehe 
Seite 126). 

Viel ist dem deutschen Finanzmini- 
ster dazu bisher auch noch nicht einge- 
fallen. Er will sich auf keinen Fall dar- 
auf beschränken, den Türken lediglich 


Türkisches Wunschobjekt Leopard 1: Sicherung der Nato-Flanke 


mit direkten Finanzspritzen aus ihrer 
akuten Zahlungsnot zu helfen. Matthö- 
fers Zwölf-Mann-Team brütet darüber, 
wie man die europäischen Märkte für 
türkische Waren öffnen kann. 


Hilfreich wäre es auch, wenn die 
Bonner deutsche Unternehmer und 
Bankiers animieren könnten, die ma- 
rode Wirtschaft der Türken zu moder- 
nisieren. Nur so ließen sich Arbeits- 
plätze schaffen und die Absatzchancen 
für türkische Produkte im Ausland ver- 
bessern. 

Matthöfer hofft, trotz aller Hinder- 
nisse ein wirksames Hilfsprogramm 
zusammenstellen und bezahlen zu kön- 
nen. Mit dem Blankoscheck in der Ta- 
sche will er nicht nur die Finanzmini- 
ster der anderen Industriestaaten zu 
ähnlich großzügigem Beistand drängen, 
sondern auch die islamischen Glau- 
bensbrüder der Türken am persischen 
Golf zur Kasse bitten. Denn inzwischen 
müssen die Türken mehr an die Öllän- 
der zahlen, als sie mit ihrem gesamten 
Export erlösen. 


Daß mit der schwierigen Hilfsaktion 
— Matthöfer: „So was kann nur der 
Finanzminister machen“ — nicht der 
Außenminister beauftragt wurde, sieht 
auch Hans-Dietrich Genscher ein. 
Dennoch beobachtet er höchst miß- 
trauisch die internationalen Aktivitäten 
des Kollegen. 

Hat doch der FDP-Mann mit dem 
Ruf zu kämpfen, daß, während er hek- 
tisch in der Welt herumreist, Sozialde- 
mokraten die Außenpolitik bestimmen: 
SPD-Vorsitzender Willy Brandt als Ex- 
perte im Nord-Süd-Konflikt, SPD- 
Bundesgeschäftsführer Egon Bahr als 
Fachmann für Entspannungspolitik. 

Und nun übernimmt auch noch SPD- 
Mann Matthöfer die Sicherung der 
Nato-Flanke gegen die Sowjet-Union 
und den Iran. 


STRAUSS-REISE 
So lautlos 


Auf seinem Rumänien-Besuch feilte 
Kanzlerkandidat Strauß an seiner 
De Rolle als maßvoller Ostpoliti- 
er. 


W= er wirklich von Entspannungs- 
politik hält, ließ Franz Josef 
Strauß bei seinem Rumänien-Besuch in 
der vergangenen Woche Begleiter und 
Journalisten beiläufig mit einem Scherz 
des israelischen Schriftstellers Ephraim 
Kishon ahnen. 


Diese Politik, so zitierte der CSU- 
Chef den Lieblingshumoristen der 
Westdeutschen, habe viele Vorteile und 
nur einen Nachteil. Die Vorteile seien 
bessere Verständigung unter den Völ- 
kern, Verminderung der Rüstungen 
und anderes mehr. Der Nachteil sei, 
daß all das nicht stimme. Das fand 
Strauß komisch. . 

Was der Bayer sonst in Bukarest von 
sich gab, erweckte den Eindruck, als 
habe er schon immer der Entspan- 
nungspolitik — wenngleich einer „rea- 
listischen“, versteht sich — das Wort 
geredet und tue dies auch gerade jetzt, 
da nach der Afghanistan-Krise die Ost- 
West-Beziehungen vereisen. 


Geschickt nutzte Strauß die Gele- 
genheit, das Bild zu vervollständigen, 
an dem er spätestens seit seiner Nomi- 
nierung zum Kanzlerkandidaten der 
Union mit besonderer Sorgfalt malt: 
FJS als weltweit geschätzter Staats- 
mann, dem das innenpolitische „Frei- 
heit oder Sozialismus“-Getöse noch nie 
den Blick für die Realitäten der inter- 
nationalen Politik getrübt hat. 


Daß gerade die Rumänen Strauß 
empfingen, war freilich ein Glücksfall, 
der ihm zum jetzigen Zeitpunkt wohl in 
keiner anderen Hauptstadt Ost-Euro- 
pas widerfahren wäre. Dort legen die 
Kommunisten derzeit nicht einmal 
Wert auf Besuche ihrer Bonner Ent- 
spannungspartner aus besseren Tagen. 


Der Kandidat selber war sich der 
heiklen Situation seiner Gastgeber be- 
wußt: Nach der sowjetischen Interven- 
tion in Afghanistan hatte er anfragen 
lassen, ob sein Besuch auch unter den 
veränderten Umständen noch genehm 
sei. 


Es bleibe dabei, lautete die Antwort. 
Ganz offenkundig sah Staats- und Par- 
teichef Nicolae Ceausescu in der 
Strauß-Visite eine zusätzliche Gelegen- 
heit, seine außenpolitische Eigenstän- 
digkeit gegenüber Moskau zu beweisen 
— wie Mitte Januar, als der Vertreter 
Bukarests bei der Abstimmung über die 
Afghanistan-Resolution der Vereinten 
Nationen nicht erschien und Rumänien 
damit als einziges Mitgliedsland des 
Warschauer Pakts den Sowjet-Ein- 
marsch zumindest indirekt verurteilte. 
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Gegenüber ihrem bayrischen Gast 
wiederholten die Rumänen unmißver- 
ständlich, wenn auch ohne Moskau zu 
erwähnen, ihren Standpunkt. „Jede 
Verletzung“ der Grundsätze der „na- 
tionalen Unabhängigkeit und Souverä- 
nität“, der Nichteinmischung und des 
„Verzichts auf Androhung oder An- 
wendung von Gewalt“, verkündete 
Ceausescu-Vize Stefan Voitec in einer 
Tischrede, „stört gravierend die Ent- 
spannungspolitik“. 

Bei solchen Tönen hatte auch Kom- 
munistenfeind Franz Josef Strauß kei- 
nerlei Verständigungsprobleme. Die 
„schwierige internationale Lage“, so 
das Fazit seiner weltpolitischen Tour 
d’horizon mit Ceausescu, gebe allen 
Anlaß, „nicht ins Feuer zu blasen“. 


„Warnungen in den Wind geschlagen“ 
worden — dies freilich nicht zuletzt 
von Unionschristen, die mit dem Pra- 
ger Frühling erst zufrieden gewesen 
wären, wenn die tschechoslowakischen 
Kommunisten die Macht abgegeben 
hätten. 

Beherzigenswertes für seine Partei- 
freunde, die Schwierigkeiten bei der 
Lösung humanitärer Fragen etwa mit 
der DDR und Polen gern zum Anlaß 
nehmen, die Bundesregierung anzu- 
prangern, hatte der Kandidat in Buka- 
rest auch zur Familienzusammenfüh- 
rung zu sagen. Problemfälle bei der 
Übersiedlung deutschstämmiger Rumä- 
nen sollten, mahnte Strauß, „so lautlos 
wie möglich“ behandelt werden. Denn 
„spektakulär-propagandistische“ Töne 


Rumänischer Staatschef Ceausescu, Gast Strauß: „Straff durchorganisiert“ 


Einmal auf „realistischem“ Entspan- 
nungskurs, ging er noch viel weiter. 
Während seine Bonner Scharfmacher 
beispielsweise die von den Sowjets un- 
vergleichlich stärker abhängige DDR 
am liebsten vor der Uno wegen Men- 
schenrechtsverletzungen anklagen 
möchten, bescheinigte Strauß seinem 
mit eiserner Hand und stalinistischem 
Personenkult regierenden Gastgeber in- 
nenpolitische Stabilität: Er habe „den 
Eindruck, daß Partei, Staat und Gesell- 
schaft hier sehr straff durchorganisiert 
sind“, da sei „keine Erosion“ wie der- 
einst in der Tschechoslowakei zu er- 
warten. 

Und so als wolle er signalisieren, es 
möge mit seinem Besuch einstweilen 
sein Bewenden haben, gab Strauß den 
Rat nach Hause: „Wir sollten nichts 
unternehmen, was den Rumänen 
Schwierigkeiten machen könnte.“ 
Schließlich habe er „schon 1968 ge- 
warnt, als ganze deutsche Wallfahrten 
nach Prag gingen“, nur seien diese 


würden „niemandem nützen außer 
meiner innenpolitischen Popularität“. 

Ob seiner Popularität im Hinblick 
auf die Ereignisse in Afghanistan auch 
der von ihm seit langem angestrebte 
Besuch in Moskau noch förderlich sein 
könne, daran meldet der Bayer inzwi- 
schen vorsorglich Zweifel an. 

Zwar versicherte er in Bukarest, daß 
„eine harte Haltung und Gesprächsbe- 
reitschaft keine Gegensätze“ seien. Zu- 
gleich aber verbreitete er eine Version, 
die den Sowjets alle Schuld gibt, wenn 
ihnen der Kanzlerkandidat vor der 
Bundestagswahl eben nicht seine Auf- 
wartung macht: Die Russen hätten ihm 
im letzten Jahr bedeutet, er könne 
durchaus mit einer Einladung rechnen, 
vorausgesetzt, er ändere seine politische 
Haltung zum Beispiel zur Nachrüstung 
der Nato. 

Doch als „eine Art Bußübung“ mag 
Franz Josef Strauß, das ist klar, keine 
Auslandsreise absolvieren — schon gar 
nicht nach Moskau. 
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„Ihr West’ is rein? Da is nix schmutzig?“ 


Hunderttausend Westdeutsche im Computer-Raster der Terroristenfahndung 


orst Herold, Chef des Bundeskri- 
minalamts (BKA), fühlt sich häu- 
fig mißverstanden. 

Mit Gegendarstellungen und Klagen 
geht er seit langem gegen Kritiker vor, 
die ihm EDV-Wahn und Datensam- 
melwut vorwerfen. Wenn Deutsch- 
lands höchster Computerfahnder an 
Deutschlands höchsten Computer- 
wächter gerät, scheint er gar körper- 
lich zu leiden. Herold zum Bundesda- 
tenschutzbeauftragten Professor Hans 
Peter Bull: „Mir steigt der Blutdruck, 
wenn ich Ihre Ausführungen höre.“ 


Nun, zur Faschingszeit, ist Herolds 
Amt auch noch zum Ziel kamewvalisti- 
scher Spöttelei geworden. Kaum ist der 
Narrhalla-Marsch verklungen, da be- 
ginnt — im Trenchcoat mit hochge- 
schlagenem Kragen — der Büttenred- 
ner zu babbele: 

Ihr kennt misch net, isch kenn eusch all, 
weil, wo ich schaff, ist man am Ball. 
Wir speischern alles, groß und klaa, 
isch bin de Mann vom BKA. 

Tusch. Sodann enthüllt „de scharfe 
Schorsch“ — fiktive Szene in der sati- 
rischen Monatsschrift „Titanic“ 
komische elektronische Fahndungs- 
methoden des BKA: 

. «.„ dadefür gibt's den Computer, 
ja, wahre Wunderdinge tut er! 

Mit Opas, Tanten, Onkels, Müttern 
muß man ihn regelmäßig füttern. 
Und für das Speischern von so Date 
tut er uns allerhand verrate.... 


Ihr West’ is rein? Da is nix schmutzig? 
Grad des macht den Computer stutzig! 


Die März-Nummer des Witzblattes 
war noch nicht ausgeliefert, da hatte 
die Realität, so schien es, die Satire 
überholt. 


Am Dienstag letzter Woche mußte 
das Bundeskriminalamt bestätigen, daß 
unbescholtene Bundesbürger in diver- 
sen Großstädten, so in Hamburg, 
Frankfurt, Berlin, München und Nürn- 
berg, von Fahndern heimgesucht oder 
unauffällig überprüft worden waren. 
Zuvor hatten Kripobeamte bei örtli- 
chen Strom-, Gas- und Wasserwerken 
Datenbänder mit schätzungsweise 
100 000 Anschriften mitgehen lassen. 


Sinn der Sache: Suche nach Terrori- 
sten, die laut BKA in vielen Fällen 
zwecks Tarnung „die Vermieter bitten, 
Kosten für Strom und andere Neben- 
leistungen im eigenen Namen zu zahlen 
und dann mit den Mietern zu verrech- 
nen“, 

Die bundesweite Stromaktion erhell- 
te schlaglichtartig eine weite Dämmer- 
zone polizeilicher Praxis: die sogenann- 
te Rasterfahndung. Sie ist nach dem 
Urteil der sozialdemokratischen „Ham- 
burger Morgenpost“ ein „Alptraum für 
jeden Demokraten“, nach Ansicht der 
konservativen „FAZ“ dagegen keines- 
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Hamburger HEW-Computer: „Schrotschuß in trübes Wasser“ 


wegs ein Skandal, weil es ja „auf der 
Welt noch Wichtigeres gibt als den Da- 
tenschutz“. 

Doch so lautstark und so geteilt das 
Echo auf die Kundenüberprüfung letz- 
te Woche auch hallte — die umstrittene 
Methode ist nicht neu. Nachrichten- 
dienste und Kripostellen fahnden schon 
seit Jahren insgeheim mit Hilfe von 
Daten aus Meldebehörden und Miet- 
wagenfirmen, Fluggesellschaften und 
Krankenkassen, Arbeitsämtern und 
Versicherungen (SPIEGEL 24/1979). 


Bonns Verfassungsschützer etwa, die 
bereits 1976 auf diese Weise 48 Ost- 
spione fingen, könnten „ohne Raster 
den Laden dichtmachen“ (ein Spitzen- 
beamter). Und nach Ansicht Herolds 
legt, wer die Computerraster abschaf- 
fen will, „die Axt an die Arbeit der 
Kriminalpolizei“. 

Anders als bei herkömmlicher Fahn- 
dung wird bei der Rastermethode nicht 
ein einzelner überprüft, gegen den ein 
wie immer gearteter Verdacht besteht. 
Kontrolliert werden im elektronischen 
„Schleppnetzverfahren“ (EDV-Jargon) 
vielmehr Tausende, wenn nicht gar 
Hunderttausende von Bürgern, die mit 
(bekannten oder unbekannten) Tätern 
lediglich bestimmte Eigenschaften oder 
Präferenzen gemein haben. 


Die Erkenntnis, daß Terroristen die 
Rechnungen der E-Werke nicht selbst 
zu begleichen pflegen, war für die Er- 
mittler letztes Jahr Anlaß genug, von 


größstädtischen Versorgungsunterneh- 
men die Herausgabe „sämtlicher Kun- 
denunterlagen und Belege“ zu verlan- 
gen, bei denen „Ort des Energiever- 
braucherss und des Energieberech- 
nungsadressaten“ nicht übereinstim- 
men (so der Hamburger Raster). 


Die Werke reagierten unterschied- 
lich. Die meisten rückten die ge- 
wünschten Datenbänder ohne weiteres 
heraus — wie die Stadtwerke in Mün- 
chen und Frankfurt, die oberbayri- 
schen Isar-Amperwerke oder die Berli- 
ner Bewag, deren Aufsichtsratsmit- 
glied, der FDP-Senator Wolfgang Lü- 
der, ebenso wie SPD-Senator Peter Ul- 
rich den Transfer befürwortete. Die 
„Hamburgischen Electricitäts-Werke“ 
(HEW) indes widersetzten sich zu- 
nächst; sie beriefen sich auf das Bun- 
desdatenschutzgesetz, das derlei Daten- 
übermittlung „zur Wahrung berechtig- 
ter Interessen... der Allgemeinheit“ 
nur dann gestattet, wenn „schutzwürdi- 
ge Belange des Betroffenen nicht beein- 
trächtigt werden“. 


Ein Ermittlungsrichter des Bundes- 
gerichtshofs, der, von den Strafverfol- 
gern angerufen, Belange und Interessen 
abzuwägen hatte, jedoch verfügte flugs 
Beschlagnahme aller einschlägigen 
Bänder; die HEW verzichteten auf Be- 
schwerde. Letzte Woche, als der Be- 
schluß bekanntwurde, provozierte er 
prompt Schelte. „Hört der Daten- 
schutz“, fragte ein ARD-Kommenta- 


tor, „dort auf, wo die Terroristenfahn- 
dung anfängt?“ 


Unbehagen weckt vor allem der Um- 
stand, daß durch die Rastermethode, 
wie im jüngsten Fall, viele tausend Bür- 
ger belastet und belästigt werden kön- 
nen. Wer immer eine Zweitwohnung 
besitzt, sich von den Eltern die Strom- 
rechnung für die Studentenbude bezah- 
len läßt oder irgendwo einen Bastelkel- 
ler angemietet hat — er läuft Gefahr, 
polizeilich . überprüft zu werden. Etwa 
wie jener Hamburger Bildjournalist, 
der von zwei Beamten besucht und ge- 
fragt wurde: „Haben Sie auch am Klei- 
nen Schäferkamp noch einen Raum?“ 
Darauf der Photograph, Besitzer eines 
Ateliers: „Woher wissen Sie denn das?“ 
Antwort: „Wir haben da so unsere 
Wege.“ 


Manch einer reagiert da verängstigt. 
Ein Hamburger, der bei den Grünen 
engagiert ist, rätselte: „Macht einen 
denn das heute schon verdächtig?“ 
Und häufig blieb tiefes Mißtrauen zu- 
rück, vor allem, wenn die Fahnder 
Dritte ausgehorcht hatten. Im Alterna- 
tiv-Blatt „Die Tageszeitung“ berichtete 
ein Student: 


Das war Anfang Dezember, da haben 
meine Eltern einen Telefonanruf bekom- 
men von der Kripo Hamburg, Terroris- 
mus-Fahndung, die haben sie über mich 
ausgefragt. Mir haben meine Eliern davon 
nichts gesagt — ich habe das erst im Ja- 
nuar rausgekriegt, weil die ’'n paarmal 
noch angerufen haben. Sie hatten gesagt, 
sie hätten Hinweise bekommen, daß ich 
auch noch eine andere Wohnung hätte — 
was stimmt, die war 3 Monate leer, ich 
wollte da einziehen, war aber krank— und 
haben meine Mutter gefragt, ob ich irgend 
eiwas mit Terrorismus zu tun hätte... 

Das Entscheidende für mich war, daß sich 

meine Eltern wahnsinnig aufgeregt haben. 

Das hat lange gedauert, bis sie wieder 

Vertrauen zu mir gewonnen haben. 

Lang anhaltende Umfeld-Vergiftung 
kann erst recht die Folge sein, wenn die 
Fahnder auch „Briefträger, Hausmeister, 
Nachbarn oder vergleichbare Perso- 
nen“ ansprechen, wie es voriges Jahr 
ein internes BKA-Papier (,„Betreff... 
Vorgehensweise“) für die Schlußphase 
einer Raster-Überprüfung von 15 000 
Wohnungen im Rhein-Main-Gebiet 
vorsah. Der vieldeutige Hinweis, es 
gehe um „laufende Ermittlungen“, för- 
dert regelmäßig nachbarlichen Klatsch 
und Tratsch — obwohl die Befragten, 
laut BKA-Anleitung, „zur Verschwie- 
genheit aufzufordern“ sind. 


Arg treffen kann es vor allem jene 
Bürger, die nicht nur in den allergröb- 
sten Raster passen, sondern aufgrund ir- 
gendeines Zufalls darüber hinaus ver- 
dächtig erscheinen. Ein Hamburger 
Versicherungsangestellter etwa, der — 
typische Agentenmerkmale — aus der 
DDR stammt und dort noch Verwand- 
te hat, mußte 1977 mehr als drei Wo- 
chen in U-Haft verbringen, verlor vor- 
übergehend seinen Arbeitsplatz und 
wurde noch zwei Jahre später beschat- 
tet. Der mittlerweile Rehabilitierte war 
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Gerade jetzt: die Trinktablette 

Zur Erkältung kommen oft auch 
noch Kopfdruck und Glieder- 
schmerzen. Rechtzeitig Boxazin S 
nehmen. Das hilft rasch. 

Und ist verträglicher. Denn 
Wirkstoffe, die vollkommen in 
Wasser gelöst sind, kann der Körper schnell und leichter aufnehmen. 
Reichlich Vitamin C schließlich stärkt Ihre Abwehrkräfte. 

Boxazin S. Anwendungsgebiete: Kopfschmerzen, z. B. bei Überforderung und Wetterfühligkeit, auch bei 
Erkältung und grippalen Infekten. Nicht anwenden in den letzten 4 Wochen der Schwangerschaft, bei 
bestehender Überempfindlichkeit gegen Salicylate (Asthma), beiStörungen der Blutgerinnung, beischweren 
Nierenfunktionsstörungen. Bei einem Magen- oder Darmgeschwür bitte den Arzt fragen. Salicylathaltige 
Präparate können geringfügige, im allgemeinen harmlose Magen- und Darmblutungen hervorrufen. Von 


Boxazin S sind diese bisher nicht bekannt. Schmerzmittel sollen in höheren Dosen oder über längere Zeit 
nicht ohne ärztlichen Rat eingenommen werden. THOMae Biberach - Riss 


Der Urlaubsflirt mit dem Tennisball oder dem 
Segelboot wird oft zu einer festen Ehe.Viele Urlauber, 
sohabenwir herausgefunden,möchten iinihremUrlaub 
Bekanntschaft mit einer Sportart machen. Aus Spaß 
oder um den Freizeitsport ganz ernsthaft zu 
betreiben. Deshalb haben wir in einigen beliebten 
Urlaubszielen Segelschulen, Tennisanlagen und 
Sportzentren 
eingerichtet. 

Für die heutigen 
und zukünftigen 
Sportfreunde unter 
den mehr als 

2 Millionen Gästen 
unserer 
Veranstalter. 


TOUROPA 
SCHARNOW 
TRANSZUROPA 


HUMMEL 


Dr.Tigges 
tuuen-tours 


Extraleistung 
Ausflug für alle Cäste am 16.4, 
30.4., 24.9. und 22.10. 


sin id ind. Ausfvg) „aa 


Puerto de Andraitx, Hotel Brismar 
nn (1 Wo. Segel-Kurs) 


Bere on 1.029 
HUMMEL 


Santa Eulalia, Ferienpark Cala Pada 
mit Übernachtung 


2 Wochen 
ee ZB 
twen-ious 


Nordsee Kreta Ibiza 
Büsum, Hotel Windjammer Aghios Nikolaos, Club Punta Arabi 
2 Wochen mit Übern./Frühstück Hotel Astir Palace mit Halbpension mit Halbpension 


mit Be 
z.B. ab Hannover 
schon für DM 850 


Alle Preise je Person im Doppelzimmer 


2Wı A 
End ie 1348 ie u 2A 


Von Altenau bis Acapulco, von Zentralasien bis Zwiesel! 
Das ist die große Urlaubsvielfalt, die Ihnen die Veranstalter 
der TUI-Touristik Union International bieten. Die neuen 
Sommerkotaloge von Touropa, Scharnow, TransEuropa, 
Hummel, Dr. Tigges und twen-tours erhalten Sie jetzt 
wieder kostenlos in jedem TUl-Reisebüro. Und nur dort! 
Achten Sie auf das TUl-Zeichen am Reisebüro, denn nur 
unter diesem Zeichen ist Ihnen die Erfahrung und die 
Sicherheit des größten Urlaubsunternehmens in Europa 
garantiert. 


”. TUl _ 


S* TOURISTIK UNION UNION 


Für das Echte gibt es keinen Ersatz 


Vitlisiert und 
regeneriert 
Körper und Geist 


® 
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Wer durch Hast und Hetze überla- 
stet, wer durch Krankheiten ge- 
schwächt ist, wer auch im Alter jung 
sein will, der braucht TAI- 
GINSENG. 


TAI-GINSENG macht Sie in kur- 
zer Zeit frischer und widerstands- 
fähiger. Ihr körperliches Wohlbefin- 
den steigert sich, Müdigkeit und 
Abgespanmntheit verschwinden. 
Schwung, Aktivität und Lebens- 
freude stellen sich ein, Sie werden 
tatkräftiger und selbstbewußter. 


TAI-GINSENG vitalisiert und re- 
generiert Körper und Geist. 


Neben den Wirkstoffen der echten 
koreanischen Ginsengwurzel (Panax 
Ginseng C. A. Meyer), die in Asien 
seit Jahrtausenden. als Wurzel der 
Lebenskraft bezeichnet wird, enthält 
TAI-GINSENG Adenosin, Weiß- 
dorn- und Mistelextrakt zur Kräfti- 
gung von Herz und Kreislauf — 
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TAI-GINSENG 


Melissen- und Johanniskrautextrakt 
sowie Glycerophosphat zur Stärkung 
der Nerven — Cholin als Leber- 
schutzstoff — Vitamin B,, und die 
Spurenelemente Kobalt und Mangan 
zur Förderung der Blutbildung — die 
lebenswichtigen Vitamine B,, B>, 
Panthenol, B,, PP und E zur Akti- 
vierung des Zellstoffwechsels und 
Verhütung von Verschleißerschei- 
nungen. 


Diese außerordentliche Wirkstoff- 
breite macht TAI-GINSENG so 
wertvoll. Sie sollten deshalb deutlich 
unterscheiden zwischen TAI-GIN- 


SENG und Ginseng im allgemeinen. 


TAI-GINSENG für Herz, Kreis- 
lauf, Nerven, Stoffwechsel 


TAI-GINSENG zur Blutverbesse- 
rung, Zellerneuerung, Stärkung der 
Drüsenfunktionen und Steigerung 
der Lebenskräfte 


TAI-GINSENG zur besseren 
Sauerstoff- und Energieversorgung 
aller lebenswichtigen Organe 


TAl-GINSENG’ ist nur echt 


mit dem neben- 
stehenden Zeichen 


Nicht irgendein 

Ginseng-Präparat, 
sondern das echte 
TAI-GINSENG® muß es sein 


TAI-GINSENG - Anwendungsgebiete: 


Körperliche und geistige Überlastungen, Lei- 
stungsminderung, Konzentrationsmangel (auch 
Schulmüdigkeit), Rekonvaleszenz, Schwanger- 
schaft und Stillzeit, altersbedingte Körper- 
schwäche. 

Nervenstärkung, Tonisierung von Herz und 
Kreislauf, Anregung der innersekretorischen 
Drüsenfunktionen, Aktivierung der körpereige- 
nen Abwehrkräfte. 


DR. POEHLMANN & CO. GMBH 
5804 HERDECKE (RUHR) 


In allen Apotheken und Drogerien 


durch gelegentliche Wochenendflüge 
nach Berlin aufgefallen. 


Bisweilen ist die Situation kafkaesk: 
Wer in den Raster gerät, sieht sich — 
Umkehr des gängigen Beweislastprinzips 
— im Extremfall gezwungen, seine 
Schuldlosigkeit nachzuweisen und sich 
gegen Vorwürfe zu verteidigen, die ihm 
nie eröffnet werden können. An die 
Stelle der rechtsstaatlichen Unschulds- 
vermutung setzt die Rasterfahndung 
die elektronisch produzierte Schuldver- 
mutung. 


Datenschützern stellt sich ein „be- 
sonders schwieriges Problem“: Unter 
Umständen, schrieb Bull letztes Jahr 
dem Innenausschuß des Bundestages, 
könnten solche Aktionen rechtswidrig 
sein. Nur „in ganz extremen Fällen“, 
meint der Rechtswissenschaftler, sei- 
en Rasterfahndungen „für eine sehr 
kurz bemessene Frist und unter beson- 
ders strengen Zugriffsregelungen er- 
laubt“. 


Herold hingegen hält von Bulls Be- 
dingungen, scheint’s, nicht allzu- 
viel: „Hier werden Pappkameraden 
aufgebaut, auf die man feuern kann.“ 
Datenschutz dürfe, so der BKA-Präsi- 
dent, „die polizeiliche Arbeit nicht be- 
hindern“ — eine Definition, der wie- 
derum Bull sich nicht anschließen mag. 


Ob bei der hunderttausendfachen 
Stromkunden-Überprüfung der polizei- 
liche Aufwand dem rechtsstaatlichen 
Gebot der Verhältnismäßigkeit ange- 
messen war, ist für Strafverfolger wie 
Generalbundesanwalt Kurt Rebmann 
keine Frage: Bei der Computerfahn- 
dung nach Terroristen gehe es schließ- 


‘ lich um „dringenden Tatverdacht des 


Mordes“. 


Das BKA versuchte letzte Woche, in 
Presseverlautbarungen das Prinzip der 
Rasterfahndung als völlig harmlos dar- 
zustellen: Wenn zuverlässig bekannt 
werde, daß ein gesuchter Mörder sich 
bei einem nicht näher bezeichneten 
Bäckermeister in einer bestimmten 
Großstadt aufhalte, bleibe der Polizei 
nichts anderes übrig, als sämtliche Bäk- 
kermeister der Stadt zu überprüfen. 

Das schlichte Paradebeispiel aber ver- 
deckt eher die Problematik der jüng- 
sten Aktion: Rastermethoden sind 
nach Ansicht von Datenschützern 
grundsätzlich nur dann als zulässig an- 
zusehen, wenn 


D die Schwere der Tat und der Grad 
des Verdachts, 


D die Zahl der für eine Überprüfung 

in Frage kommenden Bürger und 
D die Intensität, mit der in die Rechte 

der Überprüften eingegriffen wird, 
in angemessenem Verhältnis zueinan- 
der stehen — was bei der Kontrolle 
einiger Bäckermeister anzunehmen ist, 
im jüngsten Fall aber fraglich er- 
scheint. 


Der Frankfurter Strafrechtler Pro- 
fessor Erhard Denninger, der sich be- 
reits letztes Jahr zu Grundsatzfragen 
der Rasterfahndung geäußert hat, sieht 
die Verhältnismäßigkeit der Mittel nur 
gewahrt, wenn es sich bei EDV-Aktio- 
nen um „eine gezielte Suche“ handelt 
und „nicht nur beliebig nach Terrori- 
sten geforscht wird“. Auch Berlins Da- 
tenschutzbeauftrager Hans-Joachim 
Kerkau hat „erhebliche Bedenken, falls 
a konkreter Anlaß bestanden haben 
sollte“. 


Ob Herolds Fahnder jedoch tatsäch- 
lich überall heißen Spuren gefolgt sind, 
steht dahin. 


Den Ermittlern genügten, so scheint 
es, zumindest in Hamburg reichlich 
vage Anhaltspunkte, um Massenkon- 
trollen vorzunehmen. Der vertrauliche 
Beschluß, mit dem der Einzelrichter die 
Herausgabe von 15000 HEW-An- 
schriften angeordnet hat, nährt jeden- 
falls die Ansicht, Rasterfahndungen 
glichen einem „Schrotschuß in trübes 
Wasser“ („Hamburger Abendblatt“). 


Denn der Beschlagnahmebeschluß 
basiert auf dem bloßen Verdacht, „daß 
sich bisher unbekannte und auch be- 
kannte, mit Haftbefehl gesuchte Mit- 
glieder der terroristischen Vereinigung 


Computer-Kontrolleur Bull 
„Eindruck des Überwachungsstaates“ 


Rote-Armee-Fraktion in Hamburg auf- 
gehalten haben oder dort noch aufhal- 
ten“. 


Begründet wird die Vermutung mit 
dem Umstand, daß einige (inzwischen 
festgenommene) Terrorismusverdächti- 
ge vor etlichen Monaten beziehungs- 
weise vor zwei Jahren in Hamburg ge- 
wesen waren — was sich über nahezu 
er westdeutsche Großstadt sagen 
äßt: 
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Wie schon die Festnahme von Christine 
Kuby am 21. Jan. 1978 und die Entdek- 
kung der konspirativen Wohnung in Ham- 
burg ... vom 2. Okt. 1978... zeigten, ha- 
ben sich flüchtige Mitglieder der RAF 
wiederholt in Hamburg aufgehalten. Der 
am 19. Nov. 1979 nach einem Bankraub in 
Zürich festgenommene Angehörige der 
RAF Rolf Clemens Wagner hat sich noch 
im August 1979 in Hamburg aufgehalten 
... Nach den bisherigen Erkenntnissen 
über das Verhalten gesuchter Mitglieder 
der RAF im sogenannten Untergrund 
kann von der Existenz einer oder mehre- 
rer konspirativer Wohnungen der RAF in 
Hamburg ... ausgegangen werden. 


Bei so weitgehender Auslegung der 
Strafprozeßordnung könnte, beanstan- 
dete die „Süddeutsche Zeitung“, „das 
BKA von sämtlichen E-Werken in der 
Bundesrepublik die Daten jener Strom- 
bezieher anfordern, die ihren Strom 
nicht selber bezahlen... Wo also sollen 
die Grenzen einer durch die Stra£fpro- 
zeßordnung abgesegneten Rasterfahn- 


Computer-Fahnder Herold 
„Mir steigt der Blutdruck“ 


dung liegen, schon bei 1000 angefor- 
derten Daten, erst bei 100000 oder 
vielleicht sogar bei einer Million?“ 


Daß Fahnder in den nächsten Jah- 
ren immer mehr Bürger rastern werden, 
scheint Experten geradezu zwangsläu- 
fig. Denn je besser sich Terroristen 
oder Spione ihrer Umwelt anpassen, 
desto weniger Anhaltspunkte bieten 
sich den Elektronikern, desto gröber 
geraten die Raster. BKA-Abteilungsprä- 
sident Karlheinz Gemmer über das Di- 
lemma: „Gerade hochkarätige Krimi- 
nelle zeigen immer weniger spezifische 
Auffälligkeiten. Kriterien für eine 
Überprüfung liegen demnach in ver- 
mehrtem Umfang auch bei Unbeteilig- 
ten vor.“ 


Je mehr Namen die Computer aber 
ausspucken, desto dringender suchen 
die Fahnder und Agentenjäger nach 
Methoden, das Überprüfungsverfahren 
zu rationalisieren. So mußte sich die 
Kripo in letzter Zeit eine Fülle weiterer 
Fremddaten zunutze machen, nur um 


die vielen tausend Strom-Anschriften 
halbwegs rationell „abklären“ zu kön- 
nen. 


Die Informationen aus den E-Wer- 
ken wurden zunächst, verrät ein hoher 
Beamter, alphabetisch aufbereitet und 
dann mit Angaben von Melde- und 
Verkehrsbehörden „abgeglichen“. Un- 
ter 15 Prozent der Namen (bei 100 000 
wären das immerhin 15 000) sei weder 
eine Wohnung noch ein Auto angemel- 
det gewesen; diese Daten seien nach 17 
geheimen Kriterien weiter „durchgera- 
stert‘“ worden, unter anderem mit Hilfe 
diverser „Systemanfragen“ und „Au- 
Benermittlungen“. 


Mit derlei Fleißarbeit sind die 
Computerfahnder in den letzten Jahren 
sechs Terrorismusverdächtigen auf die 
Spur gekommen — darunter einem an- 
geblichen Bankangestellten, der als 
„Karl Riem“ ein Appartement. in Frank- 
furt gemietet hatte. Hinter dem Falsch- 
namen verbarg sich Rolf Heißler, ge- 
sucht wegen fünffachen Mordes. Bei der 
Festnahme wurde der Top-Terrorist 
durch einen Polizistenschuß schwer ver- 
letzt. 


Ob der Stromkunden-Raster zu ver- 
gleichbaren Treffern führt wie die frü- 
heren Programme, bezweifeln BKA- 
Kriminalisten mittlerweile. „Das Be- 
kanntwerden dieser Fahndungsmaß- 
nahme“, teilte das BKA letzte Woche 
mit, „hat deren Erfolg gefährdet, wenn 
nicht sogar vereitelt.“ 


In den meisten Fällen allerdings kön- 
nen Staatselektroniker ihre Programme 
in aller Stille abspulen — Rentenan- 
stalten, Grundbuchämter und Hoch- 
schulverwaltungen spielen mit. 


An Paragraphen, die den Drang der 
geheimen Dienste und der Polizei nach 
immer mehr fremden Magnetbändern 
wirksam begrenzen, mangelt es. Eben- 
so wie das reformbedürftige Bonner 
Datenschutzgesetz bietet auch das So- 
zialgesetzbuch nur Gummiklauseln. 


Und wenn Bonns Parlamentarier 
dem elektronischen Fortschritt 
künftig so hinterherhinken wie bislang, 
werden demnächst auch zwei der größ- 
ten bundesdeutschen Datensammlun- 
gen ungeschützt dem Zugriff von Ra- 
sterfahndern ausgesetzt sein: 


> die Computer des kommunalen Ein- 
wohnerwesens, die über jeden Bun- 
desbürger bis zu 200 Informationen 
speichern, darunter Angaben über 
uneheliche Kinder und Konfession, 
Körperbehinderungen und psych- 
iatrische Behandlung, sowie 


D die Datenbanken des Flensburger 
Kraftfahrt-Bundesamtes, die Anga- 
ben über 20 Millionen Führer- 
scheinbesitzer und 25 Millionen 
Fahrzeuge enthalten, darunter 
selbst Informationen über die Farbe 
des Autos. 


Zwar hat Bonns freidemokratischer 
Innenminister Baum zum Schutz der 
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 ZaOpas Zeitengingen 
dieUhren anders... 


Damals mußte man besit- 
zen, was man nutzen wollte: 
Pferd und Wagen, Maschinen 
und Anlagen, Hallen und 
Gebäude. 

Heute regiert nicht mehr das 
Besitzdenken, sondern der 
Rechenstift. 

Und weil wir so erfreulich 
viele Leasing-Kunden haben, 
denen Liquidität lieber ist als 
gebundenes Kapital, verlosen 
wir heute 12 Taschenuhren - 


DieIKB Leasing GmbH 
verlost12x Opas 


REN AR 
NER III 
DEN 


- 


wie abgebildet. 
Außen im traditionellen Stil - 
innen modern:sogehtesauch! 


IKB Leasing GmbH 
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Ihre Kundigen Berater 


Gänsemarkt 50 2000 Hamburg 36 
Telefon 040-351051 Telex 0215507 


enuhr. 


Sonnnnnunneseesnnnuessen une ernennen nenne rennen ee 


: An die IKB Leasing GmbH. Abt. wi 
: Postfach 302724 
: : 2000 Hamburg 36 


An der Verlosung von 
12 Taschenuhren nehme 
ich teil. 


Informieren Sie mich 
über Ihr Leasing-Angebot. : 


: Name: 
® Firma: 
: Anschrift: 


Kuossennnenennnssnnn nn eher nn ne 


Einwohnerdaten letztes Jahr einen 
Meldegesetz-Entwurf vorgelegt, der 
auch Beifall von Datenschützern fand. 
Doch in den Ausschüssen des Bundes- 
rates ist Baums Vorlage von den Län- 
dervertretern mittlerweile bis zur Un- 
kenntlichkeit durchlöchert worden. 


Und im Kraftfahrt-Bundesamt baut 
Bonn derweil ein „Zentrales Verkehrs- 
informationssystem“ (Zevis) auf, das 
direkt, „on-line“, auch von der Polizei 
befragt werden soll — ohne daß hinrei- 
chende Schutzregelungen entwickelt 
worden wären. Professor Bull mag da- 
her, wie er in seinem jüngsten Tätig- 
keitsbericht schreibt, „das Konzept Ze- 
vis nicht gutheißen“. 


Millionen und Abermillionen von 
Auto- und Autofahrerdaten könnten, 
fürchtet Bull, über Zevis diversen Inter- 
essenten zugänglich werden, ohne daß 
Außenstehende es bemerken. Für Ra- 
sterstrategen etwa wären die Flens- 
burger Informationen ungleich verlok- 
kender als Angaben über Stromkun- 
den. Bull: 


Selbst so harmlos erscheinende Daten 
wie Fahrzeug- und Halterangaben lassen 
mit Hilfe der Datenbank-Software Aus- 
wertungen zu, die Aufschlüsse über Tat- 
bestände und Verhaltensweisen des ein- 
zelnen geben, die mit dem Verkehrs- 
wesen nichts mehr zu tun haben, wie zum 
Beispiel über vermögensrelevante Tat- 
bestände (hohe Geldausgaben für teure 
Wagen, Liquidität durch Fahrzeugver- 
kauf), über das Konsumverhalten (Kauf 
bestimmter Fahrzeugtypen, Farbge- 
schmack, Repräsentationsbedürfnis), über 
den Aufenthalt (Zulassungsantrag gestellt 
am ... in...) und über Wohnungen (wo 
wohnt A, wo sind gehäuft Personen mit 
der Staatsangehörigkeit B zugezogen, 
welche Fahrzeughalter wohnen im Wohn- 

viertel C?), 

Sollten Fahnder mit Melde- oder Ze- 
vis-Daten eines Tages abermals Zehn- 
tausende von Bürgern durchleuchten, 
wird der Bundesdatenschutzbeauftrag- 
te den Vorgang, ebenso wie jetzt die 
Stromkunden-Aktion, wiederum nur 
„im nachhinein prüfen“ können — 
wenn er überhaupt etwas erfährt. Bull: 
„Gott sei Dank geht vieles durch die 
Presse.“ 


In jedem Fall will er darauf drängen, 
daß sämtliche Rasterdaten nach poli- 
zeilicher Verwertung vernichtet wer- 
den. Bull-Kollegen in den Ländern er- 
wägen, die Polizei zu veranlassen, 
alle Überprüften nach Abschluß der 
Aktion über den Vorgang aufzuklären. 


Vor allem aber bedürfe die Raster- 
fahndung — die sich nach Ansicht von 
Juristen derzeit im rechtsfreien Raum 
vollzieht — einer soliden gesetzlichen 
Grundlage. „Strengste Rechtsstaatlich- 
keit“, forderte Bull bereits letztes Jahr 
auf einer Kripo-Tagung, „ist nötig, um 
bei der Jugend den Eindruck des Über- 
wachungsstaates zu vermeiden“. 

„Überwachungsstaat?“ fiel ihm da 
ein Leitender Kriminaldirektor empört 
ins Wort, „Überwachungsstaat — das 

. sagen doch nur die Terroristen.“ 
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SPD 


Wege auseinander 


Drei Monate vor den Landtagswahlen 
ist in Nordrhein-Westfalen ein Kon- 
flikt zwischen SPD-Gewerkschaftern 
und der Rest-Partei aufgebrochen. 


D er Satz war in zeitgenössischem Se- 
minardeutsch abgefaßt und im so- 
zialdemokratischen „Vorwärts“ zu le- 
sen: „Die Bedeutung der solidarischen 
Aktion für die Unterprivilegierten 
als Motivation für Parteipräferenzen 
nimmt wegen der Verbesserung der Le- 
bensbedingungen ab.“ 

Der Gedanke stammt vom nordrhein- 
westfälischen Bundesratsminister Chri- 
stoph Zöpel, der einmal Akademischer 
Rat in Essen war, aber der Genosse 
Siegfried Bleicher, gelernter Maschi- 
nenschlosser und derzeit Landesvor- 


sitzender des Deutschen Gewerk- 
schaftsbundes (DGB), verstand ihn 
wohl. 


Damit hätten, antwortete er ironisch, 
„sowohl die Gewerkschaften als auch 
die SPD ihre historische Aufgabe er- 
füllt!“ und könnten „sich auflösen“. 
So stand es dann ebenfalls im „Vor- 
wärts“. 

Wer immer das lesen mochte, bewe- 
gen konnte es die Genossen offensicht- 
lich nicht — bis Mitte Januar auch das 
DGB-Blatt „Welt der Arbeit“ sich des 
Themas annahm, ganz zu Lasten des 
Genossen im Kabinett: „Für den 
NRW-Politiker sind Arbeitnehmer 
zweitrangig.“ 

Mit einem Male bekam die kaum be- 
achtete Kontroverse Schwung. Am 
Dienstag vorletzter Woche verlor der 
Minister, der sich total mißverstanden 
fühlte, im Arbeitszimmer des Minister- 


Sozialdemokrat Bleicher 
Malocher in der Minderheit 


Sozialdemokrat Zöpel 
Partei der Intellektuellen 


präsidenten die Fassung: „Das ist poli- 
tischer Rufmord.“ 

Was sich zunächst wie ein bloßer 
Personenstreit zwischen einem namen- 
losen Bundesratsminister und einem 
über die Landesgrenzen hinaus kaum 
bekannten DGB-Funktionär ausnahm, 
ließ unversehens einen Grundsatzkon- 
flikt deutlich werden, „der offenbar 
schon längere Zeit geschwelt hat“, 
wie SPD-Landesgeschäftsführer Rainer 
Maedge erkennt. 


Drei Monate vor der — im Hinblick 
auf die Bundestagswahlen im Herbst 
— überaus wichtigen Landtagswahl se- 
hen sich die Sozialdemokraten von 
einem Bruderzwist überrascht und rät- 
seln nun, wie Sozialminister Friedhelm 
Farthmann, „ob das noch beherrschbar 
ist“, Denn längst geht es nicht mehr nur 
um den Minister. 


Was sich jetzt Luft macht, ist die 
Wut gegen die Zöpels in den Ortsverei- 
nen — Pauker und flotte Formulierer, 
die seit ein paar Jahren das Sagen ha- 
ben und immer nur, wie ein Landtags- 
abgeordneter aus dem Revier weiß, 
„über Minderheiten und Bürgerinitiati- 
ven reden und so wenig über Renten 
und Sozialversicherung“. 


„Entweder findet die Partei zu ihrer 
Tradition zurück, oder unsere Wege ge- 
hen auseinander“, droht Berthold Kel- 
ler, 27 Jahre in der SPD und seit 1978 
Bundesvorsitzender der Gewerkschaft 
Textil- Bekleidung — typisch für die 
Auseinandersetzung, die nicht etwa 
zwischen Linken und Rechten aufge- 
brochen ist. 


In Essen solidarisierten sich sozial- 
demokratische IG-Metall-Funktionäre 
per Beschluß mit Siegfried Bleichers 
Attacke; täglich gingen bei dem Ge- 
werkschaftschef neue Sympathiebekun- 
dungen ein, als wären die Kollegen 
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im Arbeitskampf; überall im Lande 
wurde lang aufgestauter Unmut laut. 

Was der CDU-Stratege Kurt Bieden- 
kopf mit seiner Filzokratie-Kampagne 
gegen das intime Verhältnis von Ge- 
werkschaft und Partei an Rhein und 
Ruhr nicht zuwege gebracht hatte, 
scheint plötzlich nicht mehr ganz und 
gar abwegig: Die Einheitsfront erweist 
sich als verletzlich. 


Arbeitervertreter Bleicher sieht die 
gestandenen Genossen immer mehr zu- 
rückgedrängt. „Intellektuelle Brillanz“, 
vermutet er, „zählt mehr als praktische 
Lebenserfahrung und politisches Ur- 
teilsvermögen.“ 

Die Spitzen-Genossen werten das 
nicht anders. „Wir entwickeln uns zur 
Partei der Intellektuellen und der Leh- 
rer“, klagt der Landesvorsitzende der 
Arbeitsgemeinschaft für Arbeitnehmer- 
fragen (Afa) Friedhelm Farthmann. 
Vor einer „Entfremdung“ zwischen 
Gewerkschaftsflügel und Rest-Partei 
warnt, mit gutem Grund, auch Frak- 
tionsvize Gerhard Wendzinski: „Die 
Mandatsträger entsprechen nicht mehr 
der soziologischen Struktur unserer 
Wähler.“ 

Im SPD-Bezirk Ostwestfalen-Lippe 
bewarben sich vier Genossen mit Afa- 
Empfehlung um eine Kandidatur zum 
Landtag, alle fielen durch. Elf der dor- 
tigen 17 Direktbewerber sind Staatsdie- 
ner, allein die Lehrer stellen sechs Kan- 
didaten. Aus dem Afa-Landesvorstand 
erwischte es gleich drei Prominente, 
darunter den Polizei-Gewerkschafts- 
vorsitzenden Günter Schröder, der 
einem Lehrer unterlag. 

Selbst im roten Revier scheiterten 
Parteiveteranen wie der Essener 
DGB-Vorsitzende Franz Busch, 16 
Jahre lang Mandatsträger, der bei der 
vorigen Landtagswahl 64,5 Prozent ge- 
holt hatte: „Früher lief nichts ohne uns, 
heute sind die Malocher in der Minder- 
heit.“ Seinem Kollegen Heinz Dörne- 
mann in Gelsenkirchen ging es genauso 
— er verlor gegen einen Lehrer. 


Die Tendenz ist nicht nur für Nord- 
rhein-Westfalen bezeichnend. Wähler- 
schichten wie Mitgliederstruktur haben 
sich geändert: Der Anteil der Arbeiter 
sackte von 60 Prozent vor 1933 inzwi- 
schen auf fast 20 Prozent. Beamte und 
Angestellte sind, wie die Partei schon 
1977 ermitteln ließ, dagegen überreprä- 
sentiert. 

Und auch mit dem Organisations- 
grad in den Gewerkschaften ist es nicht 
mehr so weit her. Im SPD-Unterbezirk 
Köln hatte 1979 knapp jeder fünfte 
und selbst in der Revierstadt Essen ge- 
rade noch jeder dritte außer dem Par- 
teibuch noch einen Gewerkschaftsaus- 
weis. 

Zunehmend gleichgültig zeigt sich 
die einstige Stammwählerschaft der 
SPD. Bei der letzten Kommunalwahl 
rafften sich im Arbeiterviertel Köln- 
Ehrenfeld nur noch 45 Prozent der 
Wahlbeteiligten zum Urnengang auf. 


„Die organisierte Arbeitnehmerschaft“, 
warnt Bleicher, sei eben „keine Verfü- 
gungsmasse, die man sicher hat“. 


Ziemlich hilflos und verschreckt auf 


die DGB-Standpauke reagierte vorige 


Woche der SPD-Landesverband: In 
einer „Blitzumfrage“ (Geschäftsführer 
Maedge) will er feststellen, wie sich sei- 
ne Kandidaten-Riege eigentlich nach 
Herkunft und Beruf zusammensetzt. 


Von Herkunft („Ich hatte keinen so- 
zialdemokratischen Großvater“) und 
Beruf ist Christoph Zöpel ein Vertreter 
des neuen Typs. Er will zwar die Auf- 
steiger und Ausreißer, die Grünen und 
Jungen für die Partei gewinnen, hat 
aber darüber die Verbindung zu den 
Arbeitern verloren. 


Mißtrauisch haben Gewerkschafter 
Zöpels kurze, steile Karriere vom 
jungsozialistischen Nulltarif-Theoreti- 
ker zum Minister mit 35 Jahren ver- 
folgt — kein Zufall, daß der Streit um 
den Weg in die achtziger Jahre sich an 
seiner Person entzündet. 


ENERGIE 
Dreifache Menge 


Zwei Unternehmen, an denen der 
Bund beteiligt ist, streiten sich um 
den Bau einer im Ruhrgebiet geplan- 
ten Großanlage zur Kohleverflüssi- 
gung. 


enn Fritz Oschmann, Vorstands- 

chef der Gelsenkirchener Veba 
Oel AG, seine Unternehmensziele defi- 
niert, dann drückt er sich ganz boden- 
ständig aus. „Wir wollen hier noch eine 
ganze Menge wuppen“, sagt der Mana- 
ger des nationalen Energiekonzerns. 


Was Oschmann als nächstes wuppen 
will, ist eines der größten Industriepro- 
jekte, die je in Westdeutschland in An- 
griff genommen wurden. Die Veba will 
eine Großanlage zur -Umwandlung von 
Kohle in Benzin errichten. 

Den Anstoß zu der technischen 
Großtat hatte der Bundeskanzler gege- 
ben. In seiner Regierungserklärung 
vom Juli des vergangenen Jahres kün- 
digte Schmidt an, die Bundesregierung 
wolle die Erzeugung von Öl und Gas 
aus Kohle „mit aller Kraft“ vorantrei- 
ben. Es sollten Anlagen errichtet wer- 
den, die der deutschen Industrie eine 
„Spitzenstellung auf den Weltmärkten“ 
verschaffen. 

Wenige Wochen später forderte 
Wirtschaftsminister Otto Graf Lambs- 
dorff die Energieunternehmen auf, 
Vorschläge für den Bau von Kohle- 
veredelungsanlagen einzureichen. For- 
schungsminister Volker Hauff kündigte 
an, daß er die neue Technologie mit et- 
lichen Milliarden fördern wolle. Am 
vergangenen Mittwoch machte das 
Bundeskabinett die ersten 70 Millionen 
Mark für Vorprojekte locker. 


DER SPIEGEL, Nr. 6/1980 


Der Bonner Geldregen zog nicht nur 
die Veba-Manager an. Außer dem Gel- 
senkirchener Ölunternehmen bewarben 
sich auch die Essener Ruhrkohle AG 
und. die Saarbergwerke AG um den 
Auftrag, aus Steinkohle Benzin zu zau- 
bern. 


Da die Regierenden jedoch nur zwei 
Verflüssigungsanlagen — eine kleinere 
im Saargebiet und eine größere an der 
Ruhr — subventionieren wollen, rau- 
fen sich die Manager der Veba Oel und 
der Ruhrkohle nun um den Großauf- 
trag. Die Beamten im Bonner Wirt- 
schaftsministerium hatten eigentlich er- 
wartet, daß die beiden Unternehmen 
die Anlage im Ruhrgebiet gemeinsam 
bauen wollten. 


Dafür sprach, daß die Bonner Regie- 
rung an beiden Kohlenpott-Firmen 
beteiligt ist. Und dafür sprach auch, 
daß Veba und Ruhrkohle schon seit 
einiger Zeit bei der Kohlehydrierung 
zusammenarbeiten. 

Beide Firmen bauen in Bottrop eine 
Kohle-Öl-Versuchsanlage, in der ab 
1981 pro Tag 200 Tonnen Kohle ver- 
edelt werden sollen. An diesem Gemein- 
schaftsprojekt ist die Ruhrkohle zu 60 
Prozent, die Veba Oel zu 40 Prozent 
beteiligt. 

Nun aber reicht der Veba Oel die 
Rolle des Juniorpartners nicht mehr. 
Vebas Oschmann möchte die an der 
Ruhr geplante Großanlage entweder 
allein oder zumindest unter seiner 
Federführung betreiben. 


Ruhrkohle-Chef Karlheinz Bund 
hingegen meint, der Bergbau dürfe 


* In Bottrop, 


Baugelände für Kohle-Ol-Anlage*: „Die Veba war nicht interessiert“ 


nicht in der Rolle des „Förderknechts“ 
bleiben, sondern müsse sich mit dem 
Einstieg in die Veredelungstechnolo- 
gie neue Absatzchancen schaffen. 

„Die Initiative ging eindeutig von 
uns aus“, begründet auch Werner Pe- 
ters, Geschäftsführer des von den Ze- 
chen finanzierten Bergbau-Forschungs- 
Instituts, den Führungsanspruch der 
Ruhrkohle AG bei der Hydrierung. 


Bergbau-Forscher Peters und seine 
Spezialisten haben schon 1973, nach 
der ersten Ölkrise, mit den Vorarbeiten 
für die Kohlehydrierung begonnen. 


Peters trommelte zunächst die Inge- 
nieure zusammen, die schon während 
des Dritten Reiches in Deutschland 


er 


Hydrierwerke gebaut und betrieben 
hatten. Mit Hilfe dieser „Alt-Hydrie- 
rer“ errichtete er sodann auf dem Ge- 
lände seiner Forschungsanstalt in Es- 
sen-Kray eine Pilotanlage, in der pro 
Tag etwa 200 Kilogramm Kohle in Öl 
und Benzin umgewandelt werden. 


Nach dem Vorbild dieser Pilotanla- 
ge, die seit 1976 ohne größere Störun- 
gen arbeitet, planten die Ruhrkohle- 
Forscher dann die tausendmal größere 
Kohle-Öl-Versuchsanlage in Bottrop. 
„Die Veba“, so Peters, „war damals 
noch gar nicht interessiert.“ 


Auch im Ausland arbeitet die Berg- 
bau-Firma an mehreren Kohlever- 
flüssigungsprojekten. So ist sie an der 
Planung einer Kohle-Öl-Anlage der 
Gulf Oil Corporation im US-Bundes- 
staat West Virginia mit einem Anteil von 
25 Prozent beteiligt. Diese Anlage soll 
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ab 1984 zwei Millionen Tonnen Kohle 
pro Jahr veredeln. 


Die dabei gewonnenen Erkenntnisse 
und Erfahrungen sind nach Meinung 
der Ruhrkohle-Manager „optimale 
Voraussetzungen für Planung, Bau und 
Betrieb“ von heimischen Kohleverede- 
lungsanlagen. 


„Echt lebendiges Know-how“ bean- 
spruchen aber auch die Veba-Leute 
für sich. Kein deutsches Unternehmen, 
brüstet sich Chef Oschmann, sei so er- 
fahren in der Benzinherstellung wie 
die Veba Oel. Und das gelte nicht nur 
für das Benzin aus Erdöl, sondern auch 
für die Kohle. 


Tatsächlich wurde im Veba-Werk 
Scholven bei Gelsenkirchen schon wäh- 
rend des Krieges Kohlesprit produziert. 
Nach Kriegsende hielten die Veba-Leute 
die alten Anlagen bis 1964 in Gang. 
Allerdings wurden nach 1945 Erdöl- 
Rückstände statt Kohle hydriert. 


Und genau mit dieser Methode will 
die Veba nun die Ruhrkohle aus dem 
Felde schlagen: Die Ölleute planen eine 
Anlage, in der sowohl Kohle als auch 
das sogenannte Schweröl, ein unver- 
meidbares Abfallprodukt der Erdöl- 
Raffinierung, zu Benzin veredelt wer- 
den können. 

Die Veba-Techniker halten es sogar 
für möglich, beide Rohstoffe gleichzei- 
tig, mit wechselnden Anteilen, in die 
Anlage einzufüllen. 


Das Veba-Konzept, kein Zweifel, 
bietet gegenüber der reinen Kohlehy- 
drierung entscheidende Vorteile. Wäh- 
rend nämlich Benzin aus Kohle beim 
heutigen Preisstand doppelt so teuer ist 
wie Erdöl-Benzin, läßt sich Benzin aus 
Schweröl etwa schon zum gleichen 
Preis herstellen. 


Kohlebenzin ist vor allem deswegen 
so teuer, weil für die Herstellung einer 
Tonne Benzin die dreifache Menge an 
Kohle eingesetzt werden muß. 


Die Veba-Leute, und nicht nur sie, 
halten es daher für sinnvoller, statt 
Kohle Schweröl zu hydrieren und das 
schwarze Gestein vor allem zur Wär- 
megewinnung einzusetzen. 

Die Veba-Lösung bietet sich auch 
deswegen an, weil die Kohle in den 
nächsten Jahren ohnehin knapp wird. 
Nach Berechnungen der Bonner- Wirt- 
schaftsministerialen werden die Deut- 
schen selbst unter günstigen Vorausset- 
zungen ab 1990 pro Jahr etwa 20 Mil- 
lionen Tonnen Kohle importieren müs- 
sen. 

Da es aber im Grunde unwirtschaft- 
lich ist, für eine Einheit Kohle-Öl die 
dreifache Menge Steinkohle nach 
Deutschland einzuführen, denkt Veba- 
Oel-Chef Oschmann denn auch schon 
über die jetzt geplante Veredelungsan- 
lage hinaus. 

Ab: 1990 nämlich, so der Ölmann, 
solle die an der Ruhr errichtete Anlage 
nur noch als Demonstrationsobjekt für 


jene Länder dienen, in denen die Kohle 
reichlich vorhanden ist und daher billi- 
ger als in Westdeutschland gefördert 
wird. 

Die Kohle-Länder können dann ih- 
ren Rohstoff selbst hydrieren. Mit An- 
lagen aus Deutschland. 


CHEMIE 


Jeden Preis nehmen 


Naphtha, Basisprodukt aller Kunst- 
stoffe, ist so teuer geworden, daß 
viele Verarbeiter um ihre Existenz 
fürchten. 


We es um den Ruf seines Unter- 
nehmens geht, scheut Hellmuth 
Buddenberg, Vorstandsvorsitzender der 
Deutschen BP, keinen Einsatz — selbst 
Wetten wagt er. 

Daß die Mineralölgesellschaften 
Preistreiber seien, verkündete Budden- 
berg im vergangenen Jahr, könne wohl 
niemand nachweisen: Wer das schaffe, 
bekomme von ihm 100 000 Mark. 

Das Geld sei jetzt fällig, meint Ger- 
hard Matulat, Geschäftsführer eines 
Kunststoff-Fachverbandes. Matulat will 
Punkt für Punkt vorrechnen, daß die 
Preise der verschiedenen Ölprodukte 
erheblich stärker gestiegen sind als die 
Einstandskosten der Konzerne. 

Rohöl, der Ausgangsstoff der Ölge- 
sellschaften, hat sich, frei Grenze, seit 
1978 um rund 32 Prozent verteuert. 
Das aus Öl gewonnene Naphtha dage- 
gen, der Rohstoff der chemischen In- 
dustrie, kostet inzwischen 140 Prozent 
mehr. 

Das Rohbenzin Naphtha, so begrün- 
den die Ölkonzerne den stattlichen 
Aufschlag, sei nicht in beliebiger Men- 


ge herstellbar, weil in der Raffinerie 
immer auch andere Produkte — etwa 
Heizöl — anfallen. Und da die chemi- 
sche Industrie einen Boom erlebte, sei 
Naphtha eben knapp und teuer gewor- 
den: Die Ölgesellschaften nahmen, was 
sie kriegen konnten. 

Da blieben sie allerdings nicht allein. 
Die chemische Industrie, die aus Naph- 
tha und Benzol — einem weiteren 
Rohölprodukt — sogenannte Massen- 
kunststoffe herstellt, erklärte sich 
rechtzeitig „außerstande, diese Ver- 
teuerung aufzufangen“, so der Markt- 
führer BASF. Die Branche hielt sich an 
ihren Kunden schadlos. Und dabei hol- 
ten die großen Chemieunternehmen 
nicht nur das wieder herein, was ihre 
Lieferanten mehr verlangten. 

So mußten die Kunststoff-Verarbei- 
ter plötzlich für Standardkunststoffe 
wie Polyäthylen und Polypropylen bis 
zu 45 Prozent, für Polystyrol an die 65 
Prozent mehr bezahlen, und Rohmate- 
rial für Isolierschäume kostete nun 
mehr als das Doppelte. 

Aus den Kunststoff-Granulaten oder 
-Pulvern werden etwa Joghurtbecher 
und Bierkästen, Telephongehäuse und 
Autoteile, Klodeckel und Spielzeug so- 
wie Folien für Lebensmittel gespritzt 
und gegossen. Als Hartschäume verhü- 
ten die Kunststoffe Flaschenbruch 
beim Weinversand, als Isoliermaterial 
am Bau sind sie unumstritten. 

Kunststoff-Produkte waren schließ- 
lich in allen Lebensbereichen so ge- 
fragt, daß viele Verarbeiter begannen, 
die Rohstoffe zu horten. Das trieb die 
Preise weiter, und einzelne Chemiekon- 
zerne, klagt der Gesamtverband Kunst- 
stoffverarbeitende Industrie, kürzten 
ihren Abnehmern die Bestellmengen. 


In solchem Katzenjammer endete 
die Synthetik-Euphorie, die in den 


Kunststoffprodukte: Katzenjammer nach dem Plastik-Rausch 


In diesem 
kostenlosen 
Englisch- 
Kursprogramm 
finden Sie 
Ihren Sprachkurs 
nach Maß 


52 Seiten stark. Mit 25 Kursarten. 
In 12 Sprachschulen in London und 
an der Südküste, Für Schüler, 
Studenten, Sekretärinnen, 


Techniker, Manager. —. 


Verlangen Sie unser Kursprogramm 
bei: 

ACEG Anglo-Continental 

Dep. 5304, Postfach 40 0122 
D-8000 München 40 


Dep. 5304, Seefeldstraße 17 
CH-8008 Zürich 
Tel. (0.04 11) 47 7911, Telex 52529 


Dep. 5304, 33 Wimborne Road 
GB-Bournemouth BH2 6NA 
Tel. (0044202) 292128, 

Telex 41438 


Gutschein 


Schicken Sie mir 
gratis und unverbindlich 
das ACEG-Kursprogramm 


Name 


Dep. 5304 


Vorname 
Straße 
PLZ/Ort 


lnglo- 


Continental; 


Führend für Englisch in England. Seit 30 Jahren. 


49 


BP-Chef Buddenberg 
Um 100000 Mark ärmer? 


sechziger Jahren mit dem Übergang 
von der Kohle- zur Petrochemie be- 
gann. Bewährte Werkstoffe wie Glas, 
Holz, Papier, Leder und Metall sind in- 
zwischen weitgehend von Künstlichem 
verdrängt. 

Mehr als 4500 Verarbeiter machen 
mit Kunststoff-Produkten einen Jah- 
resumsatz von 23 Milliarden Mark. Seit 
1965 stieg der deutsche Pro-Kopf-Ver- 
brauch an Plastik von 25 auf über 90 
Kilo. Allein mit der Kunstlederproduk- 
tion eines Jahres lassen sich ganz Hes- 
sen, Rheinland-Pfalz und das Saarland 
bequem zudecken. 

Noch 1978 kostete die Tonne Naph- 
tha im Jahresdurchschnitt rund 270 
Mark. Jetzt ist die Tonne nicht unter 
660 Mark zu haben. 

Und die Kunststoff-Verarbeiter ha- 
ben Schwierigkeiten, wenn sie versu- 
chen, die höheren Preise ihrerseits 
weiterzureichen. Ihre Kunden, vor al- 
lem Warenhäuser und Supermärkte, 
wollen sprunghaft sich verändernde 
Tagespreise nicht akzeptieren. 

Verbandsfunktionär Matulat sieht 
bereits viele seiner Branchenmitglieder 
„in ihrer Existenz ernsthaft bedroht“. 
Mit 40 Prozent aller Kosten fallen die 
Rohstoffpreise weit stärker noch als die 
Personalkosten ins Gewicht. 

Als der Naphtha-Preis im Sommer 
vergangenen Jahres auf das Doppelte 
gegenüber dem Vorjahr geklettert war, 
erkundigte sich Matulat höflich bei der 
BP in Hamburg, „wie ein so exorbitan- 
ter Preisauftrieb begründet wird“. Ant- 
wort wurde ihm nicht zuteil. 

Deutlicher wurde Matulat im Ver- 
bandsorgan „Kunststoffe“. Er attak- 
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kierte die „unfaire Preispolitik“ und 
das „schädliche Gewinnstreben“ der 
Ölmultis. Er mochte auch nicht einse- 
hen, daß Vergaserkraftstoff, der aus 
dem teuren Naphtha erst noch durch 
einen zusätzlichen Produktionsgang ge- 
wonnen werden muß, im vergangenen 
Jahr nur gut zehn Prozent teurer wur- 
de. 

Auf Matulats Vorwurf, die Ölkon- 
zerne schröpften die Naphtha-Verbrau- 
cher mit „Übergewinnen“, ging bislang 
lediglich die Esso ein. Eckart Edye, 
Esso-Vorstandsmitglied, stellte den 
Kunststoff-Verarbeitern die Frage, ob 
sie denn nicht auch jeden Preis näh- 
men, wenn sie „nach der Marktlage“ 
dazu die Möglichkeit hätten. 


Der benachbarten BP blieb die Aus- 
einandersetzung bis zur vergangenen 
Woche völlig verborgen. Matulats per- 
sönlicher Brief an Buddenberg sei — so 
ließ der BP-Chef wissen — „an uns 
vorbeigelaufen, und die Kunststoffzei- 
tung liest bei uns keiner“. 


Im übrigen seien die Probleme ja 
komplizierter, als die Kunststoff-Ver- 
arbeiter und ihr Verbandsfunktionär 
Matulat meinten — sie lägen jedenfalls 
über dem „Klosettdeckelhorizont“ der 
Branche. „Das sind eben Marktdinge“, 
meint ein BP-Sprecher. 

Matulat will sich damit nicht zufrie- 
dengeben und hofft auf Unterstützung 
von kompetenter Seite. Wolfgang Kart- 
te, der Präsident des Bundeskartellam- 
tes, hat ihm zugesagt, zu prüfen, ob die 
Naphtha-Preise in Ordnung seien. 

Von neuer Hoffnung beflügelt, de- 
monstriert der Verbandsfunktionär Op- 
timismus: Er hat die 100 000 Mark, die 
er bei Buddenberg kassieren will, be- 
reits der Deutschen Krebshilfe avisiert. 


WERFTEN 


Nie wieder 


Bremens Großwerften haben sich 
über den Bau des Passagierschiffes 
„Europa“ zerstritten. 


er Auftrag bekam die Baunummer 

1001. Denn das Schiff, begeisterte 
sich Hans Martin Huchzermeier, Chef 
der Großwerft Bremer Vulkan, werde 
„schön wie ein Märchen aus Tausend- 
undeiner Nacht“, 


Inzwischen wünscht sich der Schiff- 
bauer, das Märchen wäre ein Märchen 
geblieben. Denn der geplante Bau der 
„Europa“, des ersten Passagierdamp- 
fers einer deutschen Werft seit Jahr- 
zehnten, hat bislang nichts als Ärger 
gebracht. An der „Europa“, ahnt ein 
Huchzermeier-Konkurrent, „wird sich 
der Vulkan verschlucken“. 


Mitschlucken wollten am Anfang 
viele. Als Deutschlands größte Reede- 
rei, Hapag-Lloyd, vor rund zwei Jah- 
ren mit dem Auftrag für den 27 000 
Tonnen großen Luxus-Liner winkte, 
überboten sich Norddeutschlands 
Großwerften zunächst mit günstigen 
Voranschlägen. Aufträge waren rar, 
Kurzarbeit und Entlassungen an der 
Tagesordnung. 


Mit dem Hinweis auf die drückende 
Beschäftigungskrise entlockten die 
Werftmanager in Hamburg und Bre- 
men den besorgten Politikern immer 
neue Subventionszusagen. Obwohl an 
der Küste längst klar war, daß der Ver- 
gnügungsdampfer mindestens 200 Mil- 
lionen Mark kosten mußte, ging der 


ERUURNENMunuRKanuRuinse 


„Europa“-Modell: „Schön wie ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht“ 


Auftrag schließlich für knapp 170 Mil- 
lionen Mark nach Bremen. 


Angesichts der bevorstehenden Wah- 
len zur Bremer Bürgerschaft — im Ok- 
tober 1979 — hatte der Senat beson- 
ders tief in die Tasche gegriffen und die 
anderen Hanseaten durch ein 15-Mil- 
lionen-Darlehen der Stadt ausgebootet. 
Die Bedingung der Politiker: Der 
Auftrag sollte der Bremer Vulkan des 
Großindustriellen Hans Heinrich Thys- 
sen-Bornemisza und der zum Krupp- 
Konzern gehörenden AG Weser zugu- 
te kommen. 


Den Konkurrenten, die sich sonst 
argwöhnisch belauern, war es recht: 
Per Handschlag besiegelten Vulkan- 
Vorstand Huchzermeier und — der 
inzwischen abgelöste — AG-Weser- 
Chef Heinz Ache das Geschäft. 


Alle schienen zufrieden — auch der 
Auftraggeber Hapag-Lloyd. „Nie wie- 
der“, strahlte Hapag-Vorstand Horst 
Willner, gäbe es „ein so gutes Schiff zu 
einem so günstigen Preis“. 


Durch einen geschickten Fi- 
nanzdreh schaffte es Willner zudem, 
den eigenen Kapitalaufwand auf ein 
Minimum zu drücken: Das Flaggschiff 
der westdeutschen Seefahrt wird als 
Abschreibungsdampfer fahren. 


Über die Deutsche und die Dresdner 
Bank sollen allein 80 Millionen Mark 
bei einkommensstarken Anlegern auf- 
gebracht werden. Für die Kommanditi- 
sten fallen dabei die üblichen Steuer- 
vorteile ab. 


Auch die restliche Finanzierung ist 
bereits bestens geregelt. Günstige Dar- 
lehen der staatlichen Kreditanstalt für 
Wiederaufbau sowie Zuschüsse des 
Bundes entlasten die Reederei bis auf 
bescheidene zehn Millionen Mark. 


Trotz dieser vielversprechenden Be- 
dingungen droht der geplanten „Euro- 
pa“ plötzlich von anderer Seite Gefahr. 
In Bremen gerieten die Baupartner hef- 
tig aneinander. 


Denn vor ihrem feierlichen Hände- 
druck hatten die Werftmanager verges- 
sen, über das Wichtigste zu reden: Wie- 
viel sie denn eigentlich an dem Bau 
verdienen wollten. Besprochen war le- 
diglich, daß die Vulkan-Werft als Ge- 
neralunternehmer Teile des Schiffes bei 
der AG Weser in Arbeit geben sollte. 


Als Huchzermeier seinen Partnern 
den Auftrag schließlich zu einem Preis 
von rund 20 Mark pro Mann und Stun- 
de offiziell andiente, glaubten die an 
einen schlechten Scherz. Bei Durch- 
sicht seiner Bücher hielt der neue AG- 
Weser-Vorstand Günther Hinz, in der 
Branche als hartgesottener Ostpreuße 
bekannt, mindestens 42 Mark für ange- 
messen. Selbst dieser Preis sei schon 
von der Konzern-Mutter Krupp sub- 
ventioniert. 


Der Streit kam Hinz offenbar nicht 
ungelegen. Denn die Zeiten der Not, 
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marım Seehotel Timmendorfer Strand (04503) 5031 
marım Strandhotel Travemünde (04502) 4001 
marımm Golf & Sporthotel Timmendorfer Strand (04503)4091 
MARITIM Berghotel Braunlage (05520) 3051 
marıTım Staatsbadhotel Bad Salzuflen (05222) 1451 
marIıTIm Kongreßhotel Gelsenkirchen (0209) 15951 
marımm Ostseehotel Bellevue Kiel (0431) 35050 


IN 


Eine Erfolgsgarantie für Ihre Veranstaltung, 


denn ein guter Rahmen in einer schönen Umgebung PA 
sorgt dafür,daß die Teilnehmer in Erfolgsstimmung 4 x 
kommen. +‘ 
Wählen Sie unter 7 Erste-Klasse-Hotels. 

Jedes exponiert in Lage und PL, 


Umfeld-Attraktion, ausgestattet mit 

Salons für Gruppenarbeit, Sitzungen, 4 
Präsentationen, Arbeitsessen. 
Tagungsräume für Seminare, 
Konferenzen. 

Säle für Kongresse, Bälle, 
Empfänge. 


Für Fitness u.Freizeit: 
Schwimmbäder, Sauna, s 
Kegeln, Bar,Night-Club 5 


Aktivitäten. 
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Wer intelligent fährt, sollte auch int 


TOYOTA STARLET. 


Wenn er nur in der 
Wirtschaftlichkeit groß wäre, 
hätten wir ihn nie gebaut. 


elligente Entscheidungen treffen. 


Der Toyota Starlet ist ein besonders wirtschaftlicher 
Kompaktwagen. Weil Sie ihn zu einem günstigen 
Preis bekommen. Weil er serienmäßig komplett aus- 
gestattet ist. Weil er wenig Unterhalt kostet und 
wenig Treibstoff verbraucht. 

Allein diese Vorteile sind schon schwer zu über- 
treffen. Doch der Toyota Starlet hat noch mehr zu 
bieten. Denn er ist gebaut wie ein Großer. Darum hat 
er trotz der kompakten Außenmaße eine impo- 
nierende innere Größe. Sein Innenraum ist 1,70 m 
lang und 1,27 m breit. Das ist viel Platz für vier 
Personen und ihr Gepäck. 

So erfreulich wie das Raumangebot ist auch die 
Leistung des Toyota Starlet. Sein 1,2 Liter-Motor 
beschleunigt ihn in 13,5 Sekunden von 0 auf 
100 km/h. Und macht ihn 150 km/h schnell. Das 


sind Werte, die oft von viel größeren Autos nicht 
übertroffen werden. 

Mit ein Grund für diese exzellenten Fahrlei- 
stungen ist die im Windkanal erprobte Form der 
Karosserie. Die guten Fahreigenschaften und der 
Fahrkomfort werden durch das exakt abgestimmte 
Fahrwerk optimiert. 

Mit dem Starlet haben die Toyota-Ingenieure 
einen Kompaktwagen konstruiert, der nicht nur 
durch Wirtschaftlichkeit überzeugt. Sondern durch 
konstruktive Ausgewogenheit. Was Ihnen die Ent- 
scheidung in der Kompaktklasse vermutlich ein 
wenig leichter macht. 


Denken Sie mal darüber nach. 


TOYOTA 


Gr 


Sprachreisen 
für Schüler 


Ostern und 
Sommer 1980 nach 
England, 
Schottland, Wales, 
Frankreich, USA. 


Die EF Ferienschule ist die größte 
deutsche Organisation für Sprach- 
kurse im Ausland. Aber auch über 
Deutschland hinaus ist sie mit ihren 
Schwesterorganisationen in vielen 
Ländern Europas, in Japan und in den 
USA die bedeutendste Institution ihrer 
Art in der Welt. Allein im Jahre 1979 
fuhren mehr als 20000 deutsche 
Schüler von über 3000 Höheren 
Schulen mit der EF Ferienschule ins 
Ausland. 


Die 6 Vorteile der EF Methode 


Reise: Mit Flugzeug oder Bahn 
1. unter deutscher Reiseleitung. 


y Unterkunft - Verpflegung: 
e In sorgfältig ausgewählten 
Familien im Gastland. 


Sprachunterricht: 2 deutsche 
e und 2 einheimische Lehrkräfte 
erteilen Gruppen von 9-14 Schülern 
entsprechend den Vorkenntnissen 
täglich 4 Unterrichtsstunden in 
3- und 4-wöchigen Sprachkursen. 


Kursarten: Allgemeiner Kurs, 

Oberklassenkurs, Intensivkurs; 
Juniorenkurs für Schüler im Alter 
von 10-14 Jahren. 


Freizeit: Ausflüge und Studien- 
e fahrten u. a. nach London und 
Paris. Sport; Tennis-, Reit- und Segel- 
kurse. Begegnungen mit jungen 
Menschen des Gastlandes - Betreuung 
durch Freizeitleiter und Lehrer. 


6. EF Feriensprachkurse: 
Eine gute Kombination von 
Lernen und Freizeit. 


Sofienstr. 7 : 69 Heidelberg SP5 
Tel. (06221) 29081 

Bitte senden Sie mir unverbindlich die ausführliche 

Informationsbroschüre (mit Preistabellen) „EF Sprach- 

reisen für Schüler Ostern und Sommer 1980". 


Ferienschule 
Sofienstr. 7 - 69.Heidelberg SP 5 
Tel. (06221) 29081 


Deutschlands größte Sprachreiseorganisation 
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als die Werften Verlust-Aufträge her- 
einnahmen, um ihre Leute zu beschäfti- 
gen, sind längst vorbei. Das Objekt 
„Europa“ ist mit einem Mal nicht mehr 
attraktiv. 


Derzeit schweißen die Weser-Werker 
noch eine Fregatte zusammen, die 
Bonns Verteidigungsministerium als 
Arbeitsbeschaffungsprogramm bestellt 
hatte. Und für lukrative Anschlußor- 
ders ist gesorgt. Der Bielefelder Groß- 
industrielle Rudolf August Oetker gab 
inzwischen drei Gas-Tanker von je- 
weils über 45 000 Tonnen in Auftrag. 


Derart gut ausgelastet, zogen sich die 
Weser-Manager von dem ehedem so 
hart erkämpften Gemeinschaftsprojekt 
zurück. Im ersten Zorn wollten die dü- 


KRIMINALITÄT 


Durch die Finger 


Die gefälschten Dollarnoten biederer 
Kleinstädter führten die Frankfurter 
Staatsanwaltschaft auf die Spur inter- 
national tätiger Geldfälscher und 
Waffenschieber. 


eim „Ball der einsamen Herzen“ 
kamen sich der Gärtner und die 
Geschäftsfrau näher. 


Der Sijährige Landschaftspfleger 
aus Dreieich war von der Druckereibe- 
sitzerin aus Ranstadt (Wetterau) „sehr 
angetan“. Kaum einen Wunsch mochte 
er fortan verwehren. 


Hessische Falschgeld-Ermittler*: Blütenfund beim Landschaftspfleger 


pierten Vulkan-Männer den abge- 
sprungenen Partner gerichtlich belan- 
gen. Aus Furcht vor einem geschäfts- 
schädigenden Krach in der Öffentlich- 
keit ließen die Hanseaten jedoch die 
Idee wieder fallen. 


Wohl oder übel wird die Vulkan- 
Werft nun den Auftrag allein ausfüh- 
ren. Zähneknirschend hält sich Vor- 
stand Werner Schirmer an geheiligte 
Rechtsnormen: „Pacta sunt servanda“ 
— Verträge müssen erfüllt werden. 


Der oberste Bremer freilich hat sich 
einen anderen Weg aus der ärgerlichen 
Affäre gesucht: Bürgermeister Hans 
Koschnick legte sein Aufsichtsratsman- 
dat bei der AG Weser nieder. Schließ- 
lich könne er nicht dabeisein, so 
Koschnick, wenn sich Bremens Werften 
„im Kriegszustand befinden“. 


Er besorgte ihr das Gärtchen, legte 
im Hof die Platten, pflegte Rasen und 
Sträucher, machte gelegentlich Boten- 
gänge. Vor Weihnachten versteckte er 
für sie auch Pakete in seinem Haus. 


Drei Tage vor Heiligabend klingelte 
bei dem Freund und Helfer die Polizei. 
Sie bescherte ihm Haftbefehl und 
Hausdurchsuchung. In der Garage, in 
zwei Koffern verstaut, fanden die Er- 
mittler das Lagergut. Es enthielt eine 
Maschinenpistole des kanadischen Fa- 
brikats „Sten“, sauber zerlegt, mit 
Schalldämpfer und Schulterstütze, so- 
wie einen großkalibrigen Colt und 6000 
Schuß Munition. In Pappkisten lager- 
ten wuschelige Perücken, Nerzmäntel, 
* Oberstaatsanwalt Hentschel, Oberstaatsanwäl- 
tin Adelheid Werner, Leitender Oberstaatsanwalt 


Haueisen, Kriminaldirektor Gutedel mit beschlag- 
nahmten Dollar-Falsifikaten und Waffen. 


Reisepaß und Euroschecks — teilweise 
Beute aus Einbruchsdiebstählen. 


Der Mann mit dem Koffer hatte aus 
Gutmütigkeit noch mehr verstaut. Im 
Heizungskeller entdeckten die Fahnder 
drei Kartons mit Falschgeld, ganze Sta- 
pel von 50- und 100-Dollar-Scheinen, 
abgepackt in Banderolen mit Auf- 
schrift und Datumsstempel der „First 
National City Bank New York“, Ge- 
samtwert knapp acht Millionen Mark. 
Heinz Haueisen, der Leiter der Frank- 
furter Staatsanwaltschaft: „Der größte 
Fund an Falschgeld nach dem Krieg.“ 


Unter dem „Dollar-Berg, umrahmt 
von schweren Waffen“ („Frankfurter 
Allgemeine Zeitung“), den Haueisen 
im Januar vor surrenden Fernsehkame- 
ras in Frankfurt aufgehäuft hatte, 
kommt jetzt nach vier Wochen intensi- 
ver Ermittlungen der Staatsanwälte 
und Beamten des Wiesbadener Landes- 
kriminalamtes (LKA), nach einer Serie 
von Hausdurchsuchungen und Verhaf- 
tungen, ein „verblüffender Fall mit de- 
likatem Background“ (LKA-Kriminal- 
direktor Heinz Gutedel) zutage, in den 
bislang unbescholtene Bundesbürger 
ebenso verwickelt sind wie internatio- 
nal verzweigte Geld- und Waffenschie- 
berringe. 


Die mutmaßlichen Täter, von denen 
sieben in Untersuchungshaft sitzen, 
kommen „aus allen sozialen Schich- 
ten“, so Kriminaloberkommissar Mi- 
chael Reuter, Experte für Waffen und 
Falschgeld beim LKA. Das Kriminal- 
stück führt vom hessischen Kleinstadt- 
Milieu über die Frankfurter Unterwelt 
bis hin nach Lugano und Melide im 
Kanton Tessin, der „größten Schmug- 
gel-Ecke Europas“ (Gutedel), wo im 
Geschäft mit Geld, Gold, Devisen und 
Diamanten „alles läuft“. 


In Lugano, im „Grand Hotel Eden“, 
stieg die Ranstädter Druckereibesitze- 
rin bei Urlaubs- und Geschäftsreisen 
öfter ab. Dort sei, vermutet die Kripo, 
auch der Plan mit den falschen Dollars 
gediehen. Für den Vorwurf, die Blüten 
in der hauseigenen Druckerei in Ran- 
stadt hergestellt zu haben, fehlen der 
Polizei bislang allerdings noch stichhal- 
tige Beweise. 


Die Lugano-Reisende und ihr Sohn, 
30, besitzen zu Hause in Hessen zwar 
die geeigneten Offset-Maschinen, leug- 
nen aber den Dollar-Druck. Die Haus- 
durchsuchung ergab keine Spuren, die 
Druckplatten wurden nirgendwo ge- 
funden, ein Kripo-Fahnder: „Vermut- 
lich wurden die vom Ausland gebracht 
und nach dem Drucken wieder mitge- 
nommen.“ 


Die nachgemachten Dollars habe die 
Ranstädterin, so die Ermittler, einem 
holländischen Finanzmakler andrehen 
wollen, einem Immobilien-Kaufmann 
aus Rotterdam, dem es „verdammt 
dreckig ging mit seinen Geschäften“ 
(ein LKA-Beamter). Gut fünf Millio- 
nen falsche Dollar, so war vereinbart, 
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Ichhabe Erkältung. 
Und nehme ilvico. 


« ilvico. Gegen Schnupfen + Mattigkeit + Fieber. 


Vermindert Schwellungen sowie Sekretion 
der Schleimhäute. Lindert Schnupfen. 
Regt mild den Kreislauf an. Stärkt insge- 
samt die Infektabwehr, senkt das Fieber 


4 und stillt Schmerzen. Im Zweifelsfall fragen 


Sie Ihren Arzt. 


Wenn $ie sich Erkältung nicht leisten wollen: 
ilvico. Schnell wirksam. 


Sekältungskrankheiten 


gees 


ilvico. 

Anwendungsgebiet. Erkältungskrankheiten. Gegenanzeigen: sel- 
tene Lebertunktionsstörungen (akute hepaltische Porphyrien) und 
Schwongerschaft. Nebenwirkungen, Reaktionseinschränkung 
möglich (Achtung: Autofahrer, Maschinenarbeiter!), Alkoholgenuß 
verstärkt diese Wirkung zusätzlich. 
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REECLUBSYSIEM 


im Club sein 
und doch frei sein. 


österreich 


(ohub 


hoch in den Bergen 
Da heißt es immer, wir Öster- 
reicher seien ein Volk von 
jodelnden Schuhplattlern. Zuge- 
geben, das ist nicht ganz falsch. 
Daß man trotzdem aber un- 
glaublich frech sein kann, 
beweist der Österreich Fan Club 
z.B. in der Tirolerknödel-Orgie - 
eine von 70 Clubideen in 10 
österreichischen Spitzenorten. 


Dazu kommt die volle Club- 


betreuung und spezialvergün- 
stigt das große Sportangebot. 
Mehr Information gefällig? 
Kupon an uns - Katalog an Sie! 


Österreichische Fremdenverkehrswerbung 
Service und Vertrieb Bundesrepublik 
Deutschland, Kapellenweg 6, 8000 München 70 
Buchung u. Beratung in jedem DER -Reisebüro. 
Iran auch bei Deutschem Reise- 

büro G.m.b.H. 

Postfach 2671, 6000 Frankfurt/M, 0611/1566-409 


9 Ihr Name: 


Ihre ESSEN . © 


AUSTRIA 
TE 


sollten eingetauscht werden gegen 
580 000 echte Deutsche Mark. 


Mitte Dezember erschien der Hol- 
länder, begleitet von seiner Frau, im 
Frankfurter „Crest“-Hotel zum ersten 
Übergabe-Termin. Die hessischen An- 
bieter, Mutter und Sohn, brachten 
gleich zwei Leibwächter mit, einen 
Freund der Familie aus Ranstadt und 
einen Diskotheken-Eigner aus Geln- 
hausen, der dafür ein Honorar von 
1500 Mark kassierte. 


Um den Dollar-Deal in aller Ruhe 
abwickeln zu können, fuhren die sechs 
in einen Gelnhäuser Tanzschuppen. 
Der Holländer mißtraute der Qualität 
der Blüten, packte 650 000 Dollar in 
seinen -Aktenkoffer, um sie in der 
Schweiz von Falschgeld-Profis prüfen 
zu lassen. Den Lugano-Freunden er- 
schien das Papier zu glatt und hart. Sie 
rieten vom Geldtausch ab. 


Beim vereinbarten Rückgabetermin, 
zwei Tage vor Weihnachten im Frank- 
furter Nobelhotel „Plaza“, war schon 
die Polizei dabei. Die Beamten, durch 
einen „vertraulichen Hinweis“ (Hauei- 
sen) eingeweiht, hatten tagelang alle 
konspirativen Treffs und Telephonate 
überwacht. 


Noch im Hotel wurde der Holländer 
festgenommen. In seinem Wagen lagen 
650 000 Dollar, die Kommissionsware. 
Gleichzeitig kam auch das Ranstädter 
Druckerei-Duo in Haft. Den großen Rest 
der insgesamt 5,18 Millionen Dollar 
fand die Kripo am selben Tag beim 
Landschaftspfleger in Dreieich. 


200 000 bis. 500 000 gefälschte Dol- 
lar, abgepackt in Plastiktüten, hatten 
zwei Frankfurter Automechaniker 
schon im November einem Kaufmann 
in der Mainmetropole angeboten, wie 
die Staatsanwaltschaft erfuhr. Für das 
Falschgeld, das sie angeblich von 
einem Arzt bekommen hatten, sollte 
der Kaufmann 40 Prozent echtes Geld 
zahlen, wesentlich mehr als unter 
Falschgeldhändlern üblich, die oft nur 
zehn oder zwanzig Prozent verlangen. 
Der Frankfurter lehnte ab und ließ den 
Handel platzen. 

Später stöberte die Polizei, ebenfalls 
in Ranstadt, einen 38jährigen Arzt auf, 
der dort eine Praxis betreibt — einen 
Freund und Hausarzt des beschuldig- 
ten Druckers. Der Arzt gilt in der Ge- 
meinde als „spleeniger Kerl“ und 
„Ferndiagnostiker“, der nur selten 
Sprechstunden hält. 


Im Keller seiner Villa im benachbar- 
ten Wallerhausen betrieb der Doktor 
auf eigenem Schießstand den „Pistolen- 
club 45“, in dem Oberstaatsanwältin 
Adelheid Werner einen jener „üblen 
Schützenvereine rechtsgerichteter Klein- 
städter“ vermutet, die als Waffen- 
sammler ein ganzes Arsenal von Jagd- 
flinten und Kleinkalibergewehren be- 
sitzen, nebenbei aber noch mit Pistolen 
und Revolvern heimlich Handel mit 
Waffenschiebern treiben. 


Von einem der Waffenbrüder, einem 
38jährigen Frankfurter Geldanbieter, 
der mit dem Arzt „sehr eng befreun- 
det“ war (Haueisen), führten Spuren 
auch ins Frankfurter Bahnhofsrevier, 
wo Waffenhandel zum Milieu gehört. 
„Die Zahl der Verhaftungen“, erwarte- 
te letzte Woche Adelheid Werner, Lei- 
terin der Abteilung Schwerpunktkrimi- 
nalität bei der Frankfurter Staatsan- 
waltschaft, „wird sich noch erhöhen.“ 
Die Ermittlungen gegen die kriminelle 
Vereinigung, deren Mitgliedern uner- 
laubter Waffenbesitz und Falschgeld- 
handel vorgeworfen werden, „gehen 
erst so richtig los“ (Werner). 

In Bars und Bordellen, unter Stra- 
Benprostituierten und Ausländern, wä- 
ren die Dollars „mit Handkuß genom- 
men worden“, behauptet LKA-Abtei- 
lungsleiter Gutedel, „selbst Amerikaner 
könnten drauf reinfallen“. 


Für Fachgutachter der Deutschen 
Bundesbank, denen die Falsifikate vor- 
gelegt wurden, waren die eingedruck- 
ten Silberfäden und Guillochen auf den 
Dollarnoten „zwar nicht exzellent“, 
aber immerhin „nach dem modernsten 
Stand der Drucktechnik“ gefertigt. 
Helmut Kessler, Falschgeldexperte der 
Bundesbank: „Die wären jeder Kassie- 
rerin im Supermarkt ganz schnell 
durch die Finger gerutscht.“ 


NEONAZIS 
Nicht nur Pinsel 


Die rechts-exotische „Wehrsport- 
gruppe Hoffmann“ wurde letzte Wo- 
che verboten und aufgelöst. Sechs 
Jahre lang hatten Staatsstellen gezö- 
gert, gegen die Neonazis vorzugehen. 


er Anführer fragt sein Fähnlein: 


„Was sind wir?“ Antwort: 
„Schwarze Legionäre!“ — „Wofür 
kämpfen wir?“ — „Gegen Bolschewis- 


mus und Kapital!“ 

Die Gruppe pflegte, wenn sie sich 
zum „Wehrsport“ traf, markige Paro- 
len, ob bei winterlichen Geländespielen 
zwecks Trainings von „Motmarsch“, 
Tarnung oder „Counter-Ambush“, ob 
vor dem fränkischen Schloß Ermreuth, 
ehemals eine NS-Gauführerschule und 
mittlerweile Stammsitz der Militanten. 


Seit 1974 tummeln sie sich in der Öf- 
fentlichkeit. Ihr Anführer Karl-Heinz 
Hoffmann, ein 43jähriger Graphiker 
und Schildermaler, posiert mit Vorliebe 
unter Hitler-Bildern, Nazi-Insignien und 
Waffenpomp. Gern läßt er „tote Hel- 
den der jungen Nation“ auf „Vater- 
land, wir kommen schon“ reimen, sel- 
ten macht er es kleiner. 

Wenn zum Beispiel einer fragt: 
„Chef, wie lange dauert es bis zur 
Machtübernahme noch?“ sagt der: 
„Jungs, wir sind schwach, unsere Posi- 
tion ist zur Zeit erbärmlich hoffnungs- 
los.“ Aber die Jungs lassen sich da 
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nichts vormachen — „Hoffmann“, so 
einer von ihnen, „will zur Macht“. 


Das wird nun wohl doch noch 
dauern. Denn letzten Mittwoch in der 
Früh wurde die „Wehrsportgruppe 
Hoffmann“ von Amts wegen abgerü- 
stet. 500 bayrische Polizisten filzten bei 
einer Razzia an 23 Orten zugleich den 
ganzen rechten Verein. Sie beschlag- 
nahmten beträchtliches „Vereinsver- 
mögen“: Karabiner, Handgranaten, Pi- 
stolen, eine Zweizentimeterflak, Gelän- 
defahrzeuge, Kräder, einen kaputten 
Schützenpanzer Marke Hotchkiss so- 
wie eine Hitler-Büste. Schloß und Arse- 
nal des nicht im Register eingetragenen 
Vereins hatte Hoffmann vorwiegend 
aus Fördererspenden und Pressehono- 
raren finanziert. 


Hoffmann „Kommunaken“, kranken- 
hausreif. Das Vereinsprogramm war 
nebulos, aber stramm. Militärische 
Grundsätze regierten, Hauptziele wa- 
ren Zerschlagung „der bestehen- 
den Gesellschaftsstrukturen“, „Bildung 
eines autoritären Führerstaats“, wie 
bayrische Verfassungsschützer notier- 
ten. Die Beamten haben um Hoffmann 
eine Garde von 70 „im hohen Maße er- 
gebenen“ jungen Männern gezählt, 
meist aus Mittelfranken und Ober- 
bayern, sowie einen rund 400köpfigen 
Unterstützerkreis. 

Hoffmann will „keine Wahlen 
mehr“, eher schon eine Monarchie, 
letztlich aber den Führerstatus für sich 
selbst. Dafür ist er zum langen Marsch 
bereit: „Früher oder später müssen wir 


„Wehrsport-Gruppe“, Anführer Hoffmann (vorn): Großes braunes Brimborium 


Bundesinnenminister Gerhart Baum 
hatte Hoffmanns schwarzes Korps als 
Verein mit verfassungsfeindlicher Ziel- 
setzung verboten — „ein Signal“, so 
Baum, „daß dieser Staat bereit ist, gegen 
rechtsradikale Organisationen das Mit- 
tel des Verbots anzuwenden“, 


Hoffmanns Aktivitäten haben nach 
Ansicht Baums unter den Braunen im 
Lande zunehmend „Sogwirkung“ ent- 
faltet. Die Gruppe kam in jedem Ver- 
fassungsschutzbericht der letzten Jahre 
als „paramilitärisch“ vor, bemühte sich 
bundesweit um Zellengründung, zog 
Querverbindungen zu all den anderen 
„Leuten, die ’ne Menge träumen“ (ein 
Verfassungsschützer), biederte sich 
quer durchs rechte Spektrum an, 


Rechte  Radikalität trug Hoffmanns 
Haufen jahrelang ganz offen zur 
Schau. Mit Schlagringen und Messern 
halfen sie NPD-Veranstaltungen schüt- 
zen, überrollten linke Buchhandlungen, 
prügelten Tübinger Studenten, für 


auch hier die bundesdeutschen Gefäng- 
nisse durchlaufen.“ 


Großes Brimborium schätzt der 
Oberwehrsportler auch rein äußerlich. 
Er schmückt sich mit Nietzsche-Bart, 
schwätzt über den „Wehrwillen der 
deutschen Jugend“, hält sich ein drei- 
sprachiges Verbandsorgan. Von seinen 
Anhängern als Führer vorgemerkt, ver- 
öffentlichte er beizeiten Konfus-Noten, 
so ein „1. Manifest der Bewegung zur 
Verwirklichung der rational-pragmati- 
schen Sozialhierarchie“. Unter den 
Wehrhaftigkeitssymbolen, die Polizi- 
sten bei Hoffmann abschleppten, war 
auch ein fauchender Puma. 


Ein Neonazi wie gemalt. Seine 
„spektakulären Auftritte“ (Innenmini- 
ster Baum) bürgten für internationale 
Aufmerksamkeit. Kanadische Fernseh- 
leute lud er zum „Winterkampftrai- 
ning“ seiner Gruppe, das italienische 
Magazin „Oggi“ ließ sich bei Hoff- 
mann „eine Diktatur, die den richtigen 
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Mit fahrplanmäßigen Zügen täglich zu 
über 300 Zielorten inEuropa, Nordafrikaund 
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Polizei-Einsatz ea dem Hoffmann-Grundstück bei Nürnberg: Panzer und Puma 


Mann an der Spitze hat“, verklaren, 
der Stockholmer „Expressen“ erschrak 
über eine „Privatarmee von 1000 
Mann“. 

Politiker und Ämter blickten jahre- 
lang nicht durch, ob dies nun ein 
rechtsverdrehter Politclown ist, wie er 
selbst oft genug demonstrierte, oder ob 
Schildermaler Hoffmann „mit dem An- 
streicher Hitler nicht nur den Pinsel ge- 
meinsam hat“, wie der „Vorwärts“ 
raunte. Jahrelang jedenfalls zögerten 
die Behörden, den Hoffmann-Klub zu 
verbieten. 


Schon 1974, wenige Monate nach 
den ersten Geländespielen nationaler 
Jungmannen in den Wäldern Frankens, 
fiel das dem damaligen Bonner Innen- 
minister Hans-Dietrich Genscher als 
„außerordentlich bedenklich“ auf. Be- 
hörden-Reaktionen aber blieben lau: 
Man werde „sorgfältig prüfen“ (Bonn), 
„aufmerksam beobachten“ (München), 
„die gegebenen rechtlichen Möglich- 
keiten voll ausschöpfen“ (so 1977 
Bayerns damaliger Innenminister 
Seidl), die Hoffmänner „in geeigneter 
Weise überwachen“ (so letztes Jahr 
Seidl-Nachfolger Gerold Tandler). 


Stets aber hatten die Staatsorgane 
noch Zweifel, ob das Beweismaterial 
„dicht genug“ sei (Bonn), das Münch- 
ner Innenministerium sah ohnedies so 
recht „keine Gefährdung unserer frei- 
heitlich rechtlichen Grundordnung“. 
Amtschef Tandler: Wenn ein Verein 
sich an die Vorschriften wie „Waffen- 
gesetz, das Naturschutzgesetz, die Stra- 
Benverkehrsordnung usw. hält, kann 


die Abhaltung von ‚Wehrsportübun- 


gen‘ nicht unterbunden werden“. 


Zuständig fürs Verbot eines Vereins, 
der sich etwa gegen die verfassungsmä- 


Bige Ordnung richtet, ist laut Vereins- 
gesetz das Landesinnenministerium. 
Erst wenn der Verein seine Tätigkeit 
über die Landesgrenzen ausdehnt, geht 
die Kompetenz auf das Bundesinnenmi- 
nisterium über. Da traf es sich günstig 
für die zaudernden Bayern, daß Hoff- 
manns Schläger Ende 1976 ihre Attacke 
auf Tübinger Studenten starteten. 

Seit einem halben Jahr stand im 
Baum-Ministerium die Entscheidung 
fürs Verbot, freilich immer wieder 
noch als „Ultima ratio“ hinausgezögert 
und auch weil das Material amtlicher 
Betrachtung „noch nicht konkret ge- 
nug“ schien (so ein Baum-Sprecher). 


Auch taktisch galt es Vorsorge zu 
treffen. So wurde eigens Verfassungs- 
schutzchef Richard Meier befragt, ob 
etwa auf der Linken eine vergleichbare 
Gruppierung übersehen worden sei, 
was Meier aber verneinte. Nun erst 
glaubten die Bonner ausreichend Bele- 
ge für die „latente Bereitschaft zur Ge- 
waltanwendung“ und damit Grund 
zum Handeln zu haben. Doch der Vor- 
wurf, „das Rechte immer nur gegen die 
Rechten zu tun“, so CDU-MdB Benno 
Erhard letzten Mittwoch, blieb dem 
FDP-Minister dennoch nicht erspart. 


Bayerns Innenminister Gerold Tand- 
ler rühmt zwar neuerdings die Verdien- 
ste seiner Beamten, deren „umfangrei- 
che Erkenntnisse“ erst den Schlag er- 
möglicht hätten. Aber wirklich gewich- 
tige Gründe für die Polizeiaktion mag 
Tandler immer noch nicht sehen. In 
Wahrheit, so Tandler, sei nicht die Ge- 
fährlichkeit der Gruppe Verbotsgrund 
gewesen, sondern eher die Sorge ums 
bundesdeutsche Ansehen — das werde 
im Ausland durch die „halbverrückten 
Spinner permanent diskriminiert“. & 


Wir suchen Menschen, 


die gern schreiben! 


War es jemals Ihr Wunsch, Kurzgeschichten, 
Romane, Sachliteratur, Fernsehspiele, Krimis 


oder anderes erfolgreich zu schreiben? 


Dann laden wir Sie ein zu einem wertvollen 


GRATIS-Test. Machen Sie mit, und Sie er- 


fahren, ob und wie Sie mehr aus Ihrem Inter- 
esse für die Schriftstellerei machen können. 


Für Ihre Teilnahme belohnen wir Sie zusätz- 
lich mit einem Geschenk. 


Offnen Sie daher gleich den Umschlag unten 
und entnehmen Sie ihm den IFS-Anfor- 


derungs- und Testbogen. 
Falls er nicht mehr vorhanden ist, schreiben 
Sie uns einfach 


Prof. Dr, Heinz Stolte 
Wissenschaftlicher 
Leiter des IFS 


Warum wir Ihnen dieses großzügige Angebot 


machen: 


Viele Menschen sind zum Schreiı »n befähigt, ohne sich 
dessen bewußt zu werden. Begat. ng allein macht noch 


Umschlag 
öffnen lohnt 
sich in 
jedem Fall! 
Inliegend 
zusätzliches 
GRATIS- 
Geschenk. 
Zweifach 
wertvoll für 
Sie. 

Gleich zum 
Behalten. 


keinen guten Autoren. Weitere wichtige Voraussetzun- 
gen für Erfolg und Selbstbestätigung in der Schriftstel- 
lerei sind: Fleiß, Ausdauer, Genauigkeit, Aufgeschlos- 
senheit gegenüber Neuem sowie die Bereitschaft, die 
Kunst und Technik des Schreibens systematisch zu erler- 
nen. Der IFS-Lernmotivationstest zeigt Ihnen, ob Sie 
jenes Rüstzeug mitbringen. 


So bilden wir Sie aus: 


Wir sind eine Spezial-Fernschule für Autoren. Bei uns 
können sich schriftstellerisch interessierte Menschen in 
der Kunst und Technik des Schreibens ausbilden lassen. 
Und wir helfen Ihnen, Ihre Arbeiten zu veröffentlichen. 


Unser Privat-Fernunterricht bedeutet für Sie: Sie 
studieren zu Hause, in Ihrer Freizeit, neben Ihrem Beruf. 
Wann Sie wollen. Völlig unabhängig. Unter Anleitung 
unserer Autoren. Aus Lehrmaterial, das diese bekannten 
Frauen und Männer von der ersten bis zur letzten Zeile 
selbst geschrieben haben. 

Unsere Autoren und Studienleiter arbeiten mit Ihnen 
privat, von ihrer Wohnung aus. Sie nehmen persönlichen 
Anteil an Ihren Fortschritten und sehen es als ihre 
schönste Aufgabe an, auch Ihnen zum Erfolg zu ver- 
helfen. 


Und so fördern wir Sie: 


Schon während Ihrer Ausbildung helfen wir Ihnen, Ihre 
Arbeiten zu verkaufen. Und noch zwei Jahre nach Be- 
endigung Ihrer Ausbildung lektorieren wir Ihre Manu- 
skripte. Denn wir im IFS betrachten es als eine unserer 
Hauptaufgaben, unsere Lehrgangsteilnehmer davor zu 
bewahren, nur für die Schublade zu schreiben und Sie zu 
unterstützen, wo wir nur können. 


Hunderte von ehemaligen IFS-Teilnehmern haben nach- 
weislich ihre Arbeiten mit unserer Hilfe bei den Agen- 
turen, bei Verlagen, bei Fernseh- und Rundfunkanstalten 
untergebracht. Deshalb sagen wir: 


Auch Sie können erfolgreich schreiben 


lernen. 


Vielleicht haben Sie bisher vor einer schriftstellerischen 
Ausbildung zurückgeschreckt, weil Sie befürchten, daß 
Ihre Vorbildung für ein solches Studium nicht ausreicht? 
Daß Sie nicht genügend motiviert sind um durchzu- 
halten? 


Beim IFS studieren die unterschiedlichsten Menschen, 
vom Schüler bis zum Pensionär. Die Bildungsskala reicht 
vom Volksschüler bis zum Hochschullehrer. Hoch ist 
auch der Anteil an Hausfrauen, die mit einem IFS- 
Studium das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden 
wollen: Ein Hobby in eine gewinnbringende Neben- oder 
Hauptbeschäftigung umzumünzen. 


Vielfältiger Nutzen durch IFS-Ausbildung 


Tag für Tag überweisen kleine und große Verlage Hono- 
rare an ihre Autoren. Für einen Fachartikel, eine Kurz- 
geschichte, ein Gedicht. .... Bei der Mehrzahl der Emp- 
fänger handelt es sich keineswegs um namhafte Best- 
seller-Autoren. Viel häufiger sind es Menschen, die 
Ihnen vielleicht an Begabung nichts voraus haben. Aber: 
Sie beherrschen die Kunst und Technik des Schreibens, 
denn sie haben irgendwann einmal den Entschluß gefaßt 
diese systematisch zu erlernen. 

Vielleicht sagen Sie jetzt: Alles gut und schön, Die Schule 
ist in Ordnung. Aber lohnt sich ein IFS-Studium auch 
dann, wenn man keine schriftstellerische Laufbahn an- 
strebt? ; 

Ja, es lohnt sich auch dann! 

Für manche, die aus beruflichen Gründen viel schreiben 
müssen, hat sich ein IFS-Studium schon deshalb gelohnt, 
weil sie mit ihren schriftlichen Arbeiten plötzlich die Be- 
achtung, Aufmerksamkeit und Erfolge erzielten, die sie 
sich wünschten. 


Ein anderer Teil unserer Studierenden hat bei Beginn des 
Studiums noch keine festen Vorstellungen. Ihnen geht es 
um die Verbesserung ihres Sprachvermögens, um syste- 
matische Entwicklung ihrer Fabulierfähigkeit, um die 
Liebe zum Wort, um sprachliche Brillanz, um eine 
schöpferische Aufgabe, um Selbstbestätigung und um 
einen neuen Lebensinhalt. 

Haben auch Sie das Bedürfnis, Ihre Erfahrungen, Emp- 
findungen und Überlegungen anderen klar und über- 
zeugend mitzuteilen? Dann lassen Sie Ihre entwicklungs- 
fähige Begabung nicht unentdeckt. 


Nutzen Sie Ihre Chance — lernen auch Sie 
erfolgreich schreiben. Der erste Schritt ist 


kostenlos. 


Machen Sie mit beim IFS-Lernmotivationstest, und Sie 

erhalten umgehend per Post: 

1. Ihr Testergebnis in Form einer schriftlichen Be- 
wertung Ihrer Bildungsbereitschaft und Lernmotiva- 
tion 

2. als „Dankeschön“ für Ihre Teilnahme am Test ein 
persönliches kleines Überraschungsgeschenk, das wir 
eigens für Sie anfertigen 

3. den 32-seitigen IFS-„Leitfaden für alle, die gern 
schreiben“ zusammen mit dem vollständigen IFS-Aus- 
bildungsprogramm. 


Kreuzen Sie den heutigen Tag im Kalender 


an! 


Wenn Sie den Anforderungs- und Testbogen gleich aus- 
füllen und absenden (benutzen Sie für Ihre Antwort den 
Umschlag!), können Sie vielleicht schon in einem halben 
Jahr erkennen, daß Sie heute etwas Wesentliches für sich 
getan haben. Lassen Sie sich daher Ihre dreiteilige 
GRATIS-Information über Ihre Aussichten, beim IFS er- 
folgreich schreiben zu lernen, nicht entgehen. Antworten 
Sie uns HEUTE! 

IFS Ulbrich GmbH 


Institut zur Förderung des Schriftstellernachwuchses, 
Neumann-Reichardt-Straße 27-33, 2000 Hamburg 70 


Alles ist kostenlos und unverbindlich. Wir informieren 
Sie ausschließlich durch das geschriebene Wort. Kein 
Vertreterbesuch. Sie dürfen alle Unterlagen behalten, 
auch Ihr persönliches Überraschungsgeschenk. 


GUTSCHEIN 


Für Erwachsene ab 18 Jahren 


Falls kein Umschlag vorhanden, bitte heraustrennen und 
einsenden an: 

IFS Ulbrich GmbH, Neumann-Reichardt-Str. 27-33, Abt.81G, 
2000 Hamburg 70 


Ja. auch ich möchte erfahren, wie ich mich in der „Kunst und | 

| Technik des Schreibens“ ausbilden lassen kann. "Senden Sie 

mir kostenlos und unverbindlich den „Leitfaden für alle, die | 

gern schreiben“ mit dem IFS- -Ausbildungsprogramm. 

| Ich interessiere mich für den Lehrgang (bitte so x an- 

kreuzen). | 
U Kurzgeschichten, Wahre Geschichten, Novellen, Essays, 

| Lyrik und Verskunst [] Eine Grundschule für Journalismus | 


(Zeitungs- und Zeitschriftengewerbe) [] Romane [] Sach- 
und Fachliteratur [] Autor für Fernsehen [] Kriminallitera- 
tur [] Die Große Schule des Schreibens (die umfassende 
Gesamtausbildung für angehende Autoren) 


Name Vorname Alter 
Straße/Hausnummer 
Postleitzahl/ Wohnort Beruf 


Die Information erfolgt gratis und unverbindlich. Kein 
| Vertreterbesuch. 


„Mit dem Hammer drauf“ 


Wie Bonn die Verschwendung von Staatsmitteln verhindern will 


Weil westdeutsche Beamte alljährlich Steuergelder ihrer 
Mitbürger vergeuden und nur in Ausnahmefällen gericht- 
lich belangt werden können, wird im Bundesjustizministe- 


ahrelang gingen die Geschäfte des 

hessischen Automatenfabrikanten 
Dieter Grünig gut, dann kamen ihm 
Fahnder auf die Schliche. Wegen Hin- 
terziehung von 10,7 Millionen Mark 
Einkommen- und Gewerbesteuer ver- 
urteilte ihn das Landgericht Darmstadt 
zu sechs Jahren Freiheitsstrafe. 


Rund 550 Millionen Mark sollte das 
neue Aachener Klinikum ursprünglich 
kosten. Doch wegen erheblicher Pla- 
nungspannen müssen die Steuerzahler 
bis zur Fertigstellung des „Alptraums 
von Aachen“ nun mit mehr als 1,5 Mil- 
liarden rechnen. Strafrechtliche Konse- 
quenzen hatte der Fall bislang für kei- 
nen der Verantwortlichen. 


„Erhebliche kriminelle Energie“ be- 
scheinigte das Landgericht in Biele- 
feld dem Möbelfabrikanten Richard 
Stammschrör. Weil er nach Ansicht der 
Richter mit fingierten Rechnungen 
überhöhte Betriebskosten beim Finanz- 
amt vorgetäuscht hatte, verurteilten sie 
ihn zu vier Jahren Haft. 


Für 25 Millionen Mark gönnte sich 
die Stadt Kassel 1970 einen Verkehrs- 
flughafen. Das Projekt endete mit einer 
Bruchlandung: Außer für gelegentliche 
Autorennen wird die Start- und Lande- 
piste kaum genutzt, der Finanz-Flop 
verursacht ein jährliches Betriebsminus 
in Millionenhöhe. Strafe für die Fehl- 
planer: keine. 


Verschwendungsobjekt Kasseler Flughafen: 


So verschieden die Fälle auch anmu- 
ten, ihre Folgen für die Allgemeinheit 
sind wirkungsgleich: Ob von listigen 
Bürgern privat verwendet oder von un- 
fähigen Beamten öffentlich verschwen- 
det — die Staatskasse wird um Millio- 
nen geschmälert und muß von Steuer- 
zahlern wieder aufgefüllt werden. 


Verschwendungsobjekt Aachener Klinikum: 1,5 Milliarden für einen Alptraum 
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rium erwogen, einen neuen Tatbestand ins Strafgesetz- 
buch aufzunehmen: „Amtsuntreue“. Gehören Staatsdie- 
ner, die öffentliche Mittel verpulvern, hinter Gitter? 


Betriebsminus in Millionenhöhe 


Die Konsequenzen für jene, die diese 
Schäden verursacht haben, sind dage- 
gen höchst unterschiedlich. Die einen 
sitzen mit dem Makel des Straftäters 
hinter Gittern, die anderen mit Pensions- 
anspruch hinter ihren Schreibtischen. 


Steuerhinterzieher müssen nach Pa- 
ragraph 370 der Abgabenordnung mit 
Haftstrafen bis zu zehn Jahren rech- 
nen; Politiker und Beamte, die das 
Geld ihrer Mitbürger verpulvern, kön- 
nen gelassen bleiben — Strafe droht ih- 
nen nur in Ausnahmefällen. 


So machtvoll der Staat einerseits mit 
einem Heer von 11 000 Steuerfahndern 
und Betriebsprüfern, mit Finanzämtern 
und Gerichten für die peinlich genaue 
Einhaltung seiner Steuergesetze sorgt, 
so lasch kontrolliert er andererseits, ob 
die vereinnahmten Steuergelder (1979: 
rund 350 Milliarden Mark) auch wirt- 
schaftlich verwaltet und ausgegeben 
werden. 

„Der Steuerzahler“, ärgert sich der 
Saarbrücker Rechtsprofessor Willy 
Haubrichs, Präsident des Bundes der 
Steuerzahler, „ist der Depp der Nation. 
Denn seine sauer verdienten Groschen 
wirft der Staat mit vollen Händen zum 
Fenster hinaus.“ 

In einer Zeit, da der ständig steigen- 
de Schuldendienst der öffentlichen 
Hände zusehends jene finanzielle Ma- 
növriermasse im Staatshaushalt verrin- 
gert, die noch den Bürgern zugute 
kommt, gehen manche Beamte im 
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größten westdeutschen Dienstleistungs- 
unternehmen mit dem Geld der Steuer- 
zahler um, als hätten sie zuviel davon. 


„Ein über die reine Mittelbewirt- 
schaftung hinausgehendes Kostenbe- 
wußtsein und eine am Management 
orientierte Verwaltung“, konstatierten 
Prüfer des saarländischen Rechnungs- 
hofs, „sind erst in Anfängen vorhan- 
den.“ Ihre Kollegen in Baden-Würt- 
temberg bescheinigten den Beamten 
glatte Unfähigkeit zum Umgang mit 
Steuergeldern: „In den meisten Fällen 
wurden keine Wirtschaftlichkeitsbe- 
rechnungen durchgeführt.“ 


Der Preis ist hoch. Fünf bis zehn 
Prozent aller Etatmittel versickern 
nach Schätzungen des Steuerzahlerbun- 
des alljährlich durch Verschwendung 
— über 20 Milliarden Mark im laufen- 
den Haushaltsjahr. „Wir müssen“, er- 


Strafgesetzbuch den neuen Tatbestand 
der „Amtsuntreue“ einzuführen. Der 
Steuerzahler und ehemalige Richter 
Haubrichs riet an, für das geplante De- 
likt eine Höchststrafe von fünf Jahren 
Haft vorzusehen. 

Die Vorschläge der Gutachter zeigen 
eine Lücke im westdeutschen Rechtssy- 
stem auf. Sie richten sich gegen jene 
„abenteuerlichen Dinge in den Amts- 
stuben“, wie Erich Göhler, Referent 
für Steuerstrafrecht im Bonner Justizmi- 
nisterium, die Verschwendung nennt, 
die der in der Bundesrepublik installier- 
te Kontroll- und Sanktionsapparat 
nicht verhindert. 


Beamte, denen Verstöße gegen haus- 
haltsrechtliche Vorschriften nachge- 
wiesen werden, können zwar zu Re- 
greßzahlungen verpflichtet oder gar in 
der Staatsdiener-Hierarchie zurückge- 
stuft werden. Doch kein Staatsanwalt 


tz, München 


„Darf ich Sie auf etwas aufmerksam machen?“ 


kannte im Dezember auch der Bonner 
Justiz-Staatssekretär Hans de With, 
„der Verschwendung mit allem Nach- 
druck begegnen.“ 


Wie sich dieser Druck aufbauen soll, 
formulieren zwei Rechtsgutachten, die 
für eine Gesetzesänderung plädieren. 
Ihr Inhalt, der nun in de Withs Mini- 
sterium erwogen wird, ist geeignet, 
die westdeutsche Beamtenschaft im 
Wahljahr 1980 zu  verschrecken: 
Staatsdiener, denen die Verschwen- 
dung von Steuergeldern nachgewiesen 
wird, sollen künftig bestraft werden 
können. 

Die beiden Studien, die der Konstan- 
zer Rechtsprofessor Klaus Volk über 
die „Bewirtschaftung öffentlicher Mittel 
und Strafrecht“ und die Kölner Krimi- 
nalwissenschaftler Günter Kohlmann 
und Uwe Brauns „zur strafrechtlichen 
Erfassung der Fehlleitung öffentlicher 
Mittel“ vorgelegt haben, empfehlen 
den Bonner Gesetzemachern, im 
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ermittelt, wenn sich die Baukosten für 
ein Rathaus verdreifachen, weil 
schlampig geplant wurde oder über- 
flüssige Computer angeschafft wurden. 


Während andere Nationen, etwa 
Spanien oder Schweden, die Fehllei- 
tung Öffentlicher Mittel längst unter 
Strafe gestellt haben, kann im Bonner 
Staat amtliche Vergeudung festgestellt, 
aber nur selten auch strafrechtlich ver- 
folgt werden. 


Wohl decken die gut 1000 Prüfer 
der Rechnungshöfe von Bund und Län- 
dern alljährlich ungezählte große und 
kleine Fälle von Mißwirtschaft auf. 
Doch seit jeher mangelt es ihnen an 
einem Instrumentarium, das der Rüge 
auch eine handfeste Strafe folgen ließe. 


Der Rechnungshof, formulierte der 
ehemalige nordrhein-westfälische Prü- 
fer-Präsident Franz Balkerstaedt, liege 
wie ein Hund „an der Kette und bellt, 
darf aber nicht beißen“. 


Ohne Strafe ging es für die Verant- 
wortlichen ab, als Prüfer ermittelten, 


D daß das Düsseldorfer Wirtschafts- 
ministerium 200000 Broschüren 
über „Leben und Arbeiten in Nord- 
rhein-Westfalen“ drucken ließ und 
an einen SPD-Bezirk des Landes 
verschickte, der die Sendung für 
122,50 Mark an einen Altpapier- 
Händler verhökerte; 


> daß die rheinland-pfälzische Staats- 
kanzlei fünf Millionen Mark für die 
Entwicklung eines „integrierten 
Planungs-, Entscheidungs- und 
Kontrollsystems‘“ verpulverte, des- 
sen unbrauchbare Teilergebnisse 
nun verstauben; 


> daß von den 20 851 Schreibkräften 
bei der Bundesverwaltung 9591 
überflüssig sind, die jährlich Kosten 
in Höhe von 415 Millionen Mark 
verursachen. 


So ist es immer. Kein Minister trat je 
zurück, weil ein Rechnungshof ihn kri- 
tisiert hatte, kein General mußte abdan- 
ken, kein Bundesbahndirektor den Hut 
nehmen, weil Rechnungsprüfer ihn an- 
visiert hatten. Und stets wurden Regie- 
rungen entlastet, denen die Finanzkon- 
trolleure die Verschwendung von Mil- 
lionen nachgewiesen hatten. 


Denn weder Parlamente noch Regie- 
rungen der Behörden sind gesetzlich 
gezwungen, auf Hinweise oder Rügen 
der Rechnungsprüfer zu reagieren. Ob 
und welche Konsequenzen, seien es 
Disziplinarstrafen oder Regreßforde- 
rungen, aus Prüfberichten gezogen wer- 
den, ist noch immer den Vorgesetzten 
der Betroffenen überlassen. 


Als beispielsweise der Bundesrech- 
nungshof vergangenen Oktober bean- 
standete, Postminister Kurt Gscheidle 
habe bundeseigene Grundstücke mit 
unzulässigen Nachlässen an hohe Be- 
amte verkauft, widersprach der Mini- 
ster. Solche Bevorzugung, in deren Ge- 
nuß auch die damalige Chefin der 
Oberpostdirektion Hamburg und neue 
Justizsenatorin der Hansestadt, Eva 
Leithäuser, gekommen war, sei bei der 
Post „im Rahmen der Wohnungsfür- 
sorge“ üblich. Gscheidle behielt die Re- 
gelung bei. 

Und selbst wenn — selten genug — 
ertappte Verschwender geständig sind 
und Besserung geloben, ändert sich zu- 
weilen nichts am kostenträchtigen 
Schlendrian: Schon 1974 hatten Rech- 
nungshofprüfer moniert, die Reini- 
gungskosten für die Gebäude der Bun- 
despost seien mit etwa 250 Millionen 
Mark jährlich unverhältnismäßig hoch; 
mehr als die Hälfte der Kosten könne 
womöglich gespart werden, wenn die 
bislang von Postbediensteten erledigten 
Arbeiten an private Saubermänner ver- 
geben würden. 


Doch als die Kontrolleure vergange- 
nes Jahr nachrechneten, was die von 
Minister Kurt Gscheidle versprochenen 
Änderungen eingespart hatten, waren 
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die Reinigungskosten auf 383 Millio- 
nen Mark pro Jahr gestiegen, die Ge- 
bäudefläche, die die Postler nach wie 
vor selbst reinigten, hatte sich noch um 
140 000 Quadratmeter vergrößert. 

Für die Rechnungshöfe wird es über- 
dies zunehmend schwieriger, die aufge- 
blähten Etats gründlich zu überprüfen. 
Während sich der Bundeshaushalt seit 
1965 verdreifachte und das Personal 
der Bundesverwaltung seit 1960 um 63 
Prozent vermehrt wurde, muß der Bun- 
desrechnungshof mit fast dem gleichen 
Personalstand auskommen wie vor 
zwanzig Jahren. 350 Prüfer sollen in 
diesem Jahr kontrollieren, ob die rund 
600 000 Bundesbeamten 215 Milliar- 
den Mark wirtschaftlich ausgeben. 

Ebenso wirkungsschwach wie die 
Rechnungshöfe sind auch andere Prü- 
fungsgremien. Die Parlamente in Bonn 
und den Bundesländern, typische In- 
strumente demokratischer Regierungs- 
kontrolle, nehmen Rechnungshofbe- 
richte routinemäßig ohne große Debat- 
ten zu den Akten; die Regierungsmehr- 
heiten stimmen die Kritik der Opposi- 
tionsfraktionen an der Ausgabenpolitik 
nieder. Selbst die Spezialisten in den 
Haushaltsausschüssen sind mit der 
gründlichen Durchleuchtung tausender 
Etat-Einzeltitel überfordert. 

Wie es den Kontrolleuren an Straf- 
gewalt fehlt, um Verschwender zu be- 
langen, so mangelt es den Gerichten an 
einem einschlägigen Tatbestand. Wohl 
können nach Paragraph 266 des Straf- 
gesetzbuches („Untreue“) Staatsdiener 
abgeurteilt werden, die Haushaltsmittel 
in die eigene Tasche fließen lassen. 
Verschwender, die zwar gleichfalls den 
Staatssäckel schmälern, aber keinen pri- 
vaten Gewinn aus ihrer Tat ziehen, 
bleiben dagegen meist unbehelligt. 

Denn wegen Untreue darf nur be- 
straft werden, wer einen Vermögens- 
schaden verursacht hat, der nicht durch 
einen gleichzeitigen Wertzuwachs aus- 
geglichen wurde. „Wenn sich ein Be- 
amter für sein Dienstzimmer einen 
Schreibtisch für 6500 Mark kauft“, er- 
läutert Erich Göhler vom Bundesjustiz- 
ministerium, „hat der Staat keinen 
Schaden, weil der Schreibtisch tatsäch- 
lich 6500 Mark wert ist.“ 

Deshalb ist es bislang strafrechtlich 
ohne Bedeutung, wenn Millionen dafür 
ausgegeben werden, daß Straßen im 
Nichts enden, Brücken ohne Anschlüs- 
se in der Landschaft stehen oder Da- 
tenverarbeitungsanlagen ungenutzt 
herumstehen, weil sie für den vorgese- 
henen Zweck nicht taugen. Denn Bau- 
ten wie Gerät repräsentieren exakt den 
Preis, der für sie gezahlt wurde. 

Auch für die Gesetzemacher im Bon- 
ner Justizministerium ist deshalb „völ- 
lig klar“ (Göhler), daß diese Lücke im 
westdeutschen Rechts- und Kontrollsy- 
stem geschlossen werden muß. Proble- 
me bereitet den Juristen und Ministe- 
rialen indes, was, genau, Verschwen- 
dung eigentlich ist und wie sie rechtlich 
handhabbar definiert werden kann. 
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Justiz-Staatssekretär de With 
Für die Fehlleitung öffentlicher Mittel ... 


Denn nach dem in Paragraph eins 
des Strafgesetzbuchs festgeschriebenen 
Bestimmtheitsgrundsatz („Keine Strafe 
ohne Gesetz“) muß für jeden Bürger 
erkennbar sein, was noch erlaubt und 
was schon strafbar ist. Wegen Ver- 
schwendung dürfte mithin nur bestraft 
werden, wer schon vor der Tat wissen 
konnte, wo die Grenze zur Verschwen- 
dung überschritten wird. 

Strafwürdig oder nicht, wenn das 
Heilbronner Wasserwirtschaftsamt zehn 
Regenschreiber für 20000 Mark an- 
schafft, die jahrelang ungenutzt bleiben, 
weil ein geplanter Wasserverband nicht 
verwirklicht wird? 

Strafwürdig oder nicht, wenn die 
Universität Würzburg ein Fakultätsge- 
bäude mit Sonnenschutzplatten für 
111 000 Mark so verdunkeln läßt, daß 
nun auch tagsüber Licht brennen muß? 


Und soll es strafbar sein, wenn, wie 
im bayrischen Kempten geschehen, ein 
Finanzbeamter einen Grundsteuerbe- 
scheid über elf Pfennig verschickt, ob- 
gleich die Portokosten höher sind als 
die Steuern für fünf Jahre? Soll er, im 
Gegenteil, belangt werden, wenn er sei- 
ne Dienstpflicht verletzt und den Be- 
scheid nicht abschickt? 

Der Fall zeigt exemplarisch, wie 
schwer es ist, den Spielraum von Beam- 
ten so zu bemessen, daß Entscheidun- 
gen noch möglich sind, Verschwen- 
dung aber weitgehend ausgeschlossen 
wird, ohne daß dabei die Richter zur 
obersten Kontrollinstanz der Verwal- 
tung avancieren. 

Während Begriffe wie Wirtschaft- 
lichkeit, Sparsamkeit und Nützlichkeit 
im privatwirtschaftlichen Bereich gut 
als Handlungsmaßstab dienen können, 


versagen sie im staatlichen Bereich: 
Für viele Leistungen der öffentlichen 
Hand gibt es keine Marktpreise, 
das Dienstleistungsunternehmen Staat 
orientiert sich auf vielen Gebieten zu 
Recht nicht an Gewinnmaximierung 
und Wirtschaftlichkeit. Man dürfe, 
warnt auch der Konstanzer Gutachter 
Volk, den Entscheidungsfreiraum der 
Beamten nicht dadurch beschneiden, 
„daß man einen ‚homo oeconomicus‘ 
zum Maß aller Dinge macht“. 
Überdies lassen sich, wie Volk er- 
kannte, Verschwendungsfälle nicht im- 


Steuerzahler-Präsident Haubrichs 
... Haft bis zu fünf Jahren gefordert 


mer auf den Verstoß gegen die gleiche 
Regel zurückführen. Öffentliche Mittel 
gingen verloren, 


D als beim Koblenzer Bundesamt für 
Wehrtechnik und Beschaffung 135 
Tonnen Nägel angeliefert wurden, 
hundertmal soviel wie benötigt — 
Grund: Statt „Stück“ waren „Kilo“ 
bestellt worden; 


D als vor der letzten Bundestagswahl 
2145 Wahlgeräte für 6,5 Millionen 
Mark angeschafft wurden, von denen 
aber nur 236 eingesetzt wurden — 
Ursache: Das Leistungsvermögen der 
Anlagen war überschätzt worden; 


> als das nordrhein-westfälische In- 
nenministerium Schreibmaschinen 
für Polizisten anschaffte und dabei 
44 350 Mark zuviel ausgab, weil die 
Geräte nicht beim günstigsten An- 
bieter gekauft worden waren. 


Es gebe, bemerkte Gutachter Volk 
zur Verschwendungsvielfalt, zuweilen 
„grobe Verstöße, die folgenlos blei- 
ben“, und andere Beispiele, „in denen 
die Mißachtung unscheinbarer Regeln 
verheerend wirkt“. Das „Typische der 
Fälle ist“, resümierte der Jurist nach 
der Analyse von 462 Komplexen, die 
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Verschwendungsobjekt Frankfurter U-Bahn*: „Der Steuerzahler ist der Depp“ 


Rechnungshöfe aufgedeckt hatten, „daß 
es den typischen Fall nicht gibt“. 


Auf Kritik stieß deshalb auch der 
Versuch der Kölner Kriminalwissen- 
schaftler Kohlmann und Brauns, alle 
Verschwendungsvarianten auf einen 
strafrechtlichen Nenner zu bringen: 
solche Staatsdiener wegen Amtsuntreue 
zu belangen, die öffentliche Mittel aus- 
geben, obgleich sie wußten, daß ihre 
Handlung „unzulässig oder nicht sach- 
gerecht“ war. 

Als „unzulässig“ definierten die 
Autoren Ausgaben, die gegen „Gesetze, 


Der Bundesrechnungshof und die Behörden 
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Verordnungen oder sonstige Rechts- 
vorschriften“ — etwa die Bundeshaus- 
haltsordnung oder Ministerialerlasse — 
verstoßen; als „nicht sachgerecht“ be- 
zeichneten sie Aufwendungen, wenn 
zwischen ihnen und dem erzielten Nut- 
zen oder der Leistungsfähigkeit der Be- 
hörde „ein auffälliges Mißverhältnis“ 
besteht. 


Was so schlüssig formuliert scheint, 
kann, wie erschrockene Beamte so- 
gleich monierten, in der Praxis leicht zu 
Ungerechtigkeiten führen. Ein Regie- 
rungsrat etwa, der Steuergelder verpul- 
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Frankfurter Allgemeine Zeitung 


vert, aber dabei nicht die Grenze zur 
auffälligen Diskrepanz überschreitet, 
ginge straffrei aus; sein Kollege, der 
zwar wirtschaftlich haushält, aber dabei 
eine per Dienstordnung vorgeschrie- 
bene Unterschrift nicht einholt, müßte 
mit Strafe rechnen. 

Wo ein Mißverhältnis noch unerheb- 
lich und wo schon auffällig ist, hinge 
von der richterlichen Erkenntnisfähig- 
keit ab. Und strittig bliebe, ob bei- 
spielsweise 300 verschwendete Mark 
bei einem 1000-Mark-Auftrag ebenso 
schwer wiegen wie eine Million bei 
einem Milliarden-Projekt. 


Überdies sind Fälle denkbar, in de- 
nen einerseits gegen Vorschriften ver- 
stoßen wird, andererseits gerade durch 
den Verstoß vernünftig gewirtschaftet 
wird. „Es wäre doch unsinnig“, argu- 
mentiertt Erich Göhler vom Justiz- 
ministerium, „einen Beamten zu bestra- 
fen, der zwar einen eiligen Auftrag 
ohne Ausschreibung vergeben und da- 
mit haushaltsrechtliche Bestimmungen 
verletzt hat, aber durch seine guten Be- 
ziehungen zu dem beauftragten Unter- 
nehmen dem Staat Zeit und Geld ge- 
spart hat.“ 


Der Konstanzer Jurist Volk empfahl 
deshalb, den neuen Paragraphen so zu 
formulieren, daß widersinnige Sanktio- 
nen ausgeschlossen werden: Geahndet 
werden sollen Verstöße gegen Vor- 
schriften für eine wirtschaftliche Haus- 
haltsführung nur dann, wenn dadurch 
„öffentliche Mittel sachwidrig ver- 
kürzt“ werden. 


Ob allerdings Staatsanwälte und Ge- 
richte künftig in der Lage wären, kom- 
plexe Fehlentscheidungsabläufe aufzu- 
klären, in die Beamte und Politiker oft 
über Jahre hinweg verwickelt waren, 
scheint fraglich. Beschuldigte Beamte 
könnten leicht darauf verweisen, ihr 
Handeln sei durch Vorgaben von Poli- 
tikern bestimmt gewesen. 


Als in Frankfurt beispielsweise Ver- 
antwortliche für den Kauf neuer 
U-Bahnen (Preis: 45 Millionen Mark) 
gesucht wurden, die nur auf Teilen des 
Schienennetzes fahren können (SPIE- 
GEL 4/1980), verwies Stadtwerksdirek- 
tor Helmut Oesterling auf das Kommu- 
nalparlament, das den Kauf ja beschlos- 
sen habe. 


In solchen Fällen lasse sich, so be- 
fand Gutachter Volk nach der Analyse 
einschlägiger Skandale, „häufig nur sa- 
gen, daß ein ganzes Verfahren ‚schief- 
gelaufen‘ ist; wer es aber wodurch in 
die falsche Richtung gelenkt hat, bleibt 
zweifelhaft“. 

Und weil Parlamentarier in Bund 
und Ländern, die regelmäßig beim Ver- 
pulvern von Millionen mitentschieden 
haben, ob ihrer Immunität nicht straf- 
rechtlich für ihr Verhalten bei Abstim- 
mungen belangt werden können, fürch- 
ten Staatsdiener, sie müßten nun auch 
noch deren Verantwortung ausbaden. 
Der „Deutsche Beamtenbund“ wandte 


* Alter (l.), neuer Zug (r.). 
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Geschmackstrisch durch die akuumpacannen nn 


deshalb schon ein, er werde die neue 
Strafnorm allenfalls dann akzeptieren, 
wenn sie „auch Abgeordnete und Mit- 
glieder der Regierungen von Bund und 
Ländern einbezieht“. 


Eine allzu strenge Vorschrift berge, 
wie der Ministerialrat Göhler schon 
ahnt, vor allem die Gefahr, die spärlich 
entwickelte Entscheidungsfreude west- 
deutscher Beamter noch verkümmern 
zu lassen. Aus Furcht vor Strafe werde 
dann womöglich jeder Vorgang bis 
zum Minister heraufgeschoben, der 
Verwaltungsapparat käme gänzlich 
zum Stillstand. „Wenn man da mit dem 
Hammer draufschlägt“, sieht Göhler 
schwarz, „ist die Katze tot.“ 


Daß am Ende eine Regelung verab- 
schiedet wird, die Staatsdiener weitge- 
hend schont, scheint schon jetzt gewiß: 
Es sind Beamte, die nun im Justiz-, In- 
nen- und Finanzministerium über die 
Verfolgung von Verschwendern nach- 
denken. Und im Bundestag sorgen 158 
Kollegen dafür, daß ihr Berufsstand vor 
Unbill bewahrt bleibt. 


DDR 


Gesalzene Rechnung 


Eine 1,3 Milliarden Mark teure Pipe- 
line soll Abwässer von DDR-Betrie- 
ben in die Nordsee befördern — auf 
Bonner Kosten. 


üdlich vom thüringischen Eisenach, 

hart an der deutsch-deutschen 
Grenze, holen Tag für Tag rund tau- 
send Eisenbahnwaggons der Deutschen 
Reichsbahn einen Rohstoff ab, den 
Ost-Berlin in über 40 Länder expor- 
tiert: Kali. 

Für die DDR, so das SED-Zentralor- 
gan „Neues Deutschland“, fördern die 


DDR-Kalikombinat „Werra“: Giftiger Abfall für den deutschen Nachbarn 


Kali-Kumpel aus dem Werra-Gebiet 
„weißes Gold“. Den giftigen Abfall be- 
kommen die westdeutschen Nachbarn 
ab — Salzlauge, die verheerende Schä- 
den bis hin nach Bremen anrichtet. 


Bis zu 40 000 Tonnen täglich kippen 
die Werktätigen in die Werra. Von dort 
gelangt das Salz in die Weser, deren 
Wasser mehr und mehr die Trinkwas- 
serqualität der Nordsee erreicht. Und 
mit der Produktion des Kali — im ver- 
gangenen Jahr war es über eine Million 
Tonnen — steigt auch die Versalzung 
der beiden Flüsse ständig an. 

Die Verschmutzung begann 1968. In 
jenem Jahr waren die sogenannten 
Abwässer-Schluckbrunnen des Kali- 
kombinats „Werra“ erschöpft, in die bis 
dahin das Flußwasser gepumpt wurde, 
mit dem das Steinsalz herausgespült 


Fischsterben in der Weser, versalzene Werra: Biologisch nahezu tot 
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worden war. Der Abfall floß fortan in 
die Werra. 

Zuerst traf es die Fische; dann merk- 
ten es die Wasserwerke und schließlich 
auch Industriebetriebe und Elektrizi- 
tätswerke, die Wasser aus der Weser 
entnehmen und denen die aggressive 
Salzlauge die Rohre zerfrißt. 

Inzwischen sind Werra und Weser 
biologisch nahezu tot. Am Unterlauf 
der Weser enthält ein Liter Wasser bis 
zu 2400 Milligramm Salz — ab 200 
Milligramm Salz pro Liter ist Trink- 
wasser nach EG-Norm gesundheits- 
schädlich. 

Die „Arbeitsgemeinschaft der Was- 
serwerke im _ Wesereinzugsgebiet“ 
(AWW) befürchtet Schlimmes: Die 
Trinkwasserversorgung von 476 Städ- 
ten und Gemeinden mit rund fünf Mil- 
lionen Einwohnern sei „ernstlich be- 
droht“, da das Grundwasser schon heu- 
te durch das Eindringen des ver- 
schmutzten Weserwassers verdorben 
werde. 

Die Städte Eschwege, Bad Oeynhau- 
sen und Nienburg mußten bereits die 
Aufbereitung von Weserwasser teilwei- 
se aufgeben; Minden legte ein Wasser- 
werk still, das bis dahin die Hälfte des 
Wasserbedarfs der Stadt deckte, und 
Bremen will ab 1982 überhaupt kein 
Trinkwasser mehr aus der Weser klä- 
ren. 

Unter erheblichen Kosten müssen 
die Städte im Einzugsgebiet von Werra 
und Weser das Wasser aus entfernten 
Regionen holen. Aber dies, so die 
AWW, sei nur in beschränktem Um- 
fang möglich, da Vorräte, etwa in den 
Mittelgebirgen, ohnehin schon weitge- 
hend genutzt oder für Mangelgebiete 
vorgesehen sind. Ein AWW-Funktio- 
när: „Wir stehen ganz schön beläm- 
mert da.“ 

Die in der Arbeitsgemeinschaft zur 
Reinhaltung der Weser zusammenge- 
schlossenen Bundesländer Bremen, 
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| Hoffentlich zählen Sie 
zu den wenigen, die sich 
diesen Cognac leisten können. 


Grand Seigneur unter den Cognacs. 
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Sehr aufwendig hergestellt. Äußerst Anspruchsvoll. 
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In uber 130 Ländern dieser Erde der meistgekaufte Cognac der Nobelkategorie 
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INTERVIEW: Brigitte Schwaiger F 


Niedersachsen, Hessen und Nordrhein- 
Westfalen schätzen, daß bislang Inve- 
stitionen von rund 230 Millionen Mark 
erforderlich waren, um bereits entstan- 
dene Schäden — vom Erschließen 
neuer Trinkwasservorräte bis zum Er- 
satz von korrodierten Rohren — zu be- 
heben oder sich gegen neue zu wapp- 
nen. Etwa 40 Millionen Mark jährlich 
kostet es, die schlimmsten Folgen der 
Versalzung abzuwenden. 

Dem Urheber der Umweltschäden 
ist schwer beizukommen. Bonns DDR- 
Vertreter Günter Gaus versucht seit 
langem, über das Thema zu verhan- 
deln. 

Doch beharrlich weigert sich Ost- 
Berlin, über konkrete Maßnahmen zu 
sprechen — wozu die DDR nach dem 
Zusatzprotokoll zum Grundlagenver- 
trag von 1972 eigentlich verpflichtet 
wäre. In dem Abkommen hatten beide 
deutschen Staaten versprochen, auf 
dem Gebiet des Umweltschutzes Ver- 
einbarungen zu schließen, „um zur Ab- 
wendung von Schäden und Gefahren 
für die jeweils andere Seite beizutra- 
gen“. 

Den Hessen, Niedersachsen, Nord- 
rhein-Westfalen und Bremern bleibt 
nur die Hoffnung, daß es Bundeskanz- 
ler Helmut Schmidt bei seinem geplan- 
ten Treffen mit SED-Chef Erich Ho- 
necker gelingen wird, Ost-Berlin zu 
Gesprächen über das „schwerste Um- 
weltproblem mit der DDR“ (Innenmi- 
nister Gerhart Baum) zu bewegen. 


Die Bundesländer an Werra und We- 
ser sehen nur einen Ausweg: den Bau 
einer Salzwasser-Pipeline von der 
deutsch-deutschen Grenze bis zur 
Nordsee. An die 400-Kilometer-Lei- 
tung, so der Vorschlag der Länder, 
könnte dann auch die westdeutsche 
Kali und Salz AG in Kassel ange- 
schlossen werden. 

Ob der Hauptverschmutzer, die 
DDR, sich auch nur mit einer Mark an 
den Kosten beteiligt, scheint zweifel- 
haft. Die Rechnung für das Projekt 
wird jedenfalls gesalzen sein: minde- 
stens 1,3 Milliarden Mark, vorsichtig 
geschätzt. 

Trotz des immensen Aufwands — 
der Bau wäre das bislang teuerste deut- 
sche Einzelprojekt zum Umweltschutz 
— halten Experten eine Pipeline für 
die einzige Alternative. Zwar hat die 
Kali und Salz AG ein nur rund 300 
Millionen Mark teures elektrostatisches 
Verfahren entwickelt, um die Versal- 
zung der Flüsse zu reduzieren. 

Aber auch andere Produktionsme- 
thoden, so wandten jüngst die Ministe- 
rialräte Jürgen Hulsch und Gerhard 
Veh vom niedersächsischen Landwirt- 
schaftsministerium ein, seien unzurei- 
chend: Die Belastung bleibe immer 
noch so hoch, „daß sie auf die Dauer 
der Werra und Weser nicht zugemutet 
werden könne“. 


Gleichwohl schreckt die Bundesre- 
gierung vor dem Bau zurück. Denn be- 
teiligt sich die DDR, wie erwartet, 
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nicht an den Kosten, würde Bonn da- 
mit erstmals auch das Verursacher- 
prinzip aufgeben, nachdem derjenige 
den Schaden beheben muß, der ihn an- 
gerichtet hat. 

Und die Länder an Werra und Weser 
wissen schon, an wen sie sich zu halten 
haben, wenn sie den Schuldigen nicht 
belangen können. Ein Beamter aus 
dem niedersächsischen Landwirt- 
schaftsministerium: „Wenn die Regie- 
rung es nicht schafft, Ost-Berlin zum 
Zahlen zu zwingen, dann muß sie es 
eben selbst tun.“ 


GEWERKSCHAFTEN 


Besonders kulant 


Die OTV verweigert einem gekün- 
digten Funktionär Rechtsschutz, weil 
der gegen die Organisation prozes- 
siert, 


Ww ein Arbeitnehmer gegen sei- 
nen Arbeitgeber prozessiert, ge- 
währt für gewöhnlich die Gewerk- 
schaft Hilfe. Wenn der Arbeitgeber 
aber die Gewerkschaft ist — da erhebt 
sich die Frage, ob auch dann die Ge- 
werkschaft dem Kläger beisteht, gegen 
sich selbst, oder ob sie ihm „mindere 
Rechte“ gewährt und im Stich läßt. 


So stellt es sich Jürgen Braeuner, 42, 
dar, achteinhalb Jahre lang Geschäfts- 
führer der Bundesabteilung Wissen- 
schaft und Forschung beim Hauptvor- 
stand der Gewerkschaft Öffentliche 
Dienste, Transport und Verkehr in 
Stuttgart. In einem tausendfach ver- 


* Vor der thailändischen Nationalflagge und 
einem Bild von Königin Sirikit. 


breiteten Brief an Funktionärs-Kolle- 
gen warf er die Frage auf, ob Mitarbei- 
ter der Gewerkschaft denn wohl 
„zweitklassige Mitglieder“ seien. 


Zweifel an der Gleichbehandlung 
der ÖTV-Beschäftigten (1800) und 
der übrigen ÖTV-Mitglieder (rund 
1 000 000) leitet Braeuner aus eigenem 
Erleben her. Er war im Sommer letzten 
Jahres zweimal fristlos und einmal or- 
dentlich gekündigt worden, doch als er 
gegen den Rausschmiß prozessierte, 
verweigerte die ÖTV den satzungsge- 
mäßen Rechtsschutz. 

Der Gewerkschaft, so der schriftli- 
che Ablehnungsbescheid, sei „nicht zu- 
zumuten, Rechtsschutz für ein Verfah- 
ren zu gewähren, welches gegen die Or- 
ganisation geführt wird“. 

Daß der Eindruck entstehen könnte, 
an einfache Beitragszahler und haupt- 
amtliche Gewerkschafter würden 
zweierlei Maßstäbe angelegt, räumt 
Siegfried Bußjäger, für Personalfragen 
zuständiges Mitglied des geschäftsfüh- 
renden ÖTV-Hauptvorstands, durch- 
aus ein — nur unter umgekehrten Vor- 
zeichen: 

Bei Rechtsschutzanträgen von ÖTV- 
Beschäftigten, kontert Bußjäger die 
Braeuner-Attacke, werde sogar „beson- 
ders kulant“ verfahren, um sich in der 
Doppelrolle als Arbeitgeber und Ar- 
beitnehmer-Vertretung ja keine Blöße 
zu geben. 


Denn jedesmal wenn ein Gewerk- 
schaftsbediensteter, der laut Arbeits- 
vertrag zwangsläufig auch Mitglied 
dieser Gewerkschaft ist, gegen seinen 
gewerkschaftlichen Arbeitgeber juri- 
stisch vorgeht und dabei Rechtsschutz 
beansprucht, steht der geschäftsführen- 
de Hauptvorstand der ÖTV, der in die- 
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Gekündigter OTV-Funktionär Braeuner* 
17 Zimmer als Alibi 
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Bleiben Sie auch im Urlaub auf Ihrer Linie. 


Mit Lufthansa kommen Sie nicht nur geschäftlich ans Ziel, 
sondern auch gut in den Urlaub. Preiswerter, als Sie viel- 
leicht denken. Zum Beispiel mit einer IT-Reise: Sie gehen 
in Ihr Reisebüro mit Lufthansa-Agentur und buchen 

Hotel und Flug zusammen. Als Einzel- oder Gruppenreise. 
Vorteil der Einzelreise: Sie fliegen ab, wann Sie wollen, 
Sie können ohne Mehrkosten Zwischenlandungen und 
Stippvisiten einlegen, Sie können noch am Urlaubsort 


New York, 8 Tage, 6 Über- 
nachtungen, Hotel Prince 
George und Stadtrundfahrt, 
ab Frankfurt DM 1.195,- 


Florida, 1 Woche Badeauf- 
enthalt, Miami Beach, Hotel 
Thunderbird, ab Frankfurt 

DM 1.694,- 


Florida, 1 Woche Badeauf- 
enthalt, Miami Beach, Hotel 
Fontainebleau Hilton, ab 
Frankfurt DM 1.915,- 


Hawaii, Insel Maui, 9 Tage, 
Hotel Inter-Continental 
DM 3.412,- 


USA, 2 Wochen Ranchurlaub 
auf der Timber Ridge Ranch 
in Idaho mit Vollpension, ab 
Frankfurt DM 2.820,- 


Naturwunder der USA, 23- 
Tage-Rundreise mit deut- 
scher Reiseleitung zu den 
schönsten Nationalparks 
der USA. Incl, aller Flüge, 
teilweise Mahlzeiten und 
Unterbringung in sehr guten 
Hotels, ab Frankfurt 

DM 5.244,- 


Auto-Tour USA, 2 Wochen 
mit einem AVIS-Leihwagen 
von San Francisco. 14 Über- 
nachtungen in Howard 
Johnson’s Motor Lodges, 
ab Frankfurt DM 2.131,- 


Südamerika, große Süd- 
amerika-Rundreise mit deut- 
scherReiseleitung, 23 Tage, 
Bogota, Quito, Lima, Cuzco, 
La Paz, Iguassu, Rio, Salva- 
dor, ab Frankfurt 

DM 6.490,- 


Mauritius, 10 Tage, Hotel St, 
Geran, mit Halbpension und 
Transfers, ab Frankfurt 

DM 2.644,- 


Änderungen vorbehalten. 


Mauritius, 10 Tage, Hotel 
Maritim Belle Mare Plage, 
mit Halbpension und Trans- 
fers, ab Frankfurt 

DM 2.332,- 


Seychellen, 10 Tage mit Früh- 
stück, Hotel Auberge Louis 
XVII, mit Blick über dieBucht 
von Mah6&, Zimmer mit Bad 
oder Dusche, ab DM 1.710,- 


Seychellen, 10 Tage Halb- 
pension, Hotel Barbarons 
Beach DM 2.498,- 


Seychellen, unsere Emp- 
fehlung im Anschluß an 
eines der beiden obigen 
Angebote: Verlängerungs- 
woche auf Bird Island. Voll- 
pension DM 1.167,- 


Bangkok, 10 Tage, Hotel 
Asia mit Frühstück und Stadt- 
rundfahrt, ab Frankfurt 

DM 1.953,- 


Südsee-Weltreise, Rio, San- 
tiago de Chile, Papeete, 
Pago Pago, Apia, Tonga, Fiji, 
Noumea, Singapur, 30 Tage 

DM 7.890,- 


Amazonas/Anden-Expedi- 
tion, Inkastädte, Indianer- 
dörfer, Urwald, Wüste, Pazi- 
fikküste, Ekuador, Peru, 
Bolivien, 21 Tage DM 5.395,- 


Acapulco, 14 Tage, Hotel 
Princess, Halbpension mit 
Transfers, ab Frankfurt 

DM 3.824,- 


Tunesien, Sousse, 15 Tage, 
Hotel mit Vollpension, ab 
Frankfurt DM 1.264,- 


Algarve, Albufeira, 15 Tage 
Halbpension, Hotel Balaia 
Penta, ab Frankfurt 

DM 2.370,- 


verlängern. Vorteil der Gruppenreise: Sie fliegen zwar zu 
einem festen Termin, aber dafür auch besonders günstig. 
Schauen Sie sich unsere Vorschläge an. 

Übrigens - wenn Sie andere Ziele im Auge haben als die 
hier genannten - Horst Kraft schickt Ihnen gern den 
ausführlichen Prospekt. Schreiben Sie ihm: 

Horst Kraft, Deutsche Lufthansa AG, GX 15, Lyoner Straße 20, 


6000 Frankfurt 71. Guten Flug. 


Kanarische Inseln, Gran 
Canaria, 15 Tage mit Früh- 
stück, Apartmentam Strand 
von Playa del Ingles, ab 
Frankfurt DM 1.293,- 


Kanarische Inseln, Fuerte- 
ventura, 15 Tage Vollpen- 
sion, Hotel Jandia Playa, ab 
Frankfurt DM 2.131,- 


Capri, 15 Tage, Hotel mit, 


Frühstück, ab Frankfurt 
DM 1.539,- 


Griechenland, Insel Zakyn- 
thos, 15 Tage, Hotel mit Halb- 
pension, ab München 

DM 1.716,- 


Griechenland, Insel Lesbos, 
15 Tage Halbpension, Hotel, 
ab München DM 1.595,- 


Nordgriechenland, Chalki- 
diki-Kasandra im Robinson 
Club, 15 Tage Halbpension, 
ab München DM 1.447,- 


Costa del Sol, Marbella, 
Hotel Lima, 15 Tage Über- 
nachtung mit Frühstück, ab 
Düsseldorf DM 1.114,- 


Ischia, 15 Tage Vollpension, 
Hotel in Lacco Ameno, ab 
Frankfurt DM 1.445,- 


Südafrika, im Caravan, 24 
Tage incl. Miete eines voll- 
ausgestatteten Trekliners, 
unbegrenzte Kilometerzahl, 
ab Frankfurt DM 2.821,- 


Ostafrika/Kenia, Mombasa, 
8 Tage, Hotel Serena Beach 
mit Vollpension und Trans- 
fers, ab Frankfurt DM 2.098,- 


Cöte d’Azur, Nizza, Wochen- 
endreise, 2 Übernachtun- 
genmitFrühstück, Hotel, ab 
Frankfurt DM 618,- 


Mallorca, Arenal, Hotel Eu- 
ropa, 15 Tage mit Vollpen- 
sion, ab Frankfurt DM 847,- 


Paris, Wochenendreise, 3 
Tage, Hotel mit Frühstück 
und Stadtrundfahrt, ab Düs- 
seldorf oder Köln DM 393,- 


Venedig, Wochenendfreise, 
3 Tage, Hotel mit Früh- 
stück und Stadtrundfahrt, 
ab Frankfurt DM 533,- 


London, Wochenendreise, 
3 Tage, Hotel mit Frühstück 
und Stadtrundfahrt, ab Köln 
oder Düsseldorf DM 422,- 


Kopenhagen, Wochenend- 
reise, 3Tage, Hotel mit Früh- 
stück und Stadtrundfahrt, 
ab Hamburg DM 526,- 


Budapest, Wochenendrei- 
se, 3 Tage, Hotel mit Früh- 
stück und Transfer, ab Mün- 
chen DM 417,- 


Istanbul, Wochenendreise, 
4 Tage, Hotel mit Frühstück 
und Transfer, ab München 


DM 921,- 
Madrid, Wochenendreise, 
4 Tage, Hotel mit Früh- 


stück und Stadtrundfahrt, 
ab Frankfurt DM 714,- 


Lissabon, Wochenendreise, 
4 Tage, Hotel mit Früh- 
stück und Stadtrundfahrt, 
ab Frankfurt DM 867,- 


Barcelona, Wochenendrei- 
se, 4 Tage, Hotel mit Früh- 
stück und Stadtrundfahrt, 
ab Frankfurt DM 599,- 


Athen, Wochenendreise, 4 
Tage, Hotel mit Frühstück 
und Transfer, ab München 

DM 929,- 
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sen Fällen die Entscheidung trifft, vor 
einem Dilemma: 

Bewilligt er Rechtsschutz, dann fi- 
nanziert die beklagte Gewerkschaft zu- 
gleich den gegnerischen Anwalt; lehnt 
die ÖTV-Führung den Antrag auf 
Rechtsschutz ab, setzt sie sich leicht 
dem Verdacht aus, „in eine frühkapita- 
listische Arbeitgeberhaut zu schlüpfen, 
um mißliebige Mitarbeiter im eigenen 
Hause fertigzumachen“ (Braeuner). 

Die ÖTV gewährt daher, wie Bußjä- 
ger versichert, ihren Angestellten — 
gerade auch in Prozessen gegen die 
eigene Organisation — in aller Regel 
Rechtsschutz, wenn nur formale Vor- 
aussetzungen wie satzungsgemäße Bei- 
tragszahlung, eine mindestens dreimo- 
natige Gewerkschaftszugehörigkeit und 


tet hatte, stimmte die Gewerkschaft in 
außergerichtlichen Verhandlungen ei- 
ner tariflichen Aufwertung zu — sie 
weigerte sich jedoch „wegen verspäte- 
ter Beantragung“ (Bußjäger), nachträg- 
lich die Anwaltskosten zu übernehmen. 


Im anderen Fall hatte die ÖTV den 
Sekretär einer Kreisverwaltung wegen 
„Interessenkollision“ gefeuert, weil der 
vor Arbeitsgerichten mal als Gewerk- 
schaftsvertreter, mal in Arbeitgeber- 
Funktion als Vorstandsmitglied eines 
Vereins agiert hatte. Der ÖTV-Haupt- 
vorstand maß der Kündigungsschutz- 
klage des Prozeßgegners nur „man- 
gelnde Erfolgsaussichten“ bei und 
sprach ihm Rechtsschutz ab — mit 
einem Vergleich erzielte der Kontra- 
hent indes immerhin einen Teilerfolg. 


OTV-Chef Kluncker: Rausschmiß ohne Rechtsschutz 


„ausreichende Erfolgsaussichten“ der 
Klage erfüllt sind. 

Von 33 Rechtshilfe-Ersuchen, die in 
den letzten vier Jahren von ÖTV-Mit- 
arbeitern gestellt worden seien, habe 
man nur 27 genehmigt — vergleichs- 
weise wenig bei 39 113 Anträgen aus 
der gesamten Organisation binnen vier 
Jahren, von denen 37595 erfolgreich 
waren. Hingegen seien von den 14 Fäl- 
len, in denen die ÖTV als Arbeitgeber 
juristisch angegriffen wurde, zwölf 
Rechtsschutzanträge positiv beschieden 
und lediglich zwei abgewiesen worden. 

Und selbst diese beiden Ausnahmen 
erscheinen der Gewerkschaft noch im 
nachhinein als gerechtfertigt. Im einen 
Falle hatte eine ÖTV-Verwaltungsan- 
gestellte Höhergruppierung verlangt 
und den Schlichtungsausschuß angeru- 
fen, dessen Schiedsspruch die ÖTV 
nicht akzeptieren mochte; erst nach- 
dem die Frau einen Anwalt eingeschal- 
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Bußjäger: „Wir geben ja zu, daß wir 
uns da manchmal irren.“ 

Mit Irrtum ist das Verhalten der 
ÖTV im Fall Braeuner freilich nicht zu 
entschuldigen. Auch hier argumentierte 
die ÖTV-Spitze, Braeuners Klage habe 
keine „ausreichenden Erfolgsaussich- 
ten“ im Sinne der Rechtsschutzrichtli- 
nien. Nur: Als das Gremium im De- 
zember endlich über den Antrag be- 
fand, den Braeuner im August gestellt 
hatte, lag bereits seit fast zwei Monaten 
das Urteil des Arbeitsgerichts Stuttgart 
auf dem Tisch — und danach hatte 
Braeuner zu zwei Dritteln obsiegt, wie 
die Aufteilung der Prozeßkosten aus- 
weist. 

Obschon es den Gewerkschaftsbos- 
sen — unterstellt, sie halten ihre eige- 
nen Kündigungsgründe für fundiert — 
grundsätzlich subjektiv schwerfallen 
muß, dem Prozeßgegner objektiv Er- 
folgschancen zu konzedieren, so kön- 


nen sie sich jedenfalls bei Braeuner 
nicht auf eine Fehleinschätzung her- 
ausreden. 


In der schriftlichen Begründung des 
Ablehnungsbescheids ist denn auch nur 
noch von der „Besonderheit des Falles“ 
die Rede, mit der schon die Kündigun- 
gen begründet wurden: Braeuner habe 
eklatant „gegen die Ziele der Gewerk- 
schaftsbewegung“ verstoßen, insbeson- 
dere gegen Paragraph 3 der ÖTV-Sat- 
zung („Verbesserung der Lebens- und 
Arbeitsbedingungen“). 


Denn Braeuner habe in einem Stutt- 
garter Mietshaus, einer ehemaligen 
Dirnen-Absteige, 17 Zimmer an asylsu- 
chende Pakistani vermietet, „unter 
Ausnützung der Notlage der Asylanten 
mindestens 30000 Mark im Jahr ver- 
dient und diese dabei in menschenun- 
würdigen, teilweise lebensgefährlichen 
Verhältnissen hausen lassen“. 


Dem hält Braeuner, mit einer Thai- 
länderin verheiratet und Präsident der 
Deutschen Thailand Gesellschaft, ent- 
gegen, er habe „keinen nennenswerten 
Gewinn erzielt“, sondern aus purer 
Nächstenliebe gehandelt, zumal er 
„aufgrund meiner ehrenamtlichen Tä- 
tigkeit auch mit dem Problem der Asyl- 
bewerber aus dem indischen Subkonti- 
nent in Berührung gekommen“ sei; 
„seit Jahren“ setze er „mindestens zehn 
Prozent meines Brutto-Einkommens 
für individuelle soziale Hilfsmaßnah- 
men in Thailand“ ein — so habe er „14 
Kinder mit Lippen-, Kiefern- und Gau- 
menspaltungen nach Bangkok geholt 
und sie dort operieren lassen“. Im übri- 
gen habe das städtische Amt für Woh- 
nungswesen „die erzielbaren Mietein- 
nahmen“ wesentlich höher geschätzt, 
als er tatsächlich vereinnahmt habe. 


Gleichwohl resümierte das Arbeits- 
gericht, Braeuner habe einen happigen 
Schnitt gemacht — und hob dennoch 
die fristlosen Kündigungen auf, die die 
ÖTV aussprach, nachdem ausländer- 
feindliche Nachbarn in der Lokalpres- 
se gegen die „Schwarzen“ mobil ge- 
macht hatten. 


Braeuner fühlt sich daher als Opfer 
einer „Verleumdungskampagne“: Die 
Gewerkschaft, beschwerte er sich in 
einem Sieben-Seiten-Brief an ÖTV- 
Chef Heinz Kluncker, habe die Woh- 
nungsaffäre lediglich zum „willkom- 
menen Vorwand“ genommen, einen 
mißliebigen Mitarbeiter loszuwerden. 
Braeuner: „Es bedarf schon einer gehö- 
rigen Portion Unverfrorenheit, die 
Ideale der Arbeiterbewegung als Alibi 
für seinen eigenen, ganz persönlichen 
Machtanspruch zu nutzen.“ 


Gemünzt ist der Vorwurf auf Klun- 
ckers Stellvertreter Siegfried Merten, 
der ihn vor Jahren schon beim Verfas- 
sungsschutz „denunziert“ habe, als 
Braeuner einen Dresdener Bekannten 
über die Transit-Autobahn aus der 
DDR schmuggelte. Und Merten war 
es auch, der die Kündigungen verfügte; 
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Elektronik, die uns täglich hilft 


Beispiel 12: Netzspannung und schalten bei Spannungsabfall 
Sekundenbruchteile sind lebenswichti blitzschnell und vollautomatisch auf Ersatzversorgung 


aus einem Batteriespeicher um. Weder der operierende 
Bei Operationen, auf Intensivstationen, bei künstlicher Chirurg noch der Arzt auf der Intensivstation 


Beatmung - eine sichere Stromversorgung mit merken etwas von der »elektronischen Assistentin, 
ständig gleichbleibender Spannung ist hier oft lebens- die einen Netzausfall überbrückt. So trägt die Elektronik 
entscheidend. Einige Geräte der Elektromedizin dazu bei, die Stromversorgung zu sichern, 

müssen völlig unterbrechunggfrei arbeiten. wenn es auf Sekundenbruchteile ankommt. 


” 4 i a, F £ 
Ihr Aussetzen auch nur für Sekundenbruchteile Darüber hinaus hilft die Elektronik, unsere Umwelt # 
könnte fürmanche Patienten schwerwiegende Folgen besser zu schützen, den Verkehr sicherer . N 
haben. zu machen, teure Energie mehr als bisher RS 
Die Elektronik kann helfen, jederzeit eine unter- zu sparen - den technischen Fortschritt # SEE 
brechungsfreie Stromversorgung sicherzustellen. für uns alle zu nutzen.  EES 


Elektronische Bauteile im elektrischen Leitungssystem 
des Krankenhauses überwachen ständig die 
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für Braeuner hat nach alledem die Ge- 
werkschaft „ihre Glaubwürdigkeit ver- 
loren“, so daß er ihr auch als Mitglied 
nicht länger angehören mag. 

Bei der ÖTV geht Braeuners Einge- 
sandt unterdessen den gewerkschaftli- 
chen Gang: Der Hauptvorstand, so 
ÖTV-Sprecher Uli Röhm, „setzt sich 
mit diesem Pamphlet nicht auseinan- 
der“, und Kluncker reichte die darin 
enthaltene Austrittserklärung Braeuners 
„zuständigkeitshalber“ an die Stuttgar- 
ter ÖTV-Kreisverwaltung weiter. 


WEINBAU 
Grüne Winzer 


Französische und deutsche Weinbau- 
ern entdecken eine neue Wein-Sorte: 
den Oko-Wein, der ohne Chemie- 
Präparate gezogen wird. 


eit zwei Wochen hat Olaf Müller, 
Chef der bundesweiten Ladenkette 
„Jacques’ Wein-Depot“, seine helle 
Freude an einem neuen Sortiment: 
„Das Interesse der Leute ist irre groß.“ 

Was den Weinhändler so wärmt, 
muß die Chemie-Industrie verbittern. 
Denn die Verkaufshits aus Frankreich, 
die Müller in seinen 20 Läden von 
München bis Hamburg offeriert, sind 
Weine „ohne Chemie“, 

Mit seinem Kompagnon Jacques 
H£on hatte Müller — zeitgemäß zur 
grünen Welle — die kleine Schar der 
etwa 100 französischen Winzer ausge- 
macht, die ihre Weintrauben ohne Ein- 
satz von giftigen Chemikalien ziehen. 


Die Methoden der Franzosen haben 
inzwischen auch diesseits des Rheins 
Freunde gefunden. Die knapp drei 
Dutzend deutschen Weinbauern, die 
gleichfalls ihre Reben nur der Natur 
überlassen, gelten in der offiziellen 
Winzer-Zunft zwar als grüne Spinner. 
Aber immerhin hält auch der Agrar- 
Professor Gerhardt Preuschen vom 
ehemaligen Max-Planck-Institut für 
Landarbeit und Landtechnik den über- 
mäßigen Chemikalieneinsatz in den 
Weinbergen für „den größten Irrtum 
der letzten 20 Jahre“. 

Seit Beginn der sechziger Jahre 
schafften immer mehr Winzer ihr Vieh 
ab und gingen vom herkömmlichen 
Mischbetrieb zum totalen Weinbau 
über. Mit dem Dung ihrer Kühe verlo- 
ren die Bauern allerdings auch ein 
wichtiges Kräftigungsmittel für ihre 
Rebstöcke. 

Um den Mangel auszugleichen, setz- 
ten die Winzer Kunstdünger ein. Aber 
Stickstoffdünger, Phosphate und chlor- 
haltige Kalisalze zeigen inzwischen 
böse Wirkungen. Die auffällige „Zu- 
nahme von Krankheiten und Fäulnis“, 
befand ein Weinfachblatt, sei eindeutig 
„auf die Düngung zurückzuführen“. 

Gegen die Schäden der Chemikalien 
wußten die Winzer nur ein Mittel: 
mehr Chemie. 
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Chemikalien-Einsatz in Südbaden: „Größter Irrtum der letzten 20 Jahre“ 


Mit rund 2000 Mixturen gegen Vi- 
rus- und Pilzerkrankungen, gegen 
Schadinsekten und Unkräuter stehen 
die Chemie-Konzerne den Winzern in- 
zwischen hilfreich bei. Die Gifte wer- 
den durch Sprühgeräte von Hand ver- 
spritzt. Über großflächigen Anbauge- 
bieten zerstäuben Kleinflugzeuge die 
Kampfstoffe im Tiefflug. 


Und emsig wecken Chemie-Firmen 
den Bedarf. Gern werden die Giftstoffe 
„vorbeugend eingesetzt“, wirbt etwa 
der Hoechst-Konzern, und Bayer ga- 
rantiertt eine „lange Wirkungsdauer 
auch nach Niederschlägen“. 


Die Gifte widerstehen nicht nur dem 
Regen. Die hochwirksamen Stoffe, de- 
ren Anwendung nach Ansicht der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 
„in fast beängstigender Weise zuge- 
nommen“ hat, töten die natürlichen 
Hefen noch im Most. Um den Most 
dennoch gären zu lassen, setzen die 
Winzer Reinzuchthefen zu. 


Was die Masse der Winzer so eifrig 
bekämpft, wird von den Öko-Bauern 
hingegen gepflegt. Mit Bedacht säen in- 
zwischen auch in der Bundesrepublik 
rund drei Dutzend Winzer Unkraut im 
Weinberg, um den Stickstoff in die 
Erde zu ziehen. 


In den Hecken nistende Vögel sor- 
gen dafür, daß die Schädlinge kurzge- 
halten werden. Die Erde, mit organi- 
schen Abfallstoffen, Rohphosphat, Ba- 
saltmehl oder Algenkalk gedüngt, 
steckt voller Würmer und Bodenbakte- 
rien. 

Die grünen Weinbauern boykottie- 
ren alles, was BASF, Bayer oder 


Hoechst an Waffen gegen Parasiten 
bieten. Lieber vertrauen sie überliefer- 
ten Kräuter-Rezepten. 


Mit Brennesseljauche und Brühe von 
Schachtelhalm und Baldrianblüten 
zum Beispiel stärken sie die Wider- 
standskraft der Reben. Gegen die ge- 
fürchteten Schimmelpilze hilft Schwe- 
felpuder und im Notfall ein Kupfer- 
kalkgebräu. 

Im Vergleich zum chemischen Rund- 
umschlag bereitet der Kräuter-Krieg 
mehr Mühe. Die Bauern müssen die 
Krankheiten ihrer Reben genau dia- 
gnostieren und die Lebensweise der 
Schädlinge kennen, um den Zeitpunkt 
der Bekämpfung richtig zu bestimmen. 


Und das sind „Kenntnisse, die im all- 
gemeinen fehlen“, weiß der Industrie- 
verband Pflanzenschutz. 


So sind es in der Bundesrepublik bis- 
her fast nur ökologische Sonderlinge, 
die ihre Rebstöcke einer derart kompli- 
zierten Pflege unterziehen. 


Aber die Zahl wächst, weil die 
Marktlücke lockt. Immerhin sind es 
nicht irgendwelche spinnerten Sonder- 
linge, die Olaf Müller in „Jacques’ 
Wein-Depot“ versammelt hat. 

Unter den französischen Lieferanten 
befinden sich eine Winzergenossen- 
schaft und ein gräfliches Gut mit aus- 
gedehnten Anbauflächen. Feine Gast- 
häuser wie das „Maitre“ in Berlin oder 
„Vier Jahreszeiten“ in München führen 
bereits Öko-Weine auf ihren Karten. 


Einen Makel jedoch haben die Kres- 
zenzen: den Preis. Die Weine sind 
schon ab Hof 20 bis 30 Prozent teurer 
als herkömmlicher Rebensaft. 
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STADTMITTE. 


Die Bahn 


SCHATZ-SUCHE 
Wie Pudding 


Wo ist die Goldmünzen-Sammlung, 
die bei Kriegsende aus der Krupp- 
Villa verschwand? Die Stahlfirma 
wähnt ein „Geheimnis unter dem Fuß- 
ballplatz“. 


enn die Männer vom Werkschutz 

der Rheinischen Kalksteinwerke 
in Wülfrath, einer gemeinsamen Toch- 
ter von Thyssen und Krupp, des nachts 
ihre Runden ums Gelände ziehen, ma- 
chen sie seit neuestem einen Schlenker. 
Sie schauen „in unregelmäßigen Ab- 
ständen“ (Dienstanweisung) nach, ob 
auf dem werkseigenen Sportplatz nicht 
Schatzgräber zugange sind. 


Auf dem Bolzplatz des 1. FC Wülf- 
rath, wo sonntags die zweite Mann- 
schaft und die alten Herren kicken, soll 
wertvolle Kriegsbeute verbuddelt sein: 
eine Goldmünzen-Sammlung der Ka- 
nonen-Könige Krupp aus Essen. 

Die Saga vom Goldschatz wurde von 
einem amerikanischen GI überliefert, 
der in den Apriltagen 1945 dabei gewe- 
sen sein will. Er selbst, so erzählte er 
einem deutschen Freund, habe das ge- 
plünderte Gold vor Kameraden ver- 
steckt, auf einem Sportplatz 25 Kilo- 
meter von der Villa Hügel entfernt. 


Es war nicht die einzige Beute, die 
von Besatzern aus dem 400-Zimmer- 
Schloß weggeschleppt worden war, seit 
am 10. April 1945 eine Vorausabtei- 
lung der 9. amerikanischen Armee vom 
Butler empfangen wurde: „Herr von 
Bohlen erwartet Sie!“ 


Bis 1952 war die Stamm-Villa der 
Krupps in alliierten Händen. Danach 
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Wünschelrutengänger Eichstädt (l.), Suchgelände*: Schatz oder Schlacke? 


Ehemaliger Krupp-Stammsitz Villa Hügel: „Es lohnt sich“ 


verlangte Hausherr Alfried Krupp, 
1951 aus der Haft entlassen, Scha- 
denersatz: 6,88 Millionen Mark für ab- 
handen gekommene Gemälde, Wand- 
teppiche, Fayencen, Bestecke mit Fa- 
milienwappen und all die schönen 
Münzen. 

Scotland Yard fahndete nach Tom- 
mies, die womöglich Tafelsilber im 


Tornister hatten. In Holland wurde ein 
Kriegsdolmetscher, bei dem wertvolle 
Bücher und Kunstgegenstände aus der 
Villa Hügel gefunden worden waren, 
zu drei Monaten Knast verurteilt. Dem 
GI wurde die Sache wohl zu heiß; er 
wollte selbst nicht graben. 


Sein deutscher Freund aber, ein Un- 
ternehmer aus Siegburg, fing voriges 
Jahr an zu suchen. In Wülfrath- 
Schlupkothen auf dem Sportplatz 
schlug eine Spezialsonde aus wie irre: 
Sie reagierte auf metallhaltige Gieße- 
rei-Schlacke, die dort abgekippt wor- 
den war, bevor der Platz 1929 zum 
Sportfeld platt gewalzt wurde. 

Darunter ist Schlamm, „das ist so 
wie Pudding“, sagt der Vorsitzende des 
FC Wülfrath, Adolf Lutz, „der sackt 
ständig nach“. Der Sportsmann ver- 
steht was vom Fach, er selbst ist Bau- 
unternehmer. Und für die Krupps, die 
ihre Münzensammlung von unbekann- 
tem Wert noch immer vermissen, ist 
„das Geheimnis unter dem Fußball- 
platz“, so ein Firmensprecher, zur Re- 
chenaufgabe geworden. 

Von der Lutz-Firma forderten sie 
einen Kostenvoranschlag für das Aus- 
baggern und spätere Zuschütten des 
Platzes an. Der Schatz — wenn er denn 
da ist — kann Meter tief abgesackt 
sein. „Das kann“, schätzt der Baufach- 
mann, „bis zu 100 000 Mark kosten.“ 

Dann aber miüßten, beim derzeitigen 
Goldpreis, wenigstens 100 Unzen ver- 
buddelt sein, damit die Investition nicht 
zum Verlustgeschäft wird. Zuspruch 
erhalten die Krupps von dem Wün- 
schelrutengänger Herbert Eichstädt, 
der den Platz sondierte: „Es lohnt 
sich.“ 

Mit einer Kunststoffrute hat er die 
Fundstelle im Mittelfeld ausgemacht 
und hegt auch keine Zweifel mehr, was 
da im Untergrund verborgen ist. Sein 
für die „Feinuntersuchung“ bestimmtes 
Silberpendel bewegte sich elfmal — 
„was nach dem Standardwerk ‚Die 
praktische Pendelforschung‘ von Abb& 
Mermet eindeutig Gold bedeute“. & 


* Sportplatz in Wülfrath-Schlupkothen. 
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Zweischicht-Metallic-Lackierung, Radio und 


KRANKENHÄUSER 


Ohne Gewähr 


Deutschlands Uni-Kliniken sind un- 
terversichert: Im Falle eines Kunst- 
reg ist von ihnen kein Geld zu 
olen. 


S’e gelten als die Hochburgen medizi- 
nischen Fortschritts in’ der Bundes- 
republik. Milliarden wurden in den ver- 
gangenen zwei Jahrzehnten aufgewen- 
det, um sie mit teuerstem Diagnose- 
und Therapiegerät, mit Analyseauto- 
maten, Kobaltkanonen und Computer- 
Tomographen auszustatten. 


Doch wer sich in eine der so gerüste- 
ten westdeutschen Universitätskliniken 
begibt, läuft — wenn etwas 
schiefgehen sollte — das 
gleiche Risiko wie ein Tou- 
rist, der im Verkehrsgewühl 
Beiruts bei Grün von einem 
kismetgläubigen Taxifahrer 
angefahren wird. Die Uni- 
Kliniken haben, West-Ber- 
ln und Rheinland-Pfalz 
ausgenommen, wie libane- 
sischaee Taxihalter keine 
Betriebshaftpflichtversiche- 
rung. 


Durch eine Initiative des 
Personalrats der saarländi- 
schen Uni-Kliniken in 
Homburg besteht nun im- 
merhin Aussicht, daß die 
Gesundheitsminister der 
Länder das Problem zur 
Kenntnis nehmen. 


Welcher Patient ahnt 
schon, daß er dort am 
schlimmsten dran sein 


kann, wo er maximale Für- 
sorge erhofft? Kommt er in 
einer Universitätsklinik zu 
Schaden, hat er wenig Aus- 
sicht, berechtigte Ansprü- 
che durchzusetzen, weil der 
„Krankenhausträger“ —- 
das jeweilige Bundesland — sich aus 
der Haftung schleichen darf. 


Gerade in den Hochleistungskliniken 
der Universitäten aber häufen sich die 
Risiken. Die Kliniken sind nicht nur for- 
mal als „Krankenhäuser der Maximal- 
versorgung“ eingestuft. Sie wurden in 
erster Linie für jene Patienten eingerich- 
tet, die in anderen Kliniken nicht ausrei- 
chend oder nicht speziell genug behan- 
delt werden können. Komplizierte Not- 
fälle, riskante Eingriffe, ungewöhnliche 
Diagnose-Techniken sind dort die Re- 
gel, nicht die Ausnahme. 

Zwangsläufig geht auch in den Uni- 
versitätskliniken, wie in anderen Kran- 
kenhäusern, nicht immer alles gut. 
Schon bei jedem zweiten Haftpflicht- 
fall, so wurde auf dem letzten Deut- 
schen Juristentag bekannt, geht es um 
einen im Krankenhaus begangenen Be- 
handlungsfehler. Die jährliche Scha- 
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densumme in dieser Kategorie wird 
mittlerweile auf 80 bis 100 Millionen 
Mark geschätzt. 

Die Versicherungsgesellschaften müs- 
sen diese Schäden begleichen, denn 
ähnlich wie beim Risiko Straßenver- 
kehr hat der Gesetzgeber festgelegt, 
daß auch das Risiko Krankenhaus ver- 
sichert werden muß. So ist für alle 
Kreis, kommunalen, gemeinnützigen 
und privaten Krankenhäuser eine soge- 
nannte Betriebshaftpflichtversicherung 
abzuschließen, die alle im Klinikbetrieb 
an Patienten angerichteten Schäden ab- 
deckt. 

Selbst im schlimmsten Fall, der fahr- 
lässigen Tötung, können so die Ansprü- 
che unterhaltsberechtigter Angehöri- 
ger, etwa von Witwen und Waisen, be- 
friedigt werden. Die Prämien für diese 


Haftpflichtversicherung werden auf 
dem Umweg über den Pflegesatz von 
den Patienten aufgebracht. 


Ein bis zwei Mark je Patient und 
Tag kostet dieser umfassende Versiche- 
rungsschutz — der sogar grob fahrläs- 
siges Handeln des Klinikpersonals ein- 
schließt. Ein Betrag in dieser Höhe 
wird in der Regel zwar auch den Pa- 
tienten der Uni-Kliniken und deren 
Krankenkassen abverlangt. 


Doch in den Kostenblättern der Uni- 
Kliniken erscheinen diese Gelder, wie 
der saarländische Finanzminister Ferdi 
Behles es nennt, als „kalkulatorische 
Kosten“. Zu deutsch: Von Patienten 
real gezahlte Betriebshaftpflichtprä- 
mien werden diskret als Klinikeinnah- 
men verbucht. 


Denn für den „Krankenhausträger“ 
einer Uni-Klinik, das jeweilige Land, 


gilt das Schlupfloch des „Grundsatzes 
der Selbstversicherung“. „Das Land“, 
so heißt es beispielsweise in Paragraph 
34 Abschnitt 11 der „Verwaltungsvor- 
schriften“, „versichert seine Risiken 
grundsätzlich nicht.“ 

Die Tatsache, daß ein Patient bei- 
spielsweise der saarländischen Univer- 
sitätskliniken mit seinem täglichen Pfle- 
gesatz die Prämie für eine Versiche- 
rung bezahlt, die nicht besteht, kann 
ihm übel mitspielen. 

Hat ihm eine Schwester eine Spritze 
falsch gesetzt, ein Arzt einen Opera- 
tionsfehler begangen, ein Klinikapothe- 
ker ein fehlerhaftes Arzneimittel her- 
ausgegeben, eine medizinisch-techni- 
sche Assistentin ein defektes Gerät be- 
nutzt, ohne den Schaden rechtzeitig er- 
kannt zu haben, kann er zwar gegen 


OP-Saal in westdeutscher Uni-Klinik: Der Patient zahlt für etwas, das nicht besteht 


den Krankenhausträger Saarland auf 
Schadenersatz klagen. 


Doch mehr als etwas Bares für die 
tatsächlich entstandenen Folgekosten 
— etwa für eine zweite, notwendig ge- 
wordene Operation und den dadurch 
bedingten Verdienstausfall — steht ihm 
aufgrund des Vertrages, den er selbst 
(oder für ihn seine Krankenkasse) bei 
der Aufnahme in die Klinik automa- 
tisch mit dem Krankenhausträger ge- 
schlossen hat, nicht zu. 

Finanzielle Wiedergutmachung sei- 
ner körperlichen Leiden, Schmerzens- 
geld für den erlittenen psychischen 
Schock, materiellen Ausgleich der Be- 
einträchtigung seiner Lebensumstände 
und seines Wohlbefindens, etwa für 
eine lang andauernde Gehbehinderung, 
eine Lähmung, eine körperliche Ent- 
stellung oder schwere Depressionen, 
kann er aufgrund der in der Klinik vor- 
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Das schärfste A 


Beimanchen Fernsehgeräten 
muß man scharf hinsehen, um 
klar zu sehen. Besonders wenn 
sie schon älter sind. Das ist jetzt 
zur Winter-Olympiade beson- 
ders ärgerlich. Wenn Sie also 
deshalb in diesen Tagen mit 
dem Gedanken spielen, sich 
einen neuen Farbfernseher zu 
kaufen, sollten Sie sich für einen 
ITT entscheiden. Denn der ist 
in puncto Bildschärfe nicht zu 
schlagen. 


Die neue Superbildröhre 
Heliochrom. 


Diese ungewöhnliche Bild- 
röhre ist eine Neuentwicklung 
aus den ITT-Forschungslabors. 
Und sie unterscheidet sich ge- 
genüber herkömmlichen Bild- 
röhren durch drei wesentliche 
Punkte: 

1. Das Bild ist extrem scharf. 
Durch eine Vielzahl von neuen 
konstruktiven Ideen wurde es 
möglich, die Elektronenstrahlen 
so präzise zu bündeln, daß sich 
die Bildschärfe beträchtlich er- 
höht. Und zwar bis zum Rand 
(High-Focus-System). 

2. Das Bild ist extrem brillant. 
Ein neues Verfahren macht 
die Farben so außerordentlich 
leuchtstark, daß Sie selbst bei 
Tageslicht ein brillantes Bild 
empfangen (Leuchtstoff-Pigmen- 
tierung). 


HO&M ITT 2/80 S 


ngebot von IT I. 


un 


3. Das Bild ist extrem farbrein. 
Ein spezielles für diese Bild- 
röhre entwickeltes System über- 
nimmt die Farbjustierung. So er- 
halten Sie stets die optimalen 
Farben. Sogar weiß bleibt weiß 
(Autokonvergenz). 


Was Sie jetzt über Heliochrom 
gelesen haben, 
sollten Sie mal überprüfen. 


Am besten, Siegeheninden 
nächsten Tagen in ein Fachge- 
schäft und sehen sich einen 
ITT-Fernseher an Ort und Stelle 
an. Wenn Sie sich dann von 
der ungewöhnlichen Bildqualität 
überzeugt haben, kann Ihnen 
der Fachhändler noch einige 
Punkte mehr sagen, die für einen 
ITT sprechen. 

Wie z.B. die modernste und 
servicefreundliche Modul-Bau- 
weise. Die moderne Infrarot- 
Bedienung. Der geringe Strom- 
verbrauch, oder daß ITT-Geräte 
schon heute auf zukünftige 
Fernsehtechniken wie Videotext 
und Kabelfernsehen vorbereitet 
sind. Und nicht zuletzt die welt- 
weite technische Erfahrung, die 
hinter den drei Buchstaben ITT 
steckt. 


rechnixerwee LIT 


Lernen Sie 
die Business- 
Sprache Nr. 1 
im Business- 


eit über 100 Jahren ist es auch das 

Verdienst von Berlitz, daß Englisch zur 
internationalen Business-Sprache Nr. 1 ge- 
worden ist. Inwenigen Wochen kann Berlitz 
Ihnen helfen, ein internationaler Business- 
Mann Nr. 1 zu werden. 

Berlitz bietet europäischen Führungs- 
kräften, Geschäftsleuten und Studenten das 
exklusiv entwickelte Multi-Media-Intensiv- 
Programm direkt in den USA an. Schreiben 
Sie sich an einer der folgenden berühmten 
Sprachschulen ein: Chicago, Houston, Los 
Angeles, Miami - Coral Gables, New York, 
Princeton, San Francisco oder Washington. 

In diesen 8 Städten - und in 200 weite- 
ren auf der ganzen Welt - hat Berlitz 
Studienzentren eingerichtet, die speziell für 
dieses internationale Programm ausge- 
stattet wurden. Lernen Sie im lebendigsten 
„Klassenzimmer” der Welt. In Hotels, auf 
Straßen undmit Passanten. Und mitBerlitz- 
Lehrern, die speziell für das Multi-Media- 
Lernsystem geschult wurden. Sie gehen 
völlig in der englischen Sprache auf. Und 
lernen in kürzester Zeit nicht nur, Englisch 
zu sprechen, sondern auch Englisch zu 
denken und zu leben. 

Verbinden Sie also Ihr Lernen miteiner 
attraktiven Reise. Sobald Sie angekommen 
sind, kümmert sich Berlitz um alles weitere. 


Teer. Es 


Gegen diesen Coupon erhalten Sie ausführlichere 
| Informationen von: 
THE BERLITZ SCHOOL OF LANGUAGES 
| (Weltweite Zentrale) 
| Research Park - Bidg. 0 - 1101 State Road - 
Princeton - New Jersey - 08540 - USA - Telefon: 
(001609) 9248500 - Telex: (0023) 0843467 


Name und Vorname: 


Beruf: Tel.: 


ven yag: Sie an, wieviele Wochen Sie Zeit haben: 


Dr Er Wahl: 


Das Datum, an dem Sie beginnen können: 


- Für Deutschla 
| Frankfurt - Telefon: (0611) 281179 - Telex:411017 
r - Für Österreich: 

Wien - Telefon: (0222) 520756 
| ; Für die Schweiz: 

Basel - Telefon: (4161) 233346 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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gekommenen Vertragsverletzung nicht 
verlangen. 

Da die Universitätsklinik, in der er 
zu Fall kam, keine Betriebshaftung be- 
sitzt, kann er zwar versuchen, das Land 
als Krankenhausträger nach dem 
Rechtsgrundsatz der „Haftung für un- 
erlaubte Handlung“ ‘zu verklagen. 
Doch da braucht sein Kontrahent sich 
nicht zu sorgen. 

Zwar müßte das Land auch für seine 
„Verrichtungsgehilfen“, denen der Feh- 
ler unterlief, haften. Doch in der Praxis 
kann es sich drücken. „Die Ersatz- 
pflicht“, so das Bürgerliche Gesetz- 
buch, „tritt nicht ein, wenn der Ge- 
schäftsherr bei der Auswahl der bestell- 
ten Person ... die im Verkehr erforder- 
liche Sorgfalt beobachtet.“ Der Nach- 
weis, der betreffende Mitarbeiter sei 
gut ausgebildet und habe sich bisher 
bewährt, ist schnell zu führen. 


Für die „unerlaubte Handlung“ muß 
dann die Schwester, der Pfleger, der 
Arzt, der Apotheker, die technische As- 
sistentin allein geradestehen. 

Das kann, vor allem bei berechtigten 
Unterhaltsansprüchen von Angehöri- 
gen, nicht nur für den jeweiligen Kli- 
nikbediensteten zur Katastrophe wer- 
den. Die Geschädigten sind genauso 
übel dran. 


Ärzte können sich immerhin gegen 
dieses spezielle Berufsrisiko, das ihnen 
in Universitätskliniken droht, privat 
noch versichern, wenn auch angesichts 
der persönlich zu tragenden Haft- 
pflichtprämien von einigen tausend 
Mark im Jahr oft nicht in hinreichen- 
der Höhe. 


Das gesamte nichtärztliche Klinik- 
personal jedoch kann sich privat nicht 
gegen Haftpflichtansprüche schützen. 
Die Versicherungsgesellschaften ma- 
chen da nicht mit. 


Sie befürchten mit Recht, wie die 
Dachorganisation der Haftpflicht-Ver- 
sicherer, der HUK-Verband, begrün- 
det, daß ihnen: auf diese Weise „bei ge- 
schickter Disposition nahezu das ge- 
samte Betriebsrisiko aufgebürdet“ wer- 
den könnte. Denn darauf, ob beispiels- 
weise von deärund 3000 Beschäftigten 
der saarländischen Uni-Kliniken nur 
jeder hundertste oder aber neun von 
zehn eine Haftpflichtversicherung ein- 
gehen würden, hat der Versicherer kei- 
nen Einfluß. Ein „dem Gesamtrisiko 
entsprechendes Prämienaufkommen“, 
so argumentiert der HUK-Verband, sei 
daher „nicht zu erreichen“, 


Diese Totalsperre der Versicherun- 
gen, erst jüngst durch eine Anfrage des 
Personalrats der saarländischen Uni- 
versitätskliniken bekanntgeworden, ha- 
ben Klinikleitung und Mitarbeiter in 
Homburg auf Kampf eingestimmt. 


Seit Jahren fordern sie, daß ihr 
Dienstherr eine Betriebshaftpflicht ab- 
schließt. Denn, so sagt Personalratsvor- 
sitzender Karl Peschau, „es kann doch 
nicht angehen, daß ein Patient, der zu 


Saar-Ministerin Rosemarie Scheurlen 
Kollegen wachrütteln 


uns müßte, Angst hat zu kommen, weil 
er nicht weiß, wie das mit der Versiche- 
rung werden wird“ 

Daß Bundesländer vom „Grundsatz 
der Selbstversicherung“ abgehen kön- 
nen, beweisen nicht nur die Beispiele 
West-Berlin und Rheinland-Pfalz, wo 
es für die staatlichen Uni-Kliniken Be- 
triebshaftpflichtversicherungen gibt. 

„Ausnahmen“ von der Selbstver- 
sicherungsregel sind auch im Saarland 
(und anderswo) selbstverständlich zu- 
lässig. Sie bedürfen allerdings der „Ein- 
willigung des Finanzministers“. Und 
der mag sie im Saarland noch nicht ge- 
ben. „Die anderweitige Regelung in 
Rheinland-Pfalz“, so betont Behles, 
sei „ohne Kenntnis des dortigen Fi- 
nanzministers zustande gekommen“. 


Personalratvorsitzender Peschau 
Schutz für Patienten gefordert 


Aber der Personalratsvorsitzende Pe- 
schau kann neuerdings auf einen Ver- 
bündeten hoffen: Die saarländi- 
sche Gesundheitsministerin Rosemarie 
Scheurlen, selbst Ärztin, hat im Kabi- 
nett durchgesetzt, daß wenigstens ein- 
mal Angebote für eine Betriebshaft- 
pflichtversicherung eingeholt werden. 


Auf der nächsten Sitzung der Ge- 
sundheitsminister der Länder will die 
„Rosemarie Thatcher des Saarlandes“ 
auch die Kollegen wachrütteln. 

Für ihr Minireich ist sie schon ent- 
schlossen: „Warum sollen wir im Saar- 
land nicht mal schneller sein?“ 


UNWETTER 


So eenfach 


Die Emdener VW-Werker streiten um 
den Schnee vom vergangenen Jahr, 
der sie um Arbeit und Lohn brachte. 


olkswagenwerke gibt es viele in 

Westdeutschland und sonst auf der 
Welt, aber im VW-Werk zu Emden in 
Ostfriesland ist „die Kunst der Men- 
schenführung etwas mehr vonnöten“ 
als anderswo, das weiß etwa der SPD- 
Landtagsabgeordnete Johann Bruns, 
der dort daheim ist, schon lange. 


Und wenn es mit der Menschenfüh- 
rung mal nicht so klappt, dann können 
die VW-Chefs erleben, was es mit ost- 
friesischer Unbeugsamkeit und dem 
Wahrspruch der Ostfriesen auf sich 
hat: „So eenfach, as dat is, is dat nich.“ 
Dann kommt es dahin, wohin es jetzt 
gekommen ist, daß die Emdener VW- 
Arbeiter sagen: „Der Schnee von ge- 
stern ist die Grundsatzfrage von heu- 
te.“ 

Der Schnee von gestern begann 
nachmittags am 13. Februar vergange- 
nen Jahres zu fallen. Eine Woche lang 
schneite und stürmte es derart, daß 
weithin in Norddeutschland aller Ver- 
kehr zusammenbrach und von den 
7438 Werksangehörigen bei VW in 
Emden, darunter 533 gewerbliche und 
kaufmännische Angestellte, mal nur 
70, mal nur 49 zu ihren Arbeitsplätzen 
durchkamen. 


Der Schnee bewirkte schon am zwei- 
ten Tag, daß das Emdener Volkswa- 
genwerk die Produktion einstellen 
mußte und das über Radio auch durch- 
sagen ließ. Dazu zwang nicht nur das 
polizeiliche Fahrverbot, sondern auch 
die Lage vor Ort: „Eine Räumung der 
Zufahrtswege zum Werk war selbst mit 
schwerem Räumgerät zwecklos gewor- 
den, weil der starke Sturm die geräum- 
te Fahrbahn sofort wieder zuwehte“, so 
die Werksleitung. 

Als dann am 20. Februar die Straßen 
wieder befahrbar waren und die VW- 
Leute, davon 75 Prozent Pendler aus 
253 verschiedenen Wohnorten in ganz 
Ostfriesland, wieder arbeiten konnten, 
stellte sich dem Werk „unmittelbar... 
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Gehirn — 
Nerven 


Tonicum 


VOLTAX steigert Merkfähigkeit 
und Denkvermögen 
VOLTAX verhütet Arterienverkalkung 
VOLTAX stärkt die Nerven 


VOLTAX gibt es als Kapseln und flüssig 


VOLTAX-Anwendungsgebiete: Geistige Überlastung, vorzeitiger Leistungsabfall, Verhütung von 
Arterienverkalkung, Nervenstärkung Dr. Poehlmann & Co. GmbH, 5804 Herdecke (Ruhr) 
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Roth-Händle 


Filter 


Eingeschneites VW-Werk Emden, Februar 1979: Geld nur für Angestellte 


die Frage der Lohn- und Gehaltszah- 
lung für die fraglichen Ausfalltage“. 


Für die VW-Zentrale in Wolfsburg 
war die Frage schnell beantwortet: Ge- 
mäß Manteltarifvertrag ging man „von 
einem Gehaltsfortzahlungsanspruch ... 
für Angestellte aus“, befand aber, daß 
„weder ein gesetzlicher noch tarifli- 
cher, noch sonstiger Anspruch auf 
Lohnfortzahlung für die Lohnempfän- 
ger“ bestehe — dies nach dem Grund- 
satz „ohne Arbeit kein Lohn“, so die 
Volkswagenwerk AG in einem Schrift- 
satz „zur Rechtslage“ und trotz des 
Eingeständnisses, daß es den Lohn- wie 
den Gehaltsempfängern „unmöglich“ 
gewesen sei, „das Werk Emden zu 
erreichen, um die Arbeit aufzuneh- 
men“. 


Ganz geheuer schien der Unterneh- 
mensleitung wohl aber selber nicht zu 
sein. Erst bot sie den Arbeitern an, die 
ausgefallenen Schichten mit fünfzig 
Prozent Zuschlag nachzuarbeiten und 
obendrein „zum Ausgleich von Här- 
ten und zur Abgeltung aller Ansprüche 
einen Ausgleichsbetrag in Höhe des 
16fachen Stundenlohns“ zu zahlen. 
Dann fand sie sich bereit, 75 Prozent 
der ausgefallenen Arbeitszeit zu vergü- 
ten. 

Betriebsrat und die rund 280 Ver- 
trauensleute der Industriegewerkschaft 
Metall im VW-Werk lehnten beide An- 
gebote ab. „Unsere Position ist klar“, 
hieß es in einem Metaller-Flugblatt, 
„wir wollen geklärt haben, ob wir Men- 
schen 2. Klasse sind. Das muß nun das 
Arbeitsgericht entscheiden.“ 


4200 Lohnempfänger hatten schon 
gleich nach dem Schnee „ihre angebli- 
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VW-Arbeiter Walzer 
Für vollen Lohn vors Gericht 


chen Lohnforderungen... formular- 
mäßig geltend gemacht, die abgelehnt 
wurden“, wie ein VW-Schriftsatz for- 
mulierte. Auf der Basis einer „Muster- 
klagenvereinbarung“ verklagten das 
Werk nun sechs Arbeiter, vertreten 
durch die Metallgewerkschaft, auf 
Zahlung des vollen Lohns — so der 
Bandarbeiter Karl-Edzard Walzer aus 
dem ostfriesischen Rechtsupweg, der 
dem Arbeitsgericht Emden vorrechne- 
te, er habe 477,36 Mark nebst vier Pro- 
zent Zinsen zu bekommen. 

Auf einer Vertrauensleute-Sitzung bei 
VW in Emden donnerte Uwe Schmidt, 
Bevollmächtigter der Industriegewerk- 


schaft Metall: „Wir wollen aber, daß 
endlich alte gewerkschaftliche Grund- 
sätze durchgesetzt werden, daß die 
Menschen gleich behandelt werden“, 
daß es dagegen „verantwortliche Her- 
ren in diesem Haus gibt, die uns nicht 
als Menschen, sondern wie Maschinen 
behandeln wollen“. 


Walzer-Anwalt Gerhard Schröder 
in Hannover, nebenbei Bundesvorsit- 
zender der Jungsozialisten, trug dem 
Arbeitsgericht konzilianter dasselbe 
vor: „Bine Rechtsordnung, die auf dem 
Prinzip der Gleichheit aller Menschen 
beruht, kann eine herrschaftssichernde 
Ungleichbehandlung nicht hinnehmen. 
Das verfassungsrechtliche Verbot der 
Ungleichbehandlung beansprucht auch 
Geltung im Arbeitsverhältnis.“ 


„Unter Umständen“, so Schröder, 
wäre es „sinnvoll“, über diese Frage 
eine Entscheidung des Bundesverfas- 
sungsgerichts einzuholen, und auch für 
VW ist alles unterdes „eine grundsätzli- 
che Frage“ geworden, „die bisher — 
soweit ersichtlich — in der Rechtspre- 
chung noch nicht behandelt ist“. Zu- 
nächst, so will Anwalt Schröder gehört 
haben, hat man in Wolfsburg beschlos- 
sen, daß bei der nächsten Schneekata- 
strophe auch die Gehaltsempfänger 
nichts kriegen sollen, wenn nicht gear- 
beitet werden kann. 


Da aber seien die Ostfriesen vor: 
„Gerechtigkeitssinn und Freiheitsliebe 
der Ostfriesen“, so das Gewerkschafts- 
blatt „Wir Metaller“ im VW-Werk 
Emden, „haben schon ganz andere 
Obrigkeit wieder auf Normalmaß 
gebracht als die Werksleitung von 
VW.“ © 
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Der schwarze 
Metalikorb ist 
Design und Schutz 
zugleich. Zum 
Lampenwechsel 
kann das Vorderteil 
des Korbes abge- 
nommen werden. 


„Wer über die Funktion 
des Lichts nachdenkt, der 
findet neue Formen des 
Lichts.” 


Der 3-Phasen- 
Adapter hat einen 
Wahlschalter, mit 
dem man die 
gewünschte Phase 
der Stromschiene 
vorprogrammieren 


kann. 


Mit einem einge- 
bauten Reflektor ist 
der Strahler für All- 
gebrauchslampen 
bis 100 W konzi- 
piert. 


Licht ist dazu da, das Dunkel 
zu erhellen und sonst nichts. 

Und sonst nichts? 

Licht kann einen Raum 
gleichmäßig ausleuchten, 
schattenlos und langweilig. 

Licht kann aber auch 
dramatische Akzente setzen, 
ein Bild hervorbringen, eine 
Plastik plastischer machen, 
Inseln des Wohlbehagens 
schaffen, Räume in Räumen. 

Der Mensch braucht ein 
anderes Licht zum Arbeiten, 


ein anderes zur Geselligkeit, 
ein anderes wiederum zum 
Fernsehen. 

Das Licht hat viele Funktio- 
nen. 

Und wer vom Licht mehr 
verlangt, als daß es das Dun- 
kel hell macht, brauchtein 
System, das nicht nur viel- 
fältig ist, sondern auch außer- 
ordentlich veränderbar in 
sich selbst. 

Die neue Form desLichts 
ist das gerichtete Licht, das 


ERCO Leuchten 
gibt es im 

guten Fachhandel. 
Schreiben Sie an: 
ERCO 

Leuchten GmbH 
Brockhauser Ebene 
5880 Lüdenscheid 


Das Gehäuse des 
Strahlers besteht 
aus Aluminium- 
Druckguß und 
Kunststoff. Mit 
Porzellanfassung 
und Silikonkabel. 


gezielte Licht, das bewußt 
eingesetzte Licht. 

Und Lichtschienen und 
Strahler sind das System 
unserer Zeit, dessen Formen 
das Licht so formen, wie wir 
es wollen. 

Denn das ist seine Funktion. 


ERCO 


Deutscher Gasangriff bei Ypern: Mit Chlorgas aus den Bayer-Labors eine zehn Kilometer breite Frontlücke gerissen 


„In die Speichen des Kriegsrades gegriffen‘ 


Die Rolle der „I.G. Farben“ im Ersten und Zweiten Weltkrieg 


Deutschlands erster Multi beschäftigte mehr Nobel- 
preisträger als je eine Universität. In seinen Labors wur- 
den die Sulfonamide und die Ammoniak-Synthese ent- 
wickelt — aber auch mörderische Giftgase. Die Rolle der 


D: Anklage, verlesen am 27. August 
1947 im Justizpalast zu Nürnberg, 
lautete auf „Sklaverei, Plünderung und 
Massenmord“. Sie bezichtigte die An- 
geklagten, „entscheidend und verant- 
wortlich“ am bislang „schrecklichsten 
Krieg der Geschichte“ beteiligt gewe- 
sen zu sein. 


Unter Mitwirkung der Beschuldig- 
ten, so der Ankläger, „wurden Millio- 
nen von Menschen aus ihrer Heimat 
verschleppt, versklavt, mißhandelt, ter- 
rorisiert, gefoltert und ermordet“ — ein 
beispiellos aggressives Vorgehen, das 
die „vollständige Mißachtung aller sitt- 
lichen und humanitären Überlegungen“ 
offenbare. 

Doch die 23 Zivilisten, die im soge- 
nannten zweiten Nürnberger Kriegs- 
verbrecherprozeß vor dem Richter 
standen, sahen sich eher selber als Op- 
fer der inzwischen zusammengebroche- 
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„I. G. Farben“ 


nen Naziherrschaft. Hatten sie doch, 
wie ihre Anwälte beteuerten, die Hitler- 
zeit und den Krieg durchweg in ihren 
Büros verbracht, nur damit beschäftigt, 
für das Wohl und Wachstum ihres Un- 
ternehmens zu sorgen, das nun in 
Trümmern lag. 


Jahrzehntelang allerdings hatten sie 
ein Wirtschaftsimperium befehligt, das 
wegen seiner Leistungsfähigkeit zwar 
weltweit respektiert, stets aber auch als 
industrieller Dämon deutscher Macht- 
politik gefürchtet war: Aus den Labors 
und Fabriken der „I.G. Farben“ — in 
zwei Weltkriegen das wirtschaftliche 
Rückgrat der Nation — kamen nicht 
nur ständig neue, segensreiche Medika- 
mente und Impfstoffe, sondern zu- 
gleich verheerende Sprengstoffe, Gift- 
gase sowie synthetische Rohstoffe, die 
zweimal den schon verlorenen Krieg 
sinnlos verlängern halfen. 


in zwei Weltkriegen beschreibt jetzt ein 
amerikanischer Autor. Die Verstrickung der I.G.-Manager 
in das NS-System gipfelte, als der Konzern in Auschwitz 
ein Großunternehmen mit firmeneigenem KZ betrieb. 


Als einen industriellen Faust, der im 
Pakt mit dem Teufel schließlich zur 
Hölle fuhr — so beschreibt der ameri- 
kanische Autor Joseph Borkin das 
schillernde Unternehmen in einem 
Buch, das jetzt unter dem Titel „Die 
unheilige Allianz der I. G. Farben“ auf 
deutsch erschienen ist: Der Bericht 
schildert erstmals detailliert die drama- 
tische Geschichte vom Aufstieg und 
Fall des bis 1945 größten deutschen In- 
dustriekonzerns*. 


Für den Wirtschaftsjuristen und 
Kartellrechtsexperten Borkin war die 
1.G. (für „Industrie-Gemeinschaft Far- 
benindustrie“) auf dem Höhepunkt ih- 
rer Macht „ein wahrhaft gigantisches 
Unternehmen“. Es kontrollierte nicht 
nur einen „wahren Schatz an Patenten“ 


* Joseph Borkin: „Die unheilige Allianz der 1.G. 
Farben“. Campus Verlag, Frankfurt/New York; 
236 Seiten; 38 Mark. 


sowie ein „Labyrinth von Kartellen“ 
und Firmenbeteiligungen in aller Welt. 


Dank seiner ökonomischen Füh- 
rungsstellung beeinflußte der Konzern, 
von Hindenburg bis Hitler, massiv 
auch politische und militärische Ent- 
scheidungen — ein Multi wie aus dem 
Stamokap-Bilderbuch. 

Schon im Ersten Weltkrieg, Jahr- 
zehnte bevor in den USA mit dem 
Atombomben-Projekt „Manhattan“ 
der erste sogenannte „Military indu- 
strial complex“ entstand, spielten die 
I.G.-Manager im Bund mit Reichslei- 
tung und Armeeführung virtuos die 
profitbringende Rolle patriotischer 
Nothelfer. Zunehmend blind für mora- 
lische Skrupel, betrieben sie schließlich 
am Rande des Holocaust ein Chemie- 
Werk mit firmeneigenem Konzentra- 
tionslager — offizielle Unternehmens- 
bezeichnung „I.G. Auschwitz“. 


Dennoch gehörten 
die I.G.-Chefs, laut 
Borkin allzeit „führen- 
de Mäzene der Kunst, 
Wohlfahrt und Reli- 
gion“, keineswegs „zu 
Hitlers braun- und 
schwarzuniformiertem 
Gesindel“, sondern zur 
„industriellen Elite 
Deutschlands“: Sie 
„verkörperten eine für 
ein privates Unterneh- 
men einmalige Kombi- 
nation von wissen- 
schaftlicher Begabung 
und Geschäftstüchtig- 
keit“. 

Wohl kein anderes 
Wirtschaftsunterneh- 
men, betont Borkin, 
habe jemals eine ähn- 
lich große Zahl brillan- ‚ u 
ter Chemiker, Techni- 
ker und Kaufleute in 
seiner Führungsmann- 
schaft vereinigen kön- 
nen, darunter die Nobelpreisträger 
Paul Ehrlich, Erfinder des Syphilis- 
Heilmittels Salvarsan, Fritz Haber, 
Schöpfer der Ammoniak-Synthese, 
Gerhard Domagk, der die Sulfonamide 
entwickelte, und Carl Bosch, der die 
Synthese von Mineralöl und Salpeter 
durchführte. Der 1.G.-Führungsstab 
war ein Sammelbecken für Talente. 


Doch bei vielen von ihnen verband 
sich das Talent mit einer verhängnis- 
vollen Neigung zum Opportunismus 
und zu moralischer Indifferenz — eine 
Mischung, die schon für den Gründer 
der 1.G. Farben charakteristisch war: 
Carl Duisberg, Generaldirektor der 
Farbenfabriken Bayer, Leverkusen, 
imponierte seinen Zeitgenossen sowohl 
als exzellenter Chemiker wie als rück- 
sichtsloser Industriekapitän von impe- 
rialem Zuschnitt. 


Den damals größten Konzern der 
Welt, die Standard Oil des Öl-Magna- 
ten John D. Rockefeller, hatte sich 
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Duisberg zum Vorbild genommen, als 
er 1903 beschloß, die mächtigsten Che- 
mie-Unternehmen im Kaiserreich zu 
einem Trust zusammenzuschmieden. 

Das mißlang, doch konnte er zu- 
nächst die „großen Drei“ der deut- 
schen Chemie-Industrie — Bayer, die 
Farbwerke Hoechst und die Badische 
Anilin & Soda-Fabrik (BASF) — zu 
einer losen „Interessengemeinschaft“ 
vereinen, die Rivalitäten und ruinöse 
Preiskämpfe lindern half. Dem Bund 
schlossen sich 1916 drei weitere kleine- 
re Unternehmen an: die Frankfurter 
Casselia, die Berliner Agfa (Aktienge- 
sellschaft für Anilinfabrikate) und die 
Firma Kalle & Co., Biebrich. 

Unter dem Schutzschirm des Duis- 
berg-Kartells eroberte die deutsche 
Chemie-Branche auf dem Weltmarkt 
Spitzenpositionen. Ihre Zukunftsaus- 
sichten waren glänzend. In Oppau bei 


Ludwigshafen etwa nahm 1913 eine 
chemische Großanlage der BASF den 
Betrieb auf, die erstmals in industriel- 
lem Maßstab aus Stickstoff und Was- 
serstoff Ammoniak herstellte. Die Fa- 
brik, ein Gemeinschaftswerk des 
BASF-Ingenieurs Carl Bosch und des 
Chemikers Haber, verhieß Deutschland 
ein Diüngemittel-Monopol mit uner- 
meßlichen Gewinnchancen. 


Die große Stunde der I.G. aber kam, 
so Autor Borkin, erst mit dem Krieg. 
Kaum hatte sich, im September 1914, 
die deutsche Offensive an der Marne 
festgefahren, wurde an der Front das 
Schießpulver knapp. Und immer emp- 
findlicher mangelte es den Deutschen, 
die durch die britische Seeblockade von 
ihren Rohstoffquellen abgeschnitten 
waren, auch an Kautschuk, Öl und 
Benzin für die wachsende Zahl der 
Tanks, Automobile und Flugzeuge. 


Bosch bot sich dem Vaterland als 
Retter an. Schon vor dem Krieg hatte 


er ein Verfahren zur Umwandlung von 
Ammoniak in den Schießpulver- 
Grundstoff Salpetersäure entwickelt, 
doch industriell nicht auswerten kön- 
nen. Jetzt errichtete er, mit unbegrenz- 
ter Unterstützung aus der Staatskasse, 
eine riesige Salpeterfabrik in Oppau, 
eine zweite bald darauf in Leuna bei 
Merseburg. 

Mit den beiden Chemie-Werken 
machte Bosch, als Kriegsheld gefeiert, 
das Deutsche Reich vom Chile-Salpeter 
unabhängig — und die BASF, so Bor- 
kin, „zu einer Goldgrube“: In jedem 
Kriegsjahr erfreute sie ihre Aktionäre 
mit einer Gewinnausschüttung von 25 
Prozent. 

Gleichfalls gewinnbringend, wenn 
auch nicht ebenso erfolgreich, waren 
die Versuche anderer 1.G.-Firmen, 
etwa künstlichen Kautschuk, syntheti- 
sche Schmierstoffe oder, nach dem 


Gasblinde englische Soldaten: Die Ehefrau des deutschen Chemikers beging Selbstmord 


Verfahren des Nobelpreisträgers Fried- 
rich Bergius, durch Kohleverflüssigung 
Benzin zu gewinnen. 


1.G.-Chef Duisberg, der inzwischen 
in alle Wirtschaftsbehörden des Rei- 
ches seine Verbindungsleute plaziert 
hatte, konnte nun, wie er es formulier- 
te, „auch praktisch in die Speichen des 
Kriegsrades eingreifen“: Auf seinen 
Vorschlag verschleppte die Armee 
rund 60 000 Belgier nach Deutschland 
— Zwangsarbeiter für Fabriken und 
Bergwerke. 

Und mit Verve verfocht Duisberg, 
gemeinsam mit Fritz Haber, den Plan, 
das schwankende deutsche Kriegsglück 
durch den Einsatz von Giftgas zu wen- 
den. 

Das erste Kampfgas, ein Chlorkoh- 
lenoxid mit dem Tarnnamen „T-Mi- 
schung“, kam aus den Bayer-Labors in 
Leverkusen und wurde, im Januar 
1915, an der Ostfront erprobt — er- 
folglos: In der eisigen russischen Win- 
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1. G.-Gründer Duisberg 
Rockefeller als Vorbild 
terluft sanken die stinkenden Schwa- 
den, zu Kristallen gefroren, rasch in 
den Schnee. 

Die nächste, diesmal katastrophale 
Attacke startete Haber im Westen. Am 
22. April 1915 ließ er bei Ypern 5000 
Metalizylinder mit Chlorgas in Stellung 
bringen. Als sich das gelbliche Gewölk 
verzogen hatte, lagen 15 000 französi- 
sche Soldaten mit verätzten Bronchien 
und Lungen auf dem Schlachtfeld. In 
der alliierten Front klaffte eine zehn 
Kilometer breite Lücke. 

Zur Enttäuschung Habers — dessen 
Ehefrau Clara aus Protest gegen den 
mörderischen Gaskrieg Selbstmord be- 
ging — nutzte die deutsche Heereslei- 
tung ihre Chance nicht. Sie hatte nur 
eine Kompanie Soldaten zusätzlich an 
die Ypern-Front beordert, zu wenig, 
um durch die Lücke vorzustoßen. Spä- 
tere Gasangriffe, nun ohne Überra- 
schungseffekt, erreichten nie wieder 
eine ähnliche Durchschlagskraft. 

Nach Kriegsende zeigte sich, daß 
sich die I.G. mit ihren Giftgas-Aben- 
teuern eine schwere Hypothek aufgela- 
den hatte. Die Alliierten planten, Haber 
als Kriegsverbrecher anzuklagen und 
alle I.G.-Fabriken zu demontieren, die 
an der Gas-Produktion beteiligt waren. 
Alle Patente und der gesamte Aus- 
landsbesitz der I.G. sollten enteignet 
werden. 

Anstelle von Duisberg, der wie Ha- 
ber in die Schweiz geflüchtet war, über- 
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nahm es Bosch, den Siegern ihre Beute 
soweit wie möglich wieder abzujagen. 
Als etwa die Franzosen 1923 das 
BASF-Werk im linksrheinischen Op- 
pau besetzen wollten, ließ Bosch die 
Produktionsanlagen über Nacht ab- 
bauen und auf riesigen Flößen über 
den Rhein ins unbesetzte Deutschland 
schaffen. 

Geprellt fühlten sich auch die Ame- 
rikaner: Die von ihnen konfiszierten 
1.G.-Patentschriften waren in einem 
derart komplizierten Fach-Chinesisch 
abgefaßt, daß — wie ein US-Experte 
klagte — „kein normaler Chemiker da- 
mit arbeiten“ konnte. 


Um die geschwächte Position der 
deutschen Chemie-Industrie zu stärken, 
verwandelte Bosch 1925 die immer 
noch lockere „Interessengemeinschaft“ 
in einen straff organisierten Konzern: 
die „I.G. Farbenindustrie Aktiengesell- 
schaft“. Bosch wurde ihr Generaldirek- 


Autor Borkin 
„Ein Dämon deutscher Machtpolitik“ 


Bayer-Werke 1910: Ersatz für kriegswichtige Rohstoffe 


tor, 1.G.-Patriarch Duisberg, längst 
wieder im Lande, übernahm den Vor- 
sitz des Aufsichtsrats. 


Innerhalb von nur zwei Jahren ge- 
dieh die neue I.G., deren Aktien-Werte 
im Steilkurs anzogen, zum größten 
Konzern Europas und zum größten 
Chemie-Unternehmen der Welt. Ge- 
stützt auf die konzentrierte Finanz- 
macht der Mitgliedsfirmen, konnte 
Bosch beginnen, seine Lieblingsprojek- 
te voranzutreiben: die Herstellung von 
synthetischem Benzin sowie die Um- 
wandlung von Kohle in Öl unter Hoch- 
druck (Bergius-Prinzip). 

Für die dazu erforderlichen riesigen 
Fabrikanlagen im mitteldeutschen Leu- 
na trieb Bosch Kapital auch in den 
USA auf — bei der Standard Oil. Zwi- 
schen den beiden Industrie-Giganten 
entwickelte sich eine immer engere Zu- 
sammenarbeit, die auch durch die 
Machtergreifung Hitlers kaum getrübt 
wurde. 

Mit den Nazis hatte sich die I.G. — 
anders als die übrige deutsche Großin- 
dustrie — erst spät eingelassen: Sie be- 
schäftigte eine ungewöhnlich große 
Zahl jüdischer Direktoren und Wissen- 
schaftler. Boschs erste und einzige Be- 
gegnung mit Hitler, im März 1933, 
diente denn auch nicht zuletzt dem 
Zweck, beim „Führer“ um mehr Tole- 
ranz gegenüber den deutschen Juden zu 
werben. 


Dabei zählte Bosch dem Reichskanz- 
ler die großen Erfolge und Verdienste 
jüdischer. Wissenschaftler auf; er gab 
zu bedenken, daß die Vertreibung der 
Juden die deutschen Naturwissenschaf- 
ten um mindestens hundert Jahre zu- 
rückwerfen würde. Doch Hitler unter- 
brach ihn mit überschnappender Stim- 
me: „Dann werden wir hundert Jahre 
lang ohrie Physik und Chemie arbei- 
ten!“ Noch bevor Bosch antworten 


Relations 


Wir möchten, daß Sie uns besser kennenlernen. 
Hier erklären wir, warum gute Gewinne wichtig sind. 


Wer wagt, 


Nur mit der Suche nach Erdöl 
und Erdgas kann Mobil helfen, 
langfristig genügend Energie si- 
cherzustellen, um Wirtschaftskraft 
und Lebensstandard zu erhalten. 
Der Einsatz ist hoch: 150 Millionen 
DM mußte die Mobil Oil A.G. in 
Deutschland 1979 allein für diese 
Aufgabe riskieren. In Zukunft wer- 


den die Ausgaben erheblich IE 


höher sein. Kredite dafür + 


willauch gewinnen 


sind schwer zu bekommen; bei 
acht Suchbohrungen sind sieben 
hierzulande ohne Erfolg. Das Risi- 
ko ist vielen Kreditgebern zu hoch. 

Deshalb müssen Gewinne aus 
früheren Investitionen die zukünfti- 
gen Aufwendungen tragen. Nur wer 
Gewinne macht, kann diesen Ein- 

satzwagen. Und wer wagt, muß 


auch gewinnen. 


mit dem roten „o" 
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1.G.-Chemiker Haber: Aus heimischer Kohle... 


konnte, rief er seinen Adjutanten: „Der 
Geheimrat wünscht zu gehen.“ 


Obwohl Bosch weiterhin unverhüllt 
für die jüdischen Wissenschaftler ein- 
trat, wuchsen die I.G. und der NS-Staat 
in den folgenden Monaten rasch zu- 
sammen. Bereits im Dezember 1933 
schloß die neue Regierung mit der 1.G. 
einen Vertrag über den Ausbau der 
Leunawerke. Das Reich sicherte dem 
Konzern eine Abnahme-Garantie und 
Festpreise für synthetische Öle und 
Schmierstoffe zu. 

Bald darauf folgte, auf Drängen Hit- 
lers, die Erweiterung der Buna-Produk- 
tion. Für die Herstellung des Kunst- 
kautschuks baute die I. G. eigens eine 
weitläufige neue Fabrik in Schkopau, 
nahe Leuna — ein offenbar unwirt- 
schaftliches Projekt: Buna-Autoreifen 
kosteten etwa fünfmal soviel wie Rei- 
fen aus Naturkautschuk. 

Aber die Gesetze der Marktwirt- 
schaft waren für die Unternehmensent- 
scheidungen nicht mehr allein aus- 
schlaggebend. Immer entschiedener 
trat die 1.G. fortan in den Dienst der 
Kriegsvorbereitungen Hitlers. 

Auch personell „nazifiziert“, so Bor- 
kin, wurde die I.G. allerdings erst 
1937: Alle nichtarischen Direktoren — 
jeder dritte — mußten in diesem Jahr 
ihre Schreibtische räumen, Der verblie- 
bene Rest trat fast geschlossen in die 
NSDAP ein. 

Carl Bosch, der das I. G.-Imperium 
fast zwei Jahrzehnte hindurch wie ein 
Diktator regiert hatte, war schon 1935 
aus dem Kommandostand des General- 
direktors geschieden. Nun, in der eher 
passiven Rolle des Aufsichtsratsvorsit- 
zenden, plagten ihn Depressionen und 
Schuldgefühle. 


Angeekelt vom Mißbrauch seines 


Lebenswerks durch die Nazis, verließ 
er Deutschland kurz vor seinem Tod 
im April 1940; er floh nach Sizilien — 
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wo er sich, menschenscheu und zum 
Trinker geworden, stundenlang in das 
Gewimmel einer Ameisenkolonie ver- 
tiefte, die er aus dem Berliner Kaiser 
Wilhelm Institut ins freiwillige Exil 
mitgenommen hatte. 


Boschs Nachfolger Hermann 
Schmitz — ehemals Offizier in der 
Kriegsrohstoffbehörde des Kaiser- 
reichs, später in der I. G. zum Finanz- 
direktor avanciert — war von gänzlich 
anderem Kaliber. Kühl und eher farb- 
los, doch ein Finanzgenie mit phäno- 
menalem Gedächtnis, hatte er keine 
Bedenken, Hitlers Expansionspolitik 
seines Kon- 


zur Geschäftsgrundlage 
zerns zu machen. 

Unter seiner Regie besetzten I.G.- 
Experten die Schaltstellen in den 
neu gegründeten Rüstungsbehörden, 
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wo sie eng mit der politischen Führung 
sowie der Heeresbürokratie kooperier- 
ten. Dort gelang es ihnen, den größten 
Teil der staatlichen Subventionen, die 
Hermann Görings „Vierjahresplan“ 
zur Ankurbelung der deutschen Wirt- 
schaft 1936 bereitstellte, in die Firmen 
der I. G. Farben zu lenken. 


Als Hitler 1938 plante, die Tsche- 
choslowakei zu besetzen, war es die 
1.G., die den Überfall militärisch absi- 
chern half. Schmitz persönlich besorgte 
von der amerikanischen Standard Oil 
500 Tonnen Bleitetraäthyl, einen Treib- 
stoffzusatz für Flugzeugmotoren — 
ohne die US-Lieferung wäre Görings 
Luftwaffe bei der Aktion nur bedingt 
einsatzfähig gewesen. 

Bei den Verhandlungen konnte 
Schmitz seine Geschäftspartner sogar 
zu einem Abkommen bewegen, das den 
gegenseitigen Austausch von chemie- 
technischem Know-how vorsah — al- 
lerdings: Während die Amerikaner der 
I. G. bis zum Kriegsausbruch gutgläu- 
big beim Aufbau einer eigenen Bleite- 
traäthyl-Industrie halfen, kamen die 
Deutschen auf Geheiß der NS-Regie- 
rung ihrer Informationspflicht niemals 
nach. 

Derlei Dienstleistungen zahlten sich 
aus: Kein anderes deutsches Privat- 
unternehmen durfte sich in der Folge- 
zeit an Hitlers Eroberungen derart 
gründlich bereichern wie die I. G. Far- 
ben. „Wie der Schakal hinter dem Lö- 
wen“, so Borkin, „zog die I. G. hinter 
der Wehrmacht in die überrannten 
Länder ein.“ 

Bei ihren Bemühungen freilich, sich 
die tschechische, polnische und franzö- 
sisische Chemie-Industrie einzuverlei- 
ben, verzichtete die I. G. nie auf ein 
schützendes „Deckmäntelchen der Le- 
galität“ (Borkin). Stets wurde um die 
Beute juristisch gefeilsct — zum 


... Treibstoff für Hitlers Panzer und Flugzeuge: 1.G.-Chemiker Bergius (l.) 
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SS-Chef Himmler (I.) in der „I.G. Auschwitz“*: Kinder aus dem KZ zum Tageslohn von 1,50 Reichsmark beschäftigt 


Schein: „Denn im Wald, da sind die 
Räuber“, so kritzelte der I. G.-Unter- 
händler Fritz ter Meer dabei einmal 
geistesabwesend auf seinen Aktenord- 
ner. 

Ter Meer, I. G.-Vorstandsmitglied 
seit 1926, und sein Kollege Otto Am- 
bros, ein begabter Chemiker und der 
Begründer der modernen Magnetband- 
Technologie, übernahmen 1940 den 
Auftrag, im Hinblick auf den bevorste- 
henden Rußlandfeldzug die Öl- und 
Buna-Produktion zu erweitern. Ge- 
plant waren neue Fabrikanlagen, für 
die Ambros einen Standort suchen soll- 
te. 

Ambros fand den geeigneten Platz in 
Oberschlesien; er empfahl sich durch 
Eisenbahn- und Autobahnanschluß so- 
wie durch ein noch im Bau befindliches 
großes Konzentrationslager, das — wie 
Ambros gleich erkannte — reichlich 
Arbeitskräfte für die Errichtung der 
1.G.-Fabriken liefern könnte. Der Name 
des schlesischen Standorts: Auschwitz. 


Der I. G.-Vorstand akzeptierte den 
Vorschlag fast einstimmig und bewil- 
ligte für das Projekt „I. G. Auschwitz“ 
umgehend die damals enorme Summe 
von 900 Millionen Reichsmark. Als- 
bald begannen Verhandlungen mit der 
SS über die Zuteilung von KZ-Insassen. 


Die neuen Geschäftspartner einigten 
sich schnell: SS-Chef Himmler bot der 
I. G. unverzüglich 10 000 Häftlinge an. 
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Der Arbeitslohn war in die SS-Kasse zu 
zahlen — pro Tag vier Reichsmark für 
gelernte, drei Reichsmark für ungelern- 
te Arbeiter. Später lieferte die SS auch 
Kinder zum Tageslohn von 1,50 
Reichsmark. 

Unter der Aufsicht von SS-Wächtern 
marschierten fortan lange Häftlingsko- 
lonnen täglich vom Lager Auschwitz 
zu den sechs Kilometer weit entfernten 
I. G.-Baustellen. Am Abend schleppten 
sie ihre Toten zurück, die beim Lager- 
Appell mitgezählt werden mußten. Von 
den rund 35000 Zwangsarbeitern, die 
bis Kriegsende die „I.G. Auschwitz“ 
durchliefen, kamen 25000 bei den 
Bauarbeiten ums Leben. 

Doch weder barbarische Strafmaß- 
nahmen der SS noch zusätzliche Nah- 
rungsrationen der I. G. — Häftlingsjar- 
gon: „Buna-Suppe“ — konnten bewir- 
ken, daß die ausgemergelten KZ-Insas- 
sen das festgelegte Arbeitssoll erfüllten. 
Die Fertigstellung der Fabrikationsan- 
lagen verzögerte sich immer wieder. 


Um die Zwangsarbeiter besser kon- 
trollieren zu können, entschied sich der 
I. G.-Vorstand schließlich, in unmittel- 
barer Nähe der Baustellen ein eigenes 
Konzentrationslager zu errichten. In 
dem I.G.-Lager — Baukosten: fünf 
Millionen Reichsmark — hatte die SS 
nur noch die Straf- und Aufsichtsge- 
walt; für die Unterbringung und Ver- 


* Mit I.G.-Chefingenieuren. 


sorgung der Häftlinge war allein die 
I.G. zuständig. 

Damit entfielen zwar die täglichen, 
kräftezehrenden An- und Abmärsche 
der KZ-Arbeiter; doch ihre Lage bes- 
serte sich kaum. So waren etwa die 
Krankenreviere im I. G.-Lager derart 
unzulänglich, daß sogar die SS nach 
Abhilfe verlangte — ein Ansinnen, das 
die Unternehmensleitung mit Hinweis 
auf die Kosten zurückwies. 


Später erweiterte sie die Krankenba- 
racken, erließ aber eine Verfügung, 
wonach maximal fünf Prozent der 
Lagerinsassen gleichzeitig krank sein 
durften und der Aufenthalt im Kran- 
kenrevier auf höchstens zwei Wochen je 
Häftling begrenzt blieb, Wer länger ar- 
beitsunfähig war, wurde „selektiert“ 
und abgeschoben. 


Und weiterhin trieben die SS-Aufse- 
her die Gefangenen zu einem mörderi- 
schen Arbeitstempo an. „Faulheit“ 
oder „Drückebergerei“ wurden — oft 
auf schriftlichen Antrag der I. G.-An- 
gestellten — mit drakonischen Strafen 
geahndet: Nahrungsentzug, Auspeit- 
schung oder Erhängen. 


Trotz allem erwies sich das Unter- 
nehmen letztlich als Fehlschlag. Die 
Buna-Fabrik in Auschwitz ging nie in 
Betrieb, die Öl-Produktion blieb mini- 
mal. Dennoch hat sich die I. G., wie 
Autor Borkin anmerkt, mit dem Pro- 


jekt Auschwitz „einen einmaligen Platz 
in der Wirtschaftsgeschichte“ gesichert. 

„Durch Übernahme der Nazimetho- 
den“, so Borkin, habe sich die 1.G. 
„von den Gesetzen der traditionellen 
Sklavenwirtschaft lösen können“, die 
ihre Zwangsarbeiter als wertvolles „In- 
vestitionsgut“ immerhin pfleglich be- 
handelt habe. 

In der „I. G. Auschwitz“ aber, meint 
Borkin, „verkamen die Häftlinge zum 
Rohmaterial“, zu „einem menschlichen 
Erz, dem man systematisch das Mine- 
ral des Lebens entzog“: „Wenn alle 
Energie aus ihnen herausgepreßt war, 
wurden sie nach Birkenau transpor- 
tiert“ — in die Gaskammern und Kre- 
matorien des Vernichtungslagers. 

Selbst von der Vernichtung des ver- 
brauchten Menschenmaterials profi- 
tierte die I.G. noch. An der Chemie- 
Firma Degesch („Deutsche Gesellschaft 
für Schädlingsbekämpfung“), die das 
Giftgas „Zyklon B“ nach Auschwitz 
lieferte, war der Konzern mit 42,5 Pro- 
zent beteiligt; die I. G. stellte fünf von 
insgesamt elf Degesch-Aufsichtsräten. 

Wunschgemäß verkaufte die De- 
gesch der SS „Zyklon B“ auch ohne 
einen sonst gesetzlich vorgeschriebenen 
Geruchszusatz. Einzige Sorge der Ma- 
nager: Patentiert war nur der Warn- 
Duftstoff, nicht das Giftgas — damit 


war das „Zyklon B“-Monopol der De- 
gesch in Gefahr. 


Vor dem Nürnberger Sieger-Tribu- 
nal präsentierten sich die modernen 
Sklavenhalter, vertreten durch insge- 
samt 60 Anwälte, als arglose Ge- 
schäftsleute. Nach 152 Verhandlungs- 
tagen sprach das Gericht 13 angeklagte 
1.G.-Manager schuldig; sie wurden zu 
Gefängnisstrafen zwischen eineinhalb 
und acht Jahren verurteilt — ein Straf- 
maß, so Chefankläger Josiah DuBois, 
das „leicht genug“ war, „um einen 
Hühnerdieb zu erfreuen“. 


Letztlich ergebnislos verliefen in der 
Nachkriegszeit überdies die Versuche 
der Besatzungsbehörden, die Macht des 
I. G.-Multis ein für allemal zu brechen. 
Der Konzern, so planten die Amerika- 
ner anfangs, sollte in 47 kleine Firmen 
zerlegt, die Aktienbesitzer enteignet, 
die Aktien neu verteilt und breit ge- 
streut werden. 


Nichts davon geschah. Weder wur- 
den bestimmte I. G.-Werke, wie ur- 
sprünglich vorgesehen, demontiert, 
noch konnten die Auslandsbeteiligun- 
gen des Unternehmens zweifelsfrei er- 
mittelt und beschlagnahmt werden. Ge- 
witzt durch die Erfahrungen nach dem 
Ersten Weltkrieg, hatte I. G.-Stratege 
Schmitz das Auslandseigentum des 


Konzerns schon in den dreißiger Jah- 
ren so geschickt getarnt, daß die Besitz- 
verhältnisse bis heute nicht völlig auf- 
geklärt sind. 

Eine „Interessengemeinschaft“ der 
I.G.-Aktionäre verstand es im übrigen, 
das geplante Strafgericht der Alliierten 
hinauszuzögern, bis sich in Bonn die er- 
ste handlungsfähige Nachkriegsregie- 
rung etabliert hatte. 

Zwar wurde, im März 1953, der 
Mammutkonzern endgültig in fünf 
Einzelfirmen zerschlagen; doch fiel bei 
der Verteilung des I. G.-Erbes der Lö- 
wenantel an die „Großen Drei“: 
Bayer, BASF und Hoechst. 

In den Vorstandsetagen der Nach- 
folge-Unternehmen saßen bald auch 
wieder viele der immer noch einflußrei- 
chen ehemaligen I. G.-Machthaber. 
Fritz ter Meer, Mitgründer der „I. G. 
Auschwitz“ und in Nürnberg zu sieben 
Jahren Gefängnis verurteilt, wurde 
1956 zum Aufsichtsratsvorsitzenden 
der Bayer AG gewählt. 

Inzwischen machen die „Großen 
Drei“, so Autor Borkin, „ihrem Namen 
wieder Ehre“: „Jedes einzelne der drei 
Unternehmen ist größer, als es die I. G. 
im Zenit ihrer Geschichte war.“ Die 
1. G., urteilt er, habe zum zweitenmal 
nach einem verlorenen Krieg „den 
Frieden gewonnen“. 


Angeklagte 1.G.-Manager in Nürnberg 1947: „Krieg verloren, Frieden gewonnen“ 
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OSTHANDEL 


Nervös gemacht 


Vertreter der deutschen Industrie 
drängen sich in Moskau: Sie hoffen 
trotz politischer Spannungen auf Mil- 
liarden-Aufträge. 


onns Regierende bekamen aus dem 

Ostblock einen Korb nach dem an- 
deren — Prag, Warschau und Moskau 
wollen deutsche Minister derzeit nicht 
sehen, Ost-Berlin vertagt das Treffen 
der Regierungschefs. Zur gleichen Zeit 
sind deutsche Wirtschaftsführer in 
Moskau hochwillkommen. 


Die Spitzenmanager aus dem Westen 
drängten sich in der sowjetischen 
Hauptstadt, als seien die Sowjets nie in 
Afghanistan einmarschiert. Andere 
sprachen von Wirtschaftsboykott, die 
Deutschen nur vom Geschäft. 

Krupp-Verweser Berthold Beitz und 
BP-Chef Hellmuth Buddenberg waren 
die ersten, die nach der Afghanistan- 
Krise ihre zuvor vereinbarten Termine 
wahrnahmen und Gespräche mit rang- 
hohen Funktionären in Moskau suchten. 
Wenig später empfahl sich Babcock- 
Chef Hans Ewaldsen auf der Ein- 
weihungsparty seines neuen Moskauer 
Büros für weitere Geschäfte. 

Ewaldsen war gerade mit seinen 
Vorstandskollegen wieder in Richtung 
Heimat abgeflogen, da landete der 
badische Stahlindustrielle Willy Korf 
mit einem Troß vcı Technikern auf 
dem Moskauer Flug ıafen. Nach einem 
Vortrag vor sowje ischen Managern 
über moderne Sta! Itechniken wurde 
Korf zum Stellvertı tenden Minister- 
präsidenten Nikolai 'ichonow gerufen 
— einem der derzeit wichtigsten Män- 
ner in der sowjetisch« ı Führungsspitze. 

Selten zuvor wurd. a bundesdeutsche 
Unternehmer in Mos :au so gerne vor- 
geführt wie in den J nuar-Tagen. Um 
dem Volk zu zeigen daß der Kontakt 
zum Westen keinesv zs abgerissen sei, 
berichtete das Staat  rnsehen ausführ- 
lich von den Besuch‘ der Deutschen. 

Die demonstrativ Moskauer TV- 
Show, in Ausschnit' 1 auch auf dem 
ARD-Kanal zu seh , erschreckte die 
Regierenden am Rh in. Die Bonner 
fürchten, wohl nicht zu Unrecht, die 
vom Kreml hofierte: deutschen Bosse 
könnten andernorts z m Ärgernis wer- 
den — vor allem ind ı USA. 

Mehrfach schon ıahnte Bundes- 
kanzler Helmut Schr. dt die deutschen 
Industriellen, ihren ( sttourismus doch 
auf ruhigere Zeiten za verschieben. Je 
auffälliger die Deutschen um neue Ge- 
schäfte mit den Sowjets buhlen, ahnt 
der Kanzler, um so härter werden die 
Amerikaner drängen, daß die Bundes- 
republik sich an einem Handelsembargo 
gegen die Sowjets beteiligt. 


Die Folgen für die deutsche Wirt- 
schaft, mit 13 Milliarden Mark Han- 


DER SPIEGEL, Nr. 6/1980 


delsvolumen wichtigster Partner Mos- 
kaus im Westen, wären weitaus fataler 
als für die Amerikaner, die nur halb so 
gut im Geschäft sind. Ein Sowjet-Boy- 
kott käme überdies zu einem Zeitpunkt, 
da die deutschen Exporteure einen 
Auftragsschub wie nie aus den Pla- 
nungsbüros des Kreml erwarten kön- 
nen. 


Die Chefs nahezu aller Konzerne ha- 
ben in diesen Wochen feste Termine 
mit ihren Kollegen aus der Sowjet- 
Union eingeplant. Denn bis zum Jah- 
resende wollen die Sowjets Aufträge 
für Großprojekte des 1981 anlaufen- 
den neuen Fünfjahresplanes vergeben. 


Es geht um Kontrakte und Summen 
von bisher unvorstellbaren Dimensio- 
nen. Ein einziger Auftrag, über den die 
beiden Moskau-Reisenden Beitz und 
Buddenberg am zweiten Januar-Wo- 


Moskau-Besucher Buddenberg (verdeckt), 


chenende mit der Sojusgasexport ver- 
handelten, ist rund 20 Milliarden Mark 
wert. 

Die Sowjets wollen ab 1985 aus ih- 
ren westsibirischen Erdgasfeldern von 
rund zehntausend Milliarden Kubik- 
metern — zehn Prozent der Weltreser- 
ve — jährlich bis zu 50 Milliarden Ku- 
bikmeter in den Westen pumpen. Die 
BP hofft, über diesen Deal ihre Posi- 
tion im internationalen Gas-Geschäft 
kräftig auszubauen. 


Die Sowjets drücken schon heute 
jährlich elf Milliarden Kubikmeter 
Erdgas aus einer Blase am südlichen 
Ural durch eine Pipeline bis zur bayri- 
schen Grenze. Rund 15 Prozent des 
deutschen Gasverbrauches kommen 
aus dieser Rohrleitung. 


Würde die Bundesrepublik einen 
Boykott gegen Moskau mitmachen, 
hätten die Sowjets hier einen starken 
Hebel für Gegenaktionen. Ein Ausfall 


des Ural-Gases, fürchtet Wirtschafts- 
staatssekretär Martin Grüner, hätte für 
die bundesdeutsche Energieversorgung 
äußerst nachteilige Folgen. 


Eine harte Reaktion der Sowjets 
könnte auch die deutsche Stahlindu- 
strie empfindlich treffen. Kurzarbeit 
und Entlassung stünden ins Haus, wenn 
sowjetische Aufträge entfielen. 


Mannesmann beispielsweise ist seit 
1970 mit jährlichen Lieferungen von 
zuletzt 700000 Tonnen Großrohren 
am besten mit den Sowjets im Ge- 
schäft. Eigens zur Abwicklung dieses 
Dauerauftrages hat Mannesmann 1974 
in Mülheim an der Ruhr ein Röhren- 
werk für 1200 Beschäftigte gebaut. 

Noch Dienstag vergangener Woche 
verhandelten Mannesmann-Vertreter 
im abgeschiedenen Essener Wald- 
schlößchen Hugenpoet mit einer So- 


Beitz, Gastgeber*: Vergeblich gemahnt 


wjetdelegation. Es ging um Anschluß- 
orders für das zehnte Lieferjahr im 
Wert von rund zwei Milliarden Mark. 


Kommt Buddenbergs Gas-Geschäft 
mit den Russen zustande, kann der 
Stahltrust seinen bislang fettesten Auf- 
trag erwarten — die Produktion von 
nahtlosen Röhren für eine 4000 Kilo- 
meter lange Pipeline, die schon in drei 
Jahren betriebsfertig sein soll. 


Auch der Maschinenbau-Konzern 
Babcock möchte auf seine lukrativen 
Russen-Geschäfte nicht verzichten. 
Noch kurz vor Weihnachten hat Bab- 
cock den Sowjets für rund 50 Millionen 
Mark Armaturen für Kernkraftwerke 
verkauft. „Der Handel zwischen den 
beiden Völkern“, philosophiert Bab- 
cock-Chef Ewaldsen, „ist langfristig 
angelegt und sollte unabhängig von den 
Wechselfällen der Politik sein.“ Und ge- 


* Rechts: der Stellvertretende Ministerpräsident 
Nikolai Tichonow. 
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rade in den vergangenen Monaten, mit 
Blick auf Olympia, waren die deutschen 
Unternehmen in Moskau so schön am 
Zug. 

Großunternehmen wie Daimler-Benz 
oder Osram, Küppersbusch, Kalle oder 
SEL, aber auch mittelständische Firmen 
wie der Schwarzwälder Automatenfabri- 
kant Ortmann — alle verdienen an den 
Spielen. Sie bauen Service-Werkstätten, 
produzieren Halogenlampen, Großkü- 
chen, Fernkopierer, Münzfernsprecher 
und Speiseautomaten. 


Das letzte Großprojekt für das nun 
umstrittene Sport-Spektakel wird am 9. 
Februar vom Chef des bundeseigenen 
Salzgitter-Konzerns, Ernst Pieper, in 
Moskau übergeben: der neue Flugha- 
fen Scheremetjewo II. Der Stahlkon- 
zern hatte als Generalunternehmer 
sämtliche Arbeiten an dem 230 Millio- 
nen Mark teuren Projekt übernommen. 


Auch Pieper möchte sich von den 
Wechselfällen der Politik nicht beirren 
lassen. Salzgitter will in jedem Fall für 
200 Millionen Mark Erz-Transportan- 
lagen sowie eine Eisenschwamm-Fa- 
brik im Hüttenkombinat Kursk, 500 
Kilometer südlich von Moskau, fristge- 
recht bis 1982 liefern. Es sei „völlig 
klar“, so Pieper, „daß beide Seiten die 
Verträge einhalten“. 

Gleich neben Piepers Werk in Kursk 
bauen auch Krupp und Korf: ein 
Stahlwerk für 350 Millionen und eine 
Direktreduktionsanlage für knapp eine 
halbe Milliarde Mark. 

Im Kombinat Mogilen in der Nähe 
von Minsk arbeiten derweil andere 


Krupp-Techniker an zwei Chemiefa- 
briken, die bis Ende nächsten Jahres 
fertig sein sollen. Bis Ende 1981 will 
auch die Wiesbadener Linde AG ein 
petrochemisches Werk zur Gewinnung 
des Kunststoffvorprodukts Olefin im 
Kaukasus bauen. 


Über einen Anschlußauftrag verhan- 
delte Linde-Vorstand Joachim Müller 
in diesen Tagen mit Moskauer Funk- 
tionären. Eile scheint Müller dabei ge- 
boten. 

Denn wie andere Exporteure fürch- 
ten auch die Linde-Leute, daß die Ost- 
West-Beziehungen — Boykott oder 
nicht — rasch weiter vereisen könnten 
und daß der Handel mit den Sowjets 
dann schwieriger würde. 


Vor allem Großprojekte, die zeitrau- 
bende Vorarbeiten wie Konstruktions- 
pläne und komplizierte Berechnungen 
erfordern, machen den deutschen Un- 
terhändlern Sorge. So fürchtet die 
Mannesmann-Tochter Demag um 
den 250-Millionen-Mark-Zuschlag zum 
Bau eines Walzwerks in Kursk. Der 
Klöckner-Konzern bangt um den Bau 
einer Aluminium-Hütte im Auftrags- 
wert von einer Milliarde Mark. 


Doch nicht allein die Deutschen 
drängen zur Eile. Auch die Russen ha- 
ben viel zu verlieren. 

Für schon stornierte Lieferungen aus 
den USA suchten die Sowjets schnellen 
Ersatz bei Deutschen und Japanern. 
Kleinere Lieferanten mit Spezialpro- 
dukten wie die Firma Pittler aus dem 
hessischen Langen (Drehbänke), die So- 
linger Fabrik Rasspe Söhne (Pipeline- 


Steuerungen) oder die Steuler-Indu- 
striewerke (Abwasseranlagen) in Höhr- 
Grenzhausen haben gute Chancen, neue, 
Verträge mit ihren Östpartnern perfekt 
zu machen. 

Die wachsenden politischen Span- 
nungen und die Boykott-Drohungen 
Washingtons haben die deutschen Ex- 
porteure unsicher und nervös gemacht, 
Und der Blick nach Übersee stimmt die 
deutschen Wirtschaftsführer nicht eben 
optimistisch. 

Der Präsident des Deutschen Indu- 
strie- und Handelstages (DIHT) Otto 
Wolff von Amerongen, der am Don- 
nerstag vergangener Woche aus Wa- 
shington zurückkehrte, hat schlechte 
Nachrichten mitgebracht. Wolff hatte 
im Auftrag des Bonner Kabinetts mit 
hohen Wirtschaftsbeamten und Mana- 
gern in den USA gesprochen, um ihnen 
die Bedenken der deutschen Exporteu- 
re gegen einen Wirtschaftsboykott vor- 
zutragen. Die Amerikaner zeigten sich 
uneinsichtig. 

Nun will der Kanzler selbst eingrei- 
fen. Anfang März fliegt Schmidt nach 
Washington, die Industriellen Wolff 
und Rolf Rodenstock (Bundesverband 
der Deutschen Industrie) sowie die Ge- 
werkschaftsführer Eugen Loderer und 
Heinz Oskar Vetter begleiten ihn. 


Schmidt hat sich seine Reisegefähr- 
ten mit Bedacht gewählt. Wenn die 
Amerikaner Ernst machen und auf west- 
liche Solidarität pochen, dann sollen 
die Vertreter von Kapital und Arbeit 
mit Nachdruck bezeugen, daß in 
Deutschland nicht nur der Regierungs- 
chef von Boykott-Aktionen wenig hält. 


Neuer Moskauer Flughafen Scheremetjewo II (Modell): Ein deutscher Konzern ist Generalunternehmer 
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KERNENERGIE 
Immer Pioniertaten 


Als erstes Bundesland will Hessen 
eine Wiederaufarbeitungsanlage für 
Reaktorbrennstäbe bauen. Der for- 
sche Atomkurs im Koalitionsland soll 
Kanzler Schmidt im Wahljahr an 
Rücken stärken“, 


rbeitsplätze für Akademiker sind in 

der nordhessischen Heimat des Mi- 
nisterpräsidenten Holger Börner Man- 
gelware. „Wer dort Abitur macht“, 
klagt der SPD-Regierungschef, „muß 
anschließend auswandern.“ 


Das soll sich ändern. Geht es nach 
Börner, werden künftig auch Physiker, 
Chemiker und Mathematiker im Nor- 
den Hessens eine Anstellung finden. Ir- 
gendwo zwischen Waldeck und der 
Schwalm, an Werra oder Eder soll eine 
Wiederaufarbeitungsanlage für Kern- 
brennstoffe entstehen — ein Komplex, 
wie er ursprünglich im niedersächsi- 
schen Gorleben vorgesehen war, nur 
nicht ganz so groß. 

Die Fabrik soll Uran und das hoch- 
giftige radioaktive Plutonium, das in 
Atommeilern als Nebenprodukt bei der 
Kernspaltung entsteht, aus den ver- 
brauchten Reaktorbrennstäben isolie- 
ren und zu neuem Brennmaterial verar- 
beiten — ein Drei-Milliarden-Projekt, 
von dem sich Börner 1500 „hochquali- 
fizierte Arbeitsplätze“ und die bundes- 
deutsche Energiewirtschaft eine sor- 
genfreiere Zukunft erhoffen. 


Was der christdemokratische Nieder- 
sachsenchef Ernst Albrecht letztes 
Jahr für Gorleben verwarf, weil es 
„nicht gelungen“ war, „breite Schich- 
ten der Bevölkerung von der Notwen- 
digkeit und sicherheitstechnischen Ver- 
tretbarkeit der Anlage zu überzeugen“, 
genau das will Börner nun im Hessi- 
schen realisieren. Über das politische 
Nein des Niedersachsen (Albrecht: 
„Ich will keinen Bürgerkrieg im Land“) 
für ein integriertes Entsorgungszen- 
trum in Gorleben rechtet der Wiesba- 
dener Wirtschaftsminister Heinz Her- 
bert Karry (FDP): „Ich kann mich 
nicht erinnern, ein solches politisches 
Armutszeugnis schon vorher einmal er- 
lebt zu haben.“ 


Die sozialliberalen Koalitionspartner 
Karry und Börner halten den Ausbau 
der Kernenergie ohnehin für unerläß- 
lich, auch wenn damit Kraftproben 
zwischen Regierung und Umweltschüt- 
zern härter, die Grünen im I.ande noch 
stärker werden. 


Sozialdemokrat Börner fühlt sich 
vom Verlauf des Berliner Parteitages, 
wo er erfolgreich gegen den SPD-Chef- 
ökologen und Kernkraftgegner Er- 
hard Eppler stritt, in seinem Atomkurs 
bestätigt: „Ich habe auf dem Parteitag 
für meine Meinung gekämpft. Ich habe 
für meine Meinung eine Mehrheit be- 
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KERNBRENNSTOFF 
DOSITION NR: 


Atompolitiker Börner*: „Machen, was wir beschlossen haben“ 


kommen. Und jetzt wird das gemacht, 
was wir beschlossen haben.“ 

Der hessische Landeschef fürchtet, 
Verwaltungsgerichte könnten wegen 
der ungewissen Entsorgung das Ab- 
schalten von Kernkraftwerken erzwin- 
gen und damit der CDU/CSU im 
Wahlkampf erlauben, die Energiepoli- 
tik von Schmidt und Genscher als ge- 
scheitert hinzustellen. „Unser Dicker“, 
so ein hessischer Spitzengenosse, „hält 
dem Kanzler den Rücken frei.“ 

Wahlen hat der gewichtige Hesse in 
den beiden nächsten Jahren nicht zu 
bestehen, die Argumente seines Um- 
weltministers Willi Görlach, Mitglied 
der linken SPD-Okogruppe, der das 
Projekt mit seiner „in dieser Dimension 
unerprobten Technologie“ für gefähr- 
lich hält, gelten bei Börner nicht allzu- 
viel. 

Seit die Preise von Heizöl und Ben- 
zin steigen, fühlt sich der Ministerpräsi- 
dent auch durch Umfragen in seinem 
Plädoyer für die Kernkraft bestätigt. 
Immer mehr Bürger, so hat das Godes- 
berger Infas-Institut unlängst festge- 
stellt, halten den Ausbau der Atom- 
wirtschaft für notwendig. 

Während im April vorigen Jahres 
nur knapp die Hälfte der befragten 
Hessen für eine großzügigere Bestük- 
kung der Republik mit Kernkraftwer- 
ken eintraten, waren es im Dezember 
62 Prozent. Der Anteil der Atomgegner 
schrumpfte von einem Drittel auf 24 
Prozent. Regierungssprecher Edgar 
Thielemann: „Die Stimmungslage in 
der Bevölkerung hat sich gewandelt.“ 

Daß es in Hessen zu „Gewaltakten 
wie in Gorleben“ kommt, das kann sich 
Minister Karry gar nicht vorstellen: 
„Das wird es in Hessen nicht geben.“ 


* Bei einem Besuch der Hanauer Brennelemente- 
Fabrik WERNEDN 


Und was die Bedenken der SPD-Lin- 
ken angeht — um die Stimmungslage 
in der Partei hat sich Börner nie son- 
derlich gekümmert. 

Zu einem südhessischen Parteitag, 
der Börners Atomkurs rügte, war der 
Ministerpräsident erst gar nicht er- 
schienen. Als der Bezirk Hessen-Süd 
den „Ausstieg aus der Kernenergie“ be- 
schloß, legte Börner auf dem gleichen 
Kongreß ein Bekenntnis zur Kernkraft 
ab, auf deren Nutzung er „nicht ver- 
zichten“ wolle. 

Zum Bau einer Wiederaufarbei- 
tungsanlage, vor der renommierte Wis- 
senschaftler warnen, weil das Zerklei- 
nern der Brennstäbe sofort spaltbare 
Stoffe freisetze, die nur schwer kontrol- 
lierbar seien, sieht sich der Wiesbade- 
ner Regierungschef seit einem Besuch 
in Großbritannien ermuntert, wo in 
Windscale eine ähnliche Anlage erstellt 
wird. Börner: „Wir müssen so was 
bauen, weil wir dann nicht soviel radio- 
aktiven Abfall endlagern müssen.“ 

Die Hessen, die ein Werk mit einem 
jährlichen „Durchsatz“ von 350 Ton- 
nen errichten wollen (Gorleben war für 
1400 Tonnen Atommüll geplant), ge- 
hen davon aus, daß im Jahre 2000 in 
der Bundesrepublik rund 50 000 Mega- 
watt Atomstrom produziert werden — 
etwa fünfmal soviel wie heute. 


Bei rund 30 Tonnen abgebrannter 
Brennelemente, die pro Jahr bei einem 
1000-Megawatt-Reaktor anfallen, wür- 
de sich nach Berechnungen des Karry- 
Ministeriums bis zur Jahrhundertwende 
eine radioaktive Abfallhalde von nahe- 
zu 20000 Tonnen auftürmen. „Diesen 
atomaren Müllberg“, so Karry, „kön- 
nen wir nicht der nächsten Generation 
überlassen.“ 

Die Hessen verwalten schon gegen- 
wärtig das umfangreichste Atomarse- 
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nal der Republik mit einem der größten 
Kernkraftwerke der Welt in Biblis 
(2500 Megawatt) und der in Hanau an- 
sässigen Brennelemente-Fabrik „Al- 
kem“, die den nuklearen Spaltstoff 
Plutonium tonnenweise verwahrt. Die 


gigantische Wiederaufarbeitungsanlage. 


nimmt sich für die Hessen denn auch 
offenbar nur wie eine Arrondierung 
aus. Karry: „Ich muß ja immer Pio- 
niertaten vollbringen. Ich habe auch als 
erster die Kompaktlager durchgezo- 
gen“ — kompakt gefüllte Zwischenla- 
ger, ein Provisorium bis zur Endlage- 
rung des Strahlenmülls. 


Schon im März, so rechnet Karry, 
werde die „Deutsche Gesellschaft für 
Wiederaufarbeitung von Kernbrenn- 
stoffen“ (DWK) als Bauherr einen An- 
trag auf Errichtung der Atommüillfa- 
brik vorlegen. Standort-Gutachter der 
Firma streifen seit Wochen durch 
nordhessisches Gelände. " 


PROZESSE 


Phantom beschossen 


Im Prozeß gegen Astrid Proll soll nun 
das Urteil verkündet werden. Selten 
hat ein Verfahren die Unabhängigkeit 
der Justiz so in Zweifel gezogen. 


F rankfurts Staatsanwälte sind ganz 
und gar unabhängig. Die Meinung 
ihrer Behördenchefs oder gar ein Wink 
aus Bonn — nichts dergleichen ficht sie 
an. 


„Wir verlangen gar nicht, daß diese 
Leute zu Kreuze kriechen. Astrid Proll 
hat sich aus der Szene gelöst, nun sollte 
man ihr auch entgegenkommen“ — so 
hatte der stellvertretende Behördenlei- 
ter, Oberstaatsanwalt Hans Christoph 
Schaefer, noch kurz vor Prozeßbeginn 
die Marschrichtung für die Ankläger 
der einstigen Baader-Meinhof-Gefähr- 
tin umrissen, die sich seit neun Jahren 
aus allen terroristischen Aktivitäten 
herausgehalten hat. 


Zumindest solchen ehemaligen 
RAF-Mitgliedern eine Chance zu ge- 
ben, die „durch ihre Lebensweise gezeigt 
haben, daß sie sich gelöst haben“, da- 
für plädierte auch Bundesinnenmini- 
ster Gerhart Baum, zuletzt in einem 
Streitgespräch mit Baader-Meinhof- 
Mitbegründer Horst Mahler (SPIE- 
GEL 53/1979). 


Auch Astrid Proll selber hatte ihren 
Standortwechsel längst deutlich mar- 
kiert: „Ich habe nicht meine Meinung 
geändert. Ich habe mein Leben geän- 
dert.“ Doch Staatsanwalt Gert Schu- 
mann und seinem Kollegen Volkmar 
Schneider, den beiden Sitzungsvertre- 
tern im Frankfurter Prozeß, reichte das 
nicht. Statt mit dem angekündigten 
Schlußplädoyer zu beginnen, schoben 
‘sie am Mittwoch vergangener Woche 
schnell noch einen Kraftakt ein und 
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verlangten weitere Bußfertigkeit: „Ihre 
Abkehr vom Terrorismus müßte deutli- 
cher ausfallen.“ 


Die Angeklagte, sichtbar verwirrt, 
bat um zehn Minuten Pause. Dann las 
sie einen Satz vom Zettel: Sie lasse sich 
nicht vom Schweigen abbringen, Wohl- 
verhalten wolle sie nicht auf Abruf äu- 
ßern, und sie finde es „unwürdig, einem 
Menschen in einer Zwangssituation Öf- 
fentliche Bekenntnisse abzuverlangen“. 


Daß sie den Terrorismus für kein 
Mittel mehr hält, die gesellschaftlichen 
Verhältnisse in Deutschland zu bessern, 
hat Astrid Proll auch ohne Zwang 
längst kundgetan. Aber inzwischen 
weiß sie auch, daß der Ausgang ihres 
Prozesses nicht mehr von Unterwer- 
fungsgesten abhängt — auch ohne die 


Angeklagte Astrid Proll 
„Ich habe mein Leben geändert“ 


kann es so schlimm nicht ausgehen. 
Und das wiederum blieb auch den An- 
klägern nicht verborgen. Gleichwohl: 
Sie forderten sechseinhalb Jahre Frei- 
heitsentzug, abzüglich fast vier Jahre 
U-Haft. 


Es ist ein Prozeß, in dem beide Seiten 
unbeglichene Rechnungen präsentie- 
ren, ein Schlagabtausch, der mitunter 
auch auf Klima und Tonlage abfärbt. 
Geplant zumindest war es anders: als 
Testfall und Signal dafür, wieweit nach 
den Umkehrappellen der Bundesregie- 
rung nun auch die Justiz solchen Tä- 
tern entgegenkommt, die sich aus dem 
Terrorismus gelöst haben. Für ihren 
eigenen Part an dem notwendigen Be- 
friedungswerk erwiesen sich die Frank- 
furter Staatsanwälte als Fehlbesetzung, 


Anlaß zu Nachsicht, Zurückhaltung 
und vor allem auch Selbstkritik gab es 
reichlich — wohl mehr als in jedem an- 
deren Terroristenprozeß. Vorgehen 
und Versäumnisse der Ermittlungsbe- 


hörden hatten die Unabhängigkeit der 
Justiz selten so begründet in Zweifel 
gezogen. 


Sogar die Schwurgerichtsvorsitzende 
Johanna Dierks, die den problemgela- 
denen Prozeß mit Geschick und Fein- 
gefühl um alle Klippen dirigierte, 
mochte ihren Unmut über eine massive 
Fremdsteuerung der Justiz auch schon 
vor dem Urteilsspruch nicht zurückhal- 
ten: „Uns stimmt es nachdenklich, auf 
welche Weise die Exekutive in die 
Rechtsprechung eingreift.“ 


Die Aktivitäten der heute 32jährigen 
Angeklagten, ein BM-Mitglied zwar 
der ersten Stunde, aber keine Führerfi- 
gur, liegen lange zurück und waren 
schon beendet, bevor es die ersten To- 
ten gab. 


Nachdem sie im Mai 1971 festge- 
nommen worden war, stand .Astrid 
Proll Ende 1973 zum erstenmal vor 
dem Frankfurter Schwurgericht. Doch 
nach vier Monaten Verhandlungsdauer 
mußten die Richter sie auf freien Fuß 
setzen. Extrem strenge Haftbedingun- 
gen in Köln hatten bei ihr lebensge- 
fährliche Kreislaufstörungen bewirkt. 
Sie war nicht länger verhandlungsfä- 
hig, kam zunächst ins Krankenhaus 
und machte anschließend eine Kur. 
Der Prozeß war geplatzt. 


Im April 1974 war das BM-Mädchen 
mit dem Decknamen „Rosi“ wieder 
verschwunden. Erst im September 1978 
wurde sie in London festgenommen. 
Mit einem falschen Paß auf den Na- 
men Senta Gretel Sauerbier hatte sie 
am Fließband einer Spielzeugfabrik, 
dann als Gärtnerhilfe in Londoner 
Parks und nach einer Automechaniker- 
Lehre schließlich als Ausbilderin in 
einer Lehrwerkstatt gearbeitet. 


1975 ging sie mit dem Engländer Ro- 
bin Puttick eine Formehe ein, in der 
Hoffnung, auf diesem Umweg britische 
Staatsbürgerin zu werden und im Not- 
fall eine Auslieferung abzublocken. 
Doch die Rechnung ging nicht auf. An- 
gesichts der zu erwartenden Ausliefe- 
rung verzichtete sie im Frühjahr 1979 
auf Rechtsmittel und ließ sich nach 
Frankfurt fliegen, wo sie prompt einge- 
sperrt, zu Prozeßbeginn im September 
aber freigelassen wurde. 


Ihre Ankläger sind in einer mißli- 
chen Lage: Straftaten jede Menge bö- 
ten sich zur Verfolgung an, aber nichts 
davon läßt sich noch greifen. Wo der 
Verdacht offenkundig ist, dürfen die 
Staatsanwälte nicht anklagen, und was 
sie anklagen dürfen, können sie nicht 
überzeugend beweisen. 


Mitgliedschaft in einer kriminellen 
Vereinigung etwa, sonst in solchen Fäl- 
len ein Selbstgänger, darf Astrid Proll 
nicht vorgeworfen werden. Das Delikt 
ist im deutsch-britischen Auslieferungs- 
recht nicht vorgesehen. Für einen 
Bankraub in Kassel befanden die Bri- 
ten die Beweise zu dürftig und blockten 
die Verfolgung ab. Ermittlungen wegen 


Mitwirkung an der Baader-Befreiung 
von 1970 hatte schon die Berliner Ju- 
stiz eingestellt. 


Übrig blieb die Beteiligung an einem 
Bankraub in Berlin, wo „Rosi“ mit dem 
Fluchtauto durch Steglitz gekurvt sein 
soll, und der Vorwurf eines zweifachen 
Mordversuchs, angeblich begangen 
durch Schüsse auf Fahndungsbeamte 
im Frankfurter Westend. 


Astrid Proll und ihr Begleiter Man- 
fred Grashof wurden am Abend des 
10. Februar 1971 in Frankfurt von 
zwei Beamten um Vorlage ihrer Aus- 
weise gebeten. Gleich darauf fielen 
Schüsse. Niemand wurde verletzt, die 
beiden BM-Mitglieder konnten flüch- 
ten. Bei der Spurensuche fanden sich 
fünf Hülsen, vier davon stammten aus 
der Pistole des BKA-Beamten Simons, 
eine aus der Waffe von Grashof, der, 
später als Zeuge vernommen, den 
Schuß auch zugab. 

Aus dem Vorfall wurde gegen Astrid 
Proll der Vorwurf eines doppelten 
Mordversuchs konstruiert. Kriminal- 
polizei und Staatsanwalt verletzten ihre 
Dienstpflichten, sie beschränkten ge- 
zielt die Beweiserhebungen, frisierten 
die Akten und verheimlichten Zeugen. 
Denn es gab Zuschauer, die partout 
nicht auftauchen sollten: Beamte vom 
Verfassungsschutz. 


Erst acht Monate später, Astrid Proll 
saß längst in Haft, wurde der Berliner 
Verfassungsschützer Michael Grünha- 
gen in der Akte benannt. Er war der 
zweite Mann bei jener Personenkon- 
trolle gewesen und behauptete, Astrid 
Proll habe auf ihn geschossen. 


Abermals zwei Jahre später, im er- 
sten Proll-Prozeß, kam schließlich her- 
aus, daß noch zwei weitere Verfas- 
sungsschützer am Tatort gewesen wa- 
ren. Als Zeugen wurden sie damals 
nicht gehört. Hätte man sie vernom- 
men, wäre Astrid Proll, so ihr Verteidi- 
ger Professor Ulrich Preuß, nicht nach 
England geflohen — denn es waren 
Entlastungszeugen. 


Noch vor zwei Monaten versuchte 
Verfassungsschutzpräsident Richard 
Meier, den Auftritt seiner beiden Män- 
ner vor Gericht zu verhindern. Doch 
Bundesinnenminister Baum, sein 
Dienstvorgesetzter, ordnete an: „Wer 
über ein Verbrechen etwas aussagen 
kann, muß vor Gericht.“ 


Kein Zweifel, daß die Unabhängig- 
keit der Gerichte spätestens dort auf- 
hört, wo Polizisten und Geheimdienst- 
ler bestimmen, was Richter erfahren 
und beurteilen dürfen. 


Keiner der beiden beamteten Zeu- 
gen, so stellte sich nun endlich heraus, 
hatte Schüsse von Astrid Proll bemerkt. 
Zeuge Jakobus, klipp und klar: „Wenn 
Frau Proll geschossen hätte, dann hätte 
ich das wahrgenommen.“ 


Hauptbelastungszeuge Grünhagen 
durfte nicht nach Frankfurt reisen. Der 
Berliner Innensenator verweigerte ihm 
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die Aussagegenehmigung. So konnte er 
der Angeklagten weder gegenüberge- 
stellt noch von den Verfahrensbeteilig- 
ten befragt werden. 


Zwar beklagten das auch die Frank- 
furter Ankläger, aber die Glaubwür- 
digkeit des „Phantomzeugen“ (Preuß) 
beurteilten sie trotzdem: selbstverständ- 
lich positiv. Immerhin: Den Vorwurf 
des doppelten Mordversuchs ließen sie 
fallen und rekurrierten auf Widerstand. 


Für Astrid Prolls Rolle als Flucht- 
wagen-Fahrerin beim Berliner Bank- 
raub blieb den Anklägern als einziges 
Beweismaterial die Aussage des BM- 
Uralt-Kronzeugen Karl-Heinz Ruh- 
land. Von den Gerichten schon seit 
Jahren nur widerstrebend als Zeuge ak- 
zeptiert, erlebte er im Plädoyer der 
Frankfurter Staatsanwälte  überra- 
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Plaketten-Träger Sieland (l.)*: Ist Wahlkampf im Betrieb erlaubt? 


schend eine strahlende Wiedergeburt 
und wurde „zum wahren Heros an 
Glaubwürdigkeit“ (Preuß). Der Proll- 
Verteidiger seinerseits zitierte freilich 
aus der Geheimrede eines hohen BKA- 
Beamten, wonach Ruhland inzwischen 
„als Dauerzeuge verschlissen und un- 
brauchbar“ sei. 


Mit rechten Dingen ist es auch bei 
diesem Anklagekomplex nicht zuge- 
gangen. Nach englischem Recht wer- 
den aus dem Ausland übersandte Zeu- 
genprotokolle im Auslieferungsverfah- 
ren nur anerkannt, sofern die Aussagen 
beeidigt sind. Also hatte man Ruhland 
schwören lassen — gesetzwidrig. Denn 
für in gleicher Sache verurteilte Mittä- 
ter wie Ruhland besteht laut Strafpro- 
zeßordnung ein absolutes Eidesverbot. 


Klarer Fall für die Proll-Verteidiger: 
Die Auslieferung sei per Gesetzesbruch 
erschlichen. Wegen des Bankraubes 
dürfe die Mandantin mithin überhaupt 
nicht verfolgt werden. 


WAHLWERBUNG 
Stört erfahrungsgemäß 


Streit um Polit-Plaketten: Zu Beginn 
des Wahljahres haben Gerichte zu 
entscheiden, ob Anti-Strauß-Abzei- 
chen in Schulen und Betrieben getra- 
gen werden dürfen. 


agmar Henn, 16, Schülerin am 

Münchner Klenze-Gymnasium, eil- 
te gerade zum Lehrerzimmer, als sie 
dem Schulleiter begegnete. Der muster- 
te das Mädchen streng: „Henn, nehmen 
Sie sofort den Anstecker runter!“ 

Der Direktor meinte eine runde Pla- 
kette, die sich die Gymnasiastin keck 
an ihre Baskenmütze geheftet hatte. 
Aufschrift: „Stoppt Strauß“. 


Jıundmwiger 2 Va | “ 


Messingwerkf 


Als die Schülerin sich weigerte, 
schritt der Direktor zur Amtshandlung: 
Einem „verschärften Direktoratsver- 
weis“ folgte letzte Woche der vorüber- 
gehende Ausschluß vom Unterricht we- 
gen „Nichtbefolgens einer Anord- 
nung“. 


„Als nächster Schritt“, erläuterte Mi- 
nisterialrat Eberhard Dünninger vom 


bayrischen Kultusministerium den 
Strafkatalog, „wäre ein zwei- bis vier- 
wöchiger Ausschluß möglich“ — spä- 


ter wohl auch der endgültige Verweis 
von der Schule. 


Erhard Sieland, 19, gelernter Deko- 
rateur und seit 1977 als Arbeiter beim 
„Sundwiger Messingwerk“ im sauer- 
ländischen Hemer, galt seinem Arbeit- 
geber stets als „untadelig und fleißig“. 
Doch kürzlich wurde die Wertschät- 
zung getrübt: Messingwerks-Leiter Jo- 
sef Adels warnte vor einer „Störung des 


* Bei einer Demonstration gegen seine Entlassung. 
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Stichwort: 


Computer 


„Ich kenne keine weitere Dokumenta- 
tion, die einen derartig komprimierten 
und aufschlußreichen Überblick über 
den neuesten Stand der Datentechnik 
und Informationsverarbeitung gibt.“ 

1. Götzelmann, 

Vorsitzender der Geschäftsführung 

Rank Xerox 

„... sehr griffig und trotz der komplizier- 
ten Materie leicht verständlich. Was 
besonders gefällt ist, daß Sie nicht nur 
die Technik abhandeln, sondern auch 
ihren Markt und ihre Auswirkungen auf 
die Berufsbilder und den Arbeitsmarkt." 
Bundesministerium 

für Forschung und Technologie 


SPIEGEL-VERLAGSREIHE 
Märkte im Wandel 


BANDS:Datentechnik und 
Informationsverarbeitung 


Die Themen des Bandes: 


Marktübersicht: Entwicklung und Situation, 
Teilmärkte, mittelfristige Tendenzen. 


Datentechnik - Chancen und Risiken 
für Angestellte: Auswirkungen auf 
Arbeitsplatz und Arbeitsmarkt. 


Universelle Computer: Hardwarekompo- 
nenten, Softwareelemente, Leistungs- 
vermögen, Betriebssicherheit, Datensiche- 
rung, Zukunftsaspekte. 

Prozeßrechner: Prozeßrechner und MDT, 


Anwendungen und Märkte heute, Märkte 
der Zukunft, Anwendersoftware. 


Kleincomputer und Terminalsysteme: 
Computer am Arbeitsplatz, Kommunikation 
der Kleincomputer, Marktstellung deutscher 
Hersteller. 


Mikroprozessoren: Mikrocomputer- 
technik, Größtintegration in Bausteinen, 
technische und wirtschaftliche Bedeutung, 
Anwendungen. 


Die Dokumentation »Datentechnik 
und Informationsverarbeitung« hat 
einen Umfang von 192 Seiten 
(DIN A 4) und ist erschienen als 
neunter Band der SPIEGEL-Ver- 
lagsreihe »Märkte im Wandek«. 
Limitierte Auflage! Preis DM 30,- 
(inkl. MwSt). 


Lieferung gegen Vorkasse; im Inland porto- 
frei. Überweisungen mit dem Vermerk 
»Datentechnik und Informationsverarbei- 
tung« bitte auf Kto. Nr. 1413004 

(BLZ 200 304 00), 

Bankhaus Marcard & Co. Hamburg. 


SPIEGEL-Verlag, Vertriebsabteilung, 
Postfach 11 0420, D-2000 Hamburg 11 
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"Betriebsfriedens“ und bat den Unterge- 


benen, gleich achtmal: „Machen Sie 
das ab.“ 

Gemeint war wieder eine Plakette, 
Durchmesser zwölf Zentimeter, die Ar- 
beiter Sieland auch während der Ar- 
beitszeit an seinem privaten Overall 
trug und jedem, der hinsah, kundtat: 
„Strauß — nein danke!“ 


Als DKP-Mitglied Sieland Adels 
nach einer Rechtsgrundlage für seine 
Forderung fragte („Zeigen Sie mir, 
wo es steht, daß das verboten ist“) 
und ihm nun seinerseits vorwarf, er stö- 
re den Betriebsfrieden, schickte der 
Chef ihn nach Hause — Kündigung. 


Die Verweise aus Schule und Betrieb 
zeigen, Monate vor der Bundestags- 
wahl im Herbst, mit welchen rechtli- 
chen Risiken der politische Kampf mit 
Knöpfen und Aufklebern beladen ist. 
Es ist ein Streit um die Grenzen politi- 
scher Meinungsfreiheit: 

Was wer im Wahlkampf darf — die 
Frage bewegt Bundesbürger in Büros 
und Betrieben, seit die Parteien und 
Wäählerinitiativen immer wieder Millio- 
nen von Aufklebern und Ansteckknöp- 
fen unters Stimmvolk gestreut haben, 
ohne Gebrauchsanleitungen und Miß- 
brauchswarnungen mitzuliefern, die 
freilich schwierig aufzustellen wären. 


Denn verschieden bis widersprüch- 
lich lauten sowohl die einschlägigen 
Verordnungen und Dienstvorschriften 
in Bund und Ländern als auch die Ur- 
teile von Arbeits- und Verwaltungsge- 
richten. Höchstrichterliche Entschei- 
dungen stehen aus. 


So ist nach Paragraph 4 der „Allge- 
meinen Schulordnung“ in Bayern „po- 
litische Werbung durch Wort, Schrift, 
Bild oder Emblem, Tragen von Partei- 
abzeichen sowie parteipolitische Tätig- 
keit“ 
Schleswig-Holstein ist nur die „Tätig- 
keit politischer Parteien“ untersagt. 
Und in Baden-Württemberg sind die 
heiklen Meinungsmacher Schülern er- 
laubt, wenn sie „die Verwirklichung 
des Erziehungs- und Bildungsanspruchs 
der Mitschüler“ nicht beeinträchtigen. 


Lehrer müssen, gleichfalls von Land 
zu Land verschieden, mal enthaltsam 
bleiben, mal dürfen sie Farbe beken- 
nen. Nach einem Anfang Januar er- 
gangenen Erlaß des Stuttgarter Kultus- 
ministeriums ist ihnen das Tragen von 
Polit-Plaketten und Anti-Atom-Anstek- 
kern in der Schule verboten. In Berlin 
entschieden WVerwaltungsrichter, das 
Tragen der Buttons sei eine „mit den 
dienstrechtlichen Pflichten vereinbare 
persönliche Meinungsäußerung“. 


Ähnlich müßten wohl auch Unter- 
nehmensleitungen entscheiden. Zwar 
verbietet die Betriebsverfassung Arbeit- 
gebern und Betriebsratsmitgliedern 
„parteipolitische Betätigung im Be- 
trieb“. Arbeitnehmer jedoch, die dem 
Betriebsrat nicht angehören, dürfen an 
parteipolitischer Aktivität nur gehin- 
dert werden, wenn es gilt, „konkrete 


im Schulbereich verboten; in. 


Störungen beispielsweise des Produk- 
tionsprozesses oder anderer Mitarbei- 
ter“ zu vermeiden, so der Hamburger 
Arbeitsrechtler Frank Woltereck. 

Einer Einschränkung des Grund- 
rechts der freien Meinungsäußerung 
am Arbeitsplatz, so eine Entscheidung 
des Bundesverfassungsgerichts, müßten 
enge Grenzen gezogen werden. Mit der 
elementaren Bedeutung dieses Grund- 
rechts „wäre es unvereinbar, wollte der 
Gesetzgeber die Freiheit der politischen 
Meinungsäußerung dem Bereich der 
betrieblichen Arbeitswelt... schlecht- 
hin fernhalten“. 


Wie eng die Grenzen der Meinungs- 
freiheit im Betrieb indes verlaufen kön- 


Plaketten-Trägerin Dagmar Henn 
„Verschärfter Direktoratsverweis“ 


nen, ermittelte am Donnerstag letzter 
Woche das vom geschaßten Strauß- 
Gegner Sieland bemühte Arbeitsgericht 
in Iserlohn. Das Plakettentragen, so 
sein Urteil, mit dem die Kündigung be- 
stätigt wurde, ziele „auf eine Auseinan- 
dersetzung mit dem politischen Geg- 
ner“ und sei mithin eine „Provoka- 
tion“, die „erfahrungsgemäß den Be- 
triebsfrieden gefährdet und den Be- 
triebsablauf stört“, 

Im Münchner Streit um Strauß-Pla- 
ketten erzielte der Vater der Gymna- 
siastin Henn dagegen einen Teilerfolg. 
Das örtliche Verwaltungsgericht billig- 
te seinem Widerspruch gegen die 
Schulstrafe aufschiebende Wirkung zu 
und gestattete der 16jährigen den 
Schulbesuch, vorerst aber nur ohne die 
Anti-Strauß-Plakette an der Mütze. 

Mütze mit Plakette trug die Schüle- 
rin am Freitag aber dennoch, doch war 
der aufregende Aufkleber mit einem 
Vogel-Strauß-Bild überklebt. 


Lambsdorff heizt an 


Daß ausgerechnet Otto 
Graf Lambsdorff, der bis- 
her nicht als Gefolgsmann 
der Gewerkschaften auf- 
gefallen war, satte sieben 
Prozent Tariflohnerhöhun- 
gen voraussagte, verär- 
gerte nicht nur die Unter- 
nehmer. Auch Kanzler 
Helmut Schmidt wurde 
durch seinen Wirtschafts- 
minister verwirrt. Von Ge- 
werkschaftsführern war 
dem Regierungschef si- 
gnalisiert worden, sie wür- 
den sich mit Aufschlägen 
unter sieben Prozent be- 
gnügen. Den Regieren- 
den, die bei überhöhten 
Aufschlägen mit einer flot- 
teren Inflation rechnen 
müssen, wäre dies durch- 
aus zupaß gekommen. 
Nun aber, nachdem der 
Spruch des Wirtschaftsmi- 
nisters die Erwartungen 
der Arbeitnehmer nach 
oben geschraubt hat, kann 
IG-Metall-Chef Eugen Lo- 
derer bei den laufen- 
den Verhandlungen kaum 


noch unter der Lambs- 
dorff-Marke bleiben — 
selbst wenn er wollte. 


Andererseits sind die Un- 
ternehmer fest entschlos- 
sen, energischen Wider- 
stand gegen Zuschläge 
von über sieben Prozent 
zu leisten. Obwohl Lambs- 
dorff nachträglich abwie- 
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den Geschmack an 


Trinkern verachtet. 


gelte, er habe lediglich 
die richtige Zahl zur fal- 
schen Zeit genannt und 
aus der vergangenen 
Lohnrunde übernommene 
Kosten bereits mit einbe- 
zogen, ist klar: Der Graf 
hat es geschafft, den Ta- 
rif-Clinch anzuheizen. 


Große Wagen laufen schlechter 


Die westdeutsche Autoin- 
dustrie mußte im abgelau- 
fenen Jahr in der Limousi- 
nenklasse zum Teil kräfti- 
ge Verkaufsrückgänge hin- 


Mercedes-Limousinen 


nehmen. Steigende Ben- 
zinpreise, Diskussion um 
Tempo 100 und die dro- 
hende Ölverknappung ha- 


ben sogar die sonst nicht 


US-Gastwirt mit russischem Wodka 


China-Wodka für Patrioten 


Amerikas Wodka-Trinker haben mit dem 
Einmarsch der Sowjets in Afghanistan 
ihrem Lieblings- 
Schnaps verloren: Der russische Wod- 
ka Stolichnaya wird von patriotischen 
Die Anti-Sowjet- 
Welle ist so stark, daß der Importeur 
(Pepsico) die Werbung für den Russen- 
Schnaps ganz einstellte. Die Wodka- 
Lücke wollen jetzt die Chinesen füllen 


liegt“. 


„Missionsarbeit“ 
der Multis 


„Wir dachten, daß Sie 
gern wissen möchten, wo 
jeder Dollar bleibt“, wirbt 
der US-Ölkonzern Mobil 
in eigener Sache. In ganz- 
seitigen Anzeigen schlüs- 


so empfindlichen Merce- 
des-Kunden verschreckt: 
So ging der Verkauf der 
S-Klasse, deren Erfolg 
durch Streik im Frühjahr 
und Modellwechsel im 
Herbst zusätzlich beein- 
trächtigt: wurde, von 
32 173 Einheiten (1978) 
auf 25348 Autos zurück. 
Auch bei BMW verloren 
die Großlimousinen (Ter- 
Reihe) etliche Kunden: 
Das Minus im Verkauf 
machte mehr als 15 Pro- 
zent aus. Opel und Ford 
reagierten auf die Flaute 
bereits mit Kurzarbeit. So- 
gar VW mußte Rückschlä- 
ge hinnehmen: Vom Audi 
100 verkauften die Wolfs- 
burger nur noch 89000 
Autos (1978: 116 000). 


STOLICHNAN 
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ä Did the Russians scakulate? a 


China-Werbung 


— mit ihrem Tsingtao-Wodka. Der sei, 
warben die Chinesen in der „New York 
Times“, der richtige Drink in einer 
Zeit, in der „die amerikanische Liebes- 
affäre mit dem Russen-Wodka auf Eis 
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seit der Ölgigant (Ge- 
winnzuwachs 1979: 78 Pro- 
zent) seinen 48-Milliarden- 
Dollar-Umsatz so auf, daß 
von jedem eingenomme- 
nen Mobil-Dollar nur ein 
Cent für die Kapitaleigner 
bleibt. Mit ähnlichen Wer- 
be-Kampagnen versuchen 
zur Zeit auch die Ölmultis 
Exxon, Gulf, Texaco und 
Socal, öffentliche Kritik an 
den starken Gewinn- 
steigerungen des vergan- 
genen Jahres zu dämpfen. 
Exxon etwa verkündete, 
für 1980 seien Investitio- 
nen von über 6,6 Milliar- 
den Dollar in neue Ener- 
gie-Projekte geplant (Ge- 
winn 1979: 4,3 Milliarden 
Dollar). Um sein Image 
aufzupolieren, will der bri- 
tische Ölkonzern BP die- 
ses Jahr etwa 7,9 Millio- 
nen Mark in eine neue 
Werbe-Kampagne _stek- 
ken. Die deutsche BP- 
Tochter veranstaltete einen 
„Missionstag“ _ (firmenin- 
terner Spott) mit 16 Presse- 
konferenzen in verschie- 
denen Städten, um sich 
ins rechte Licht zu rücken, 
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AUSLAND 


„Amerikas einsamer Kampf“ 


Mit zunehmender Verbitterung stellt Amerika fest, daß 
Washingtons Politik weithin auf Unverständnis trifft, wo 
doch amerikanische Geiseln in Teheran gefangen sind 
und die Sowjet-Union, nicht Amerika, eine Aggression 


I m Außenpolitischen Ausschuß des 
Repräsentantenhauses auf dem Ca- 
pitol Hill in Washington herrschte 
patriotische Stimmung. Das Thema 
lautete — am Mittwoch vorletzter 
Woche — Olympia-Boykott. Und da 
wußten sich die Kongreßabgeordneten 
einig: Jeder rechtschaffene Amerika- 
ner mußte angesichts der Sowjet-Inva- 
sion in Afghanistan für Fernbleiben 
von Moskau sein. 

Dann sprach der als Zeuge geladene 
Robert Kane, Präsident des Olympi- 
schen Komitees der Vereinigten Staa- 
ten — und für die Volksvertreter 
schien eine Welt zusammenzubrechen. 


Denn der weißhaarige Olympiafunk- 
tionär warnte die Politiker, es sei kei- 
neswegs sicher, daß die westlichen 
Staaten dem Boykottaufruf Präsident 
Carters folgen würden. Die USA könn- 
ten am Ende völlig isoliert dastehen. 


Nach Minuten peinvoller Ratlosig- 
keit und Diskussionen darüber, ob 
denn die Freunde und Alliierten tat- 
sächlich zauderten, kam Trotz auf. 
Tennyson Guyer, ein Republikaner, 
trug Kane auf, allen Olympioniken 
mitzuteilen, was seine Wähler zu Hause 
in Ohio dächten: „Moskau — unmög- 
lich.“ 

Und der stellvertretende Außenmini- 
ster Warren Christopher, der vor dem 
Ausschuß darlegen wollte, schon 20 
Länder ständen voll hinter den Ver- 
einigten Staaten, stieß hervor: „Wir 
sind es unseren Prinzipien schuldig, in 
Moskau nicht teilzunehmen — auch 
wenn wir ganz allein dastehen sollten.“ 


Allein stehen, der Welt dennoch die 
Stirne bieten, der einsame Amerikaner 
— dieses Bild wurde in den vergange- 
nen Wochen in den Vereinigten Staaten 
immer häufiger berufen. 

Vom Titelblatt des Magazins „U.S. 
News & World Report“ drohte mit der 
Zeile „Amerikas einsamer Kampf“ 
(„America’s lonely role“) ein mächtiger 
Adler in kalter Winterlandschaft. Ein 
Zeichner der New Yorker „Daily 
News“ sah Jimmy Carter nur mit 
einem Messer bewaffnet allein gegen 
einen mächtigen Bären kämpfen. 

Der Karikaturist des „Washington 
Star“ ließ servile Männchen vom US- 
Präsidenten weg zum bulligen 
Breschnew laufen. „Time“ fragte: „Wo 
bleiben unsere Alliierten, wenn sie ge- 
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begangen hat. Die Enttäuschung über die Welt verdeckt 
jedoch auch uneingestandene Enttäuschung über die 
USA, die weder die Geiselnahme in Teheran noch die 
Sowjet-Invasion in Afghanistan verhindern konnten. 


Präsident Carter, Berater*: „Olympia Moskau — unmöglich“ 


braucht werden?“ Und gab auch gleich 
die Antwort: „Meistens debattieren sie, 
zögern oder verdrücken sich.“ 


Carl T. Rowan, vielleicht der liberal- 
ste unter den landesweit gelesenen Ko- 
lumnisten, hielt Amerikas Verbündeten 
vor, wie undankbar und feige sie seien: 
Sie hätten „über 30 Jahre unter dem 
US-Atomschirm billige Sicherheit ge- 
nossen“. Wenn aber Präsident Carter 
erklärte, daß Pakistan im Notfalle 
auch mit militärischen Mitteln ge- 
schützt werden müsse, klapperten in 
„Westdeutschland, der Türkei, in Ita- 
lien und beim Rest der tapferen Nato- 
Truppe die Zähne wie Kastagnetten“. 


Amerika fühlte. sich von seinen 
Verbündeten im Stich gelassen. Jour- 
nalisten und Kongreßabgeordnete 
schreien es, manchmal, heraus; Regie- 
rungsbeamte sagen es — bislang — nur 
privat: Die mit Care-Paketen hochge- 
päppelten und mit Marshall-Plan-Hilfe 
reich gewordenen Europäer seien nicht 
mehr bereit, Opfer zu bringen und ge- 
meinsam mit dem amerikanischen 


* Außenminister Vance, Moskau-Botschafter Wat- 
son. 


Ziehvater der sowjetischen Herausfor- 
derung entgegenzutreten. 


Die amerikanische Verbitterung ent- 
springt einem Gefühl enttäuschter Lie- 
be. Aber die Frustration über die ande- 
ren spiegelt auch die Enttäuschung 
über die eigene Machtlosigkeit wider. 
Denn die westliche Supermacht 


> muß nun schon drei Monate taten- 
los zusehen, wie eine Gruppe von 
Terroristen 50 Amerikaner als Gei- 
seln gefangenhält; 


D mußte untätig zuschauen, wie die 
Sowjets in Afghanistan einmar- 
schierten, und hat bislang keine Mit- 
tel gefunden, sie zum Abzug zu ver- 
anlassen; 


D> hat derzeit weder die Truppen noch 
die Ausrüstung, um die pompös 
verkündete „Carter-Doktrin“ für 
den Persischen Golf notfalls auch 
militärisch durchzusetzen; 


> war nicht in der Lage, den Afghani- 
stan-Schock in der Dritten Welt po- 
litisch voll zu nutzen. Die moslemi- 
schen Außenminister verurteilten 
auf ihrem Treffen in Islamabad 


Amerikanischer Krisen-Titel 
„Beim Rest der tapferen Nato... 


\U,S, FRIENDS 
& ALLIES 
TOEMFENESCUB 


Vier- oder fünfmal, so Shulman vor 
dem Außenpolitischen Ausschuß, habe 
Washington die Sowjet-Union gewarnt 
— auf welchen Kanälen und mit wel- 
chen Worten, sagte er nicht: Die ent- 
sprechenden Dokumente sollen noch 
nachgereicht werden. 


Ob die Washingtoner Analytiker aus 
den CIA-Erkenntnissen wirklich die 
richtigen Schlußfolgerungen gezogen 
haben und ihre Warnungen deutlich 
genug waren, blieb vorerst zweifelhaft. 


Schwere Konsultations- und Koordi- 
nationsmängel ließen die US-Politik im 
ganzen als inkonsequent und impulsiv 
erscheinen. So hatte Washington dem 
Iran mit dem Wirtschaftsboykott ge- 
droht, ohne daß dessen schädliche Fol- 
gen für den Westen recht bedacht wor- 
den waren. 


So verkündete Carter seine „Dok- 
trin“ über den US-Schutz für den Persi- 
schen Golf, ohne alle Staaten der Re- 
gion befragt zu haben, ob sie solchen 
öffentlich erklärten, aber möglicher- 
weise praktisch kaum vollziehbaren 
Schutz auch wollten. 


Die Europäer und Japaner fanden 
die US-Strategie mangelhaft und sperr- 
ten sich dagegen, den Sowjet-Einfall 
nach Afghanistan mit weitergehendem 
Handelsboykott zu strafen. US-Repor- 
ter fragten Außenamts-Sprecher Hod- 
ding Carter, ob Washington die brem- 
senden Alliierten nicht zwingen könne, 
mitzuziehen. Antwort: „Wir sind eine 
Allianz und keine Diktatur.“ 

Aber verärgert waren die Amerika- 
ner gewiß. In privaten Gesprächen 
rechneten sie den Alliierten vor, daß 
die EG 1979 Waren für 8,2 Milliarden 
Dollar in die UdSSR exportiert habe, 
Amerika jedoch nur für 3,3 Milliarden. 

Was den im vorigen Jahr geforder- 
ten Iran-Boykott betrifft, sehen sich die 
bedächtigeren Europäer nachträglich 
bestätigt, weil Washington das Vorha- 
ben inzwischen fallenliieß — keines- 
wegs nur aufgrund der Weisheiten, die 
aus Europa kamen. 

Vielmehr wenden die Amerikaner 
ärgerlich ein, die Afghanistan-Krise sei 
zum Zeitpunkt der Boykottdrohung ge- 
gen den Iran noch von niemandem ab- 
sehbar gewesen, von den Europäern 
am wenigsten. Aber erst 
Moskaus Schlag nach Af- 
ghanistan habe Washingtons 
Optionen gegen den Iran 
weiter eingeschränkt. 

Ist der neue Kalte Krieg 
nicht mehr zu stoppen, 
dürfte die Diskussion über 
den Zickzack-Kurs der Car- 
terschen Außenpolitik in 
Oberflächenkritik  stecken- 
bleiben. Denn dann würde 
die Welt wieder nur noch 
einfach in gute und böse 
Mächte unterteilt. 

Jimmy Carter erwähnte 
die Alliierten in seiner Bot- 
schaft zur Lage der Nation 
nicht — er hätte nichts Gu- 
tes über sie sagen können. 
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The Washington Star 


... klappern die Zähne wie Kastagnetten“: Amerikanische Krisen-Karikatur 


Moskau zwar scharf, warnten aber 
auch die USA vor Sanktionen ge- 
gen den Iran. 


Vor allem die Vorgeschichte der so- 
wjetischen Invasion in Afghanistan 
könnte, wenn sie erst gänzlich aufge- 
hellt ist, in Amerika noch schwere Feh- 
ler bloßlegen. Vorige Woche bestanden 
CIA-Experten in Washington darauf, 
daß ihre Aufklärung die sowjetischen 
Vorbereitungen in vollem Ausmaß er- 
kannt habe. Und der Sowjet-Experte 
des State Departement, Marshal Shul- 
man, versicherte, daß diese Hinweise 
auch ernst genommen worden seien. 
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Als Illusion erwies sich vor allem 
Washingtons Hoffnung, blockfreie 
Länder würden sich dem Olmypia- 
Boykott der USA anschließen, weil sie 
in der Uno den Sowjet-Einmarsch in 
Afghanistan verurteilt hatten. Daß nicht 
einmal die Demokraten in der Welt über 
die Teilnahme in Moskau so dachten wie 
Washington, ging am schwersten in 
amerikanische Köpfe. 

„Wir können nicht erwarten, daß ein 
18- oder 20jähriger Athlet über Nacht 
begreift: Es gibt wichtigere Dinge im 
Leben als Speerwerfen und Kugelsto- 
Ben“, eiferte Kolumnist Rowan, „aber 
ein japanischer Staatsmann, ein franzö- 
sischer Präsident?“ 


gen Ablehnung jedes Olym- 
pia-Boykotts fühlbar ab — 
sie hätten die Einladung zu 
den Moskauer Spielen noch 
keineswegs offiziell akzeptiert. Und 
Bonn wartete noch immer vergebens 
auf die erhofften Moskauer Entspan- 
nungssignale für die Europäer. 


Und Kanada schmuggelte gar vier 
untergetauchte US-Diplomaten und 
zwei Ehefrauen mit gefälschten Pässen 
aus dem feindlichen Iran. In den USA 
brach daraufhin eine Kanada-Eupho- 
rie aus: 


Wo immer jemand als Kanadier er- 
kannt wurde, gab es Händeschütteln 
und Schulterklopfen, wurden Drinks 
bestellt. Und gegenüber der Kanadi- 
schen Botschaft schrieben Bürger „Dan- 
ke, Kanada“ an ihre Fensterscheiben. _ 
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„Den USA bleiben nur Minuten“ 


Die Folgen von Afghanistan für Moskau 


D er Herr des Kreml trommelte mit 
seinen Fäusten auf den Tisch und 
stellte ein Ultimatum: 

„Glauben Sie mir, nach der Zerstö- 
rung der chinesischen Atomanlagen 
durch unsere Raketen werden die 
Amerikaner nicht mehr viel Zeit haben, 
zu wählen zwischen der Verteidigung 
ihrer chinesischen Verbündeten und 
friedlicher Koexistenz.“ 


Die Drohung erteilte Leonid Bresch- 
new, Generalsekretär der KPdS$U, laut 
Londoner „Daily Mail“ am vorletzten 
Freitag seinem Besucher aus Frank- 
reich, dem Präsidenten der National- 
versammlung und Ex-Premier Jacques 
Chaban-Delmas. 

Der war gekommen, um die Beweg- 
gründe für Moskaus Schlag gegen 
Afghanistan kennenzulernen, Er erleb- 
te — so erfuhr der SPIEGEL — tat- 
sächlich einen Ausbruch von Verfol- 
gungsangst und Einkreisungsfurcht. 


Zu Afghanistan äußerte Breschnew, 
das Land habe sich bereits im Einfluß- 
bereich der UdSSR befunden, was 
Moskaus Interventionsrecht sozusagen 
einschließt; mit einer Bedrohung aber 
werde man schon fertig; danach könne 
man sehen, was mit dem Rest zu ma- 
chen sei. Bedrohung allerorten: „Ge- 
wisse Aktionen“ des Westens, so der 
Sowjetchef, „werden nicht toleriert“, 
beispielsweise nicht, daß die USA 
China mit Atomwaffen ausrüsteten. 


Chinas vergebliches Verlangen nach 
einer kleinen Muster-Atombombe hatte 
1960 zum Bruch zwischen Moskau und 
Peking geführt. Hernach sondierte der 
Kreml mehrmals erfolglos in Washing- 
ton, ob die Amerikaner sich bei einem 
präventiven Atomschlag der UdSSR 
gegen Chinas Nuklear-Anlagen zu- 
rückhalten würden. 


Jetzt warnte ein aufgeregter Bresch- 
new — wiederum laut „Daily Mail“ 
— die Amerikaner, Atomwaffenhilfe 
für die Chinesen führe zu einem sowje- 
tischen Atomangriff auf China, und 
dann blieben den USA „nur Minuten, 
um über ihre Option zu entscheiden“, 


Der Auftritt mit Chaban-Delmas de- 
monstriertt nochmals, was die Welt 
schon seit nunmehr sechs Wochen mit 
steigender Beklemmung gewahr wird: 
Auch die östliche Supermacht handelt 
offenbar nicht auf der Höhe jener poli- 
tischen Rationalität, die man zur Kri- 
senbewältigung des Entspannungszeit- 
alters vorausgesetzt hatte. 

Daß Moskau die USA dahin trieb, 
dem sowjetischen Todfeind China 
Kriegsmaterial anzubieten, ist für Mos- 
kau gewiß ein Debakel, zu erklären 
durch die Vermutung, der Kreml habe 
eine solche Entwicklung ohnehin für 
unabwendbar gehalten. 
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Das Denken Leonid Breschnews, 73, 
kreist derzeit offenbar um gefährlich 
kurze Zeiteinheiten. „Jetzt sind es 30 
Minuten zwischen den amerikanischen 
Raketen und unseren eigenen“, zwi- 
schen dem Abschuß und einem Gegen- 
schlag nämlich, so rügte er die Nato- 
Nachrüstung: „Wir können nicht hin- 
nehmen, daß diese Zeitspanne durch 
neue amerikanische Raketen in 
Deutschland auf sechs Minuten ver- 
kürzt wird.“ 

Genauso hatten es hohe ZK-Funk- 
tionäre dem SPIEGEL auch schon vor 
dem Nato-Beschluß gesagt (SPIEGEL 


wjetführer nur in dem Eindruck be- 
stärkt, daß eh fast die ganze Welt gegen 
Moskau sei und man sich deshalb nach 
dieser Welt nicht zu richten brauche. 


Das bot in Kreml-Sicht die Gelegen- 
heit, auch an der Heimatfront die Rei- 
hen zu schließen und endlich den unbe- 
quemen Atomphysiker und Menschen- 
rechtler Andrej Sacharow ruhigzustel- 
len, den — soweit bekannt — bisher 
einzigen der 264 Millionen Sowjetbür- 
ger, der öffentlich gegen den Griff sei- 
ner Regierung nach Afghanistan prote- 
stiert hat. 


Breschnew selbst unterschrieb den 
Ukas des Obersten Sowjet, den dreifa- 
chen „Helden der Sozialistischen Ar- 
beit“ und Stalinpreisträger Sacharow 
aller seiner Ehrentitel, Orden und 
Preise zu entkleiden. Unter Bruch der 


Kremigast Chaban-Delmas, Gastgeber: „Gewisse Aktionen des Westens... 


45/1979). So auch Breschnew zu Cha- 
ban-Delmas: „Wir werden die Per- 
shings und die Cruise Missiles in West- 
europa niemals akzeptieren.“ Kein 
Zweifel, daß Moskaus Obsessionen, die 
zum Kabul-Schlag führten, von einer 
bevorstehenden Installation amerikani- 
scher Pershing-II-Raketen auf dem Ge- 
biete der Bundesrepublik angefacht 
wurden. 

Offen bleibt freilich, ob die Sowjet- 
Union sich durch die neuen Waffen 
tatsächlich dermaßen existentiell be- 
droht sieht, oder ob sie dies nur vorgibt, 
um ihren Einmarsch in Afghanistan zu 
rechtfertigen. 

Von Chaban-Delmas hörte Bresch- 
new nur immer wieder, er könne 
„die sowjetische Haltung nicht verste- 
hen“, er sei „völlig anderer Meinung“. 

Vielleicht hat der Franzose zur Mei- 
nungsbildung in der Kremlspitze beige- 
tragen — vielleicht aber auch die So- 


Breschnew-Verfassung von 1977, näm- 
lich ohne das nach Artikel 151 erfor- 
derliche Gerichtsurteil, wurde Sacha- 
row in die Provinzstadt Gorki ver- 
bannt, eine Flugzeug- und Panzer- 
schmiede, die innerhalb eines für Aus- 
länder verbotenen Sperrgebiets von der 
doppelten Größe Dänemarks liegt. 

Es waren nicht nur Kalte Krieger, 
die den Kremi darauf aufmerksam 
machten, daß er schon wieder einen 
schweren Fehler begangen hatte: Cha- 
ban-Delmas brach sofort seinen Mos- 
kau-Besuch ab; weltweit anerkannte 
Gelehrte, der Internationale Bund der 
Metallarbeiter, die kommunistischen 
Parteien Westeuropas protestierten. 


Das Ansinnen der KPdSU an die 
Mitglieder der sowjetischen Akademie 
der Wissenschaften, ihren Kollegen Sa- 
charow auszuschließen, mißriet: Ein 
Teil der Angesprochenen hielt die er- 
forderliche Zweidrittelmehrheit für 


nicht erreichbar, andere gingen rasch 
in Urlaub oder schützten Indisposition 
vor („Ich habe Grippe, meine ganze 
Familie ist krank“). 

Sowjetautoren wie Wassiliji Axjonow 
(„Fahrkarte zu den Sternen“), Wladi- 
mir Woinowitsch („Die denkwürdigen 
Abenteuer des Soldaten Iwan Tschor- 
kin“) und Lew Kopelew („Aufbewah- 
ren für alle Zeit“) unterschrieben eine 
Solidaritätsadresse: Sacharow 

verkörpert die besten Eigenschaften des 

russischen Nationalgeistes... Wem nüt- 
zen die Hetze und die Verfolgung des 
ersten russischen Friedensnobelpreisträ- 
gers? Nur jenen, die sich die finstere 


Stalinzeit zurückwünschen. Laßt uns Ver- 
nunft annehmen. 


Ein bißchen Vernunft — oder Unsi- 
cherheit — machte sich bemerkbar: In 
dem beschaulichen Gorki (früher: 
Nischnij-Nowgorod) kam Sacharow in 


Bei wohlmeinenden Ausländern nach 
deren Ansicht zur Weltlage zu fragen, 
war in internationalen Krisen stets ein 
hilfreicher Brauch der Sowjets. 

Diesmal hörten die Kremiführer 
Freunde aus dem Ausland erst Wochen 
nach ihrer Entscheidung an. Soviel da- 
von durchgesickert ist, erfuhren die So- 
wjets von ihren Gesprächspartnern im- 
mer dasselbe: Der Gewaltakt stieß auf 
völliges Unverständnis, er hat der 
UdSSR schweren Schaden zugefügt. 

Noch vor seiner Begegnung mit Cha- 
ban-Delmas sprach Breschnew mit 
einem anderen Franzosen, dem KP- 
Vorsitzenden Marchais. 

Der Super-Sowjetfreund äußerte hin- 
ter verschlossenen Türen offensichtlich 
Kritik: Das Kommuniqu& seiner 
Kreml-Gespräche verzeichnet „Mei- 
nungsverschiedenheiten“ und die übli- 


... werden nicht toleriert: Sacharow-Ehefrau Jelena, Westjournalisten* 


einen „goldenen Käfig“, wie er selbst 
formulierte. Seine Wohnung am Gaga- 
rin-Prospekt, gegenüber einem Polizei- 
revier, ist mit vier Zimmern doppelt so 
groß wie die in Moskau und größer als 
bei 99 Prozent aller Sowjetbürger. 

Darin fand der Verbannte zwar kein 
Telephon vor, aber einen Fernseher 
und einen Kühlschrank mit allerlei 
sonst in Gorki derzeit nicht erhältlichen 
Lebensmitteln. Nachschub bringt ein- 
mal wöchehtlich der einzige noch zuge- 
lassene Besucher, ein Jugendfreund. 

Und Sacharows Ehefrau Jelena 
konnte schon wieder — oder noch ein- 
mal — eihe Pressekonferenz in Mos- 
kau geben und eine Proklamation ihres 
Mannes verlesen; einen Prozeß gegen 
ihn, so versprach ein ZK-Funktionär, 
soll es nicht geben — obwohl er sogar 
des Landesverrats beschuldigt wird. 

Das Weltecho scheint den Sowjets 
doch nicht so ganz gleichgültig zu sein. 
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che Floskel für Dissens, die Ausspra- 
che sei „offen“ gewesen. 

Wieder in Paris, offenbarte Mar- 
chais lediglich, er habe gar kein ge- 
meinsames Kommuniqu® unterzeich- 
net, Immerhin ließ er sich von Bresch- 
new das Recht auf einen „eigenen, 
unerforschten Weg zum Sozialismus“ 
für ein kommunistisches Frankreich 
bestätigen — jenes Recht, das die So- 
wjets in Afghanistan soeben wieder 
mißachteten. 

Marchais berichtete aus Moskau, die 
Invasionstruppen würden sich wieder 
zurückziehen, „sobald die Bedingungen 
dafür vorhanden sind“, Dasselbe hat- 
ten die Sowjets 1968 der CSSR nach 
dem Einmarsch verheißen. Sogar in der 
DDR steht die Sowjet-Garnison („Zeit- 
weilig in Deutschland stationierte 
Streitkräfte“) angeblich nur vorüberge- 
hend. Dort, bei ihrem treuesten Ver- 


* Vorigen Montag in Moskau, 


bündeten, sahen sich zwei Abgesandte 
der Moskauer Militärführung um. 


Flottenchef Gorschkow beschwor 
martialisch die Kampfbereitschaft der 
Ostsee-Allianz sowjetischer, polnischer 
und ostdeutscher Marineeinheiten und 
sprach mit DDR-Verteidigungsminister 
Hoffmann. Der hat oftmals Dinge ver- 
kündet, die seine sowjetischen Kamera- 
den so offen nie gesagt hätten — etwa 
die Bereitschaft zu weltweiter Interven- 
tion und Einsatz von Atomwaffen. 


Hoffmanns Stellungnahme zur Welt- 
lage, auch die Auskünfte seines Partei- 
chefs Honecker waren offenbar so un- 
gewöhnlich, daß gleich darauf noch 
der Stabschef des Warschauer Pakts, 
Sowjetmarschall Kulikow, nach Ost- 
Berlin kam, gleichfalls um Hoffmann 
& Honecker anzuhören. 


Die Russen hatten Honecker vor ih- 

rer Kabul-Aktion nicht unterrichtet; 
wie Kanzler Schmidt mußte er sein 
Wort zum Neujahr rasch noch ändern 
— einen Artikel fürs „Neue Deutsch- 
land“, in dem er nun beteuerte: „Der 
Frieden ist das höchste Gut.“ 
- Vorige Woche verreiste ein weiterer 
Mann aus Moskau: Außenminister 
Gromyko fuhr zum Kreml-Kritiker 
Rumänien, vorher war er beim Sowjet- 
Alliierten Syrien. In Damaskus konnte 
er keine offene Unterstützung für die 
Kabul-Intervention erhalten. 


Er traf sich bei der Gelegenheit mit 
dem Palästinenser Arafat, Dessen PLO 
aber unterschrieb zur selben Zeit auf 
dem Moslem-Gipfel im pakistanischen 
Islamabad die vorgelegte Resolution 
gegen das „illegale Regime in Afghani- 
stan“ mit der Forderung nach vollstän- 
digem Abzug der Sowjettruppen und 
Protest gegen die sowjetische Militär- 
präsenz am Horn von Afrika. 

36 mohammedanische Regierungen 
bekannten sich zur Solidarität mit dem 
afghanischen Volk in seinem „gerech- 
ten Kampf um Glauben, nationale Un- 
abhängigkeit, territoriale Integrität und 
Selbstbestimmungsrecht“. 

Erkennt Moskau, daß sein aus Isolie- 
rungsangst und Unsicherheit geborener 
Angriffsschlag gegen Afghanistan das 
Verdikt der Umwelt über die UdSSR 
nur verschärft hat, läßt sich auch ein 
rascher Wandel denken — wie der 
Breschnews im Gespräch mit Chaban- 
Delmas. 

Nach 70 Minuten Schelte beruhigte 
sich Breschnew ganz plötzlich, wich 
vom harten Kurs ab und versicherte 
angeblich: „Während des Zweiten 
Weltkriegs war ich Marschall, Sie wa- 
ren nur General, dennoch soll es unter 
uns beiden keine Probleme geben.“ 

Entweder hatte er verdrängt, daß er 
den Krieg als Generalmajor beschloß 
und vor vier Jahren erst zum Marschall 
aufstieg, oder sein Gast Chaban hatte 
ihn falsch verstanden. Danach erging 
der greise Sowjetführer sich noch eine 
halbe Stunde lang in Kriegserinnerun- 
gen. 
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Wo bin ich? 


Ich, Guido Baumann, bin hier in dem klei- 
nen Ort im Schwabenland, wo vor gut sechzig 
Jahren das deutsche Bausparen erfunden wurde. 
Der kleine Ort hat im übrigen einen sehr bekann- 
ten Namen und heutzutage die Postleitzahl 7156. 

Wenn Sie herauskriegen, wo ich hier bin, 
wohnen Sie vielleicht bald im eigenen Haus, 
Denn der erste Preis beim heiteren Heimat- 
kunderaten ist ein Bausparvertrag von Wüstenrot 
über 100000 Mark. Darin sind schon stolze 
40000 Mark angespart. 

GewinnenkönnenSie übrigens auch,wenn 
Sie nichts gewinnen: Wer bis zum 31. März einen 
Bausparvertrag bei Wüstenrot abschließt, kann 
ein halbes Jahr lang Miete sparen. 

Viel Glück! Und viele Grüße aus W.... oh, 
jetzt hätte ich mich beinahe versprochen, 


Wie heißt der Ort? Bitte hier den richtigen Nanfen eintragen: 


Opkpon auf eine: Fankierte Postkarte Kleben und an Wüstenrot, Abt. 
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Mitleid 
mit dem Kremi? 


von Wilhelm Bittorf 


11° Tage dachte ich zum Beispiel 
an die Lage Rußlands als einer 
Großmacht, und was kam mir zu die- 
sem traurigen Thema alles in den 
Sinn!... Man berücksichtigte doch nur 
unsere räumliche Ausdehnung und un- 
sere Grenzen (die von Fremdstämmi- 
gen und Fremdländern bevölkert sind, 
welche von Jahr zu Jahr in der Indivi- 
dualität ihrer eigenen fremdstämmigen 
und zum Teil auch der benachbarten 
fremdländischen Elemente immer 
mehr erstarken) — man überblicke es 
und frage sich: An wieviel Punkten sind 
wir strategisch verletzbar? Um dies al- 
les zu verteidigen, brauchen wir ein viel 
größeres Heer als unsere Nach- 
barn...“ 


Das liest sich fast, als führe Leonid 
Breschnew ein geheimes Tagebuch, 
dem er seine Sorgen mit Afghanistan 
und mit den nichtrussischen Moslem- 
Völkern in seinen eigenen zentralasiati- 
schen Regionen anvertraut, seine Sor- 
gen um die Selbstbehauptung und den 
Zusammenhalt seines von Wladiwostok 
bis Berlin zusammengerafften Riesen- 
reichs, das er rings von Feinden umge- 
ben sieht: vom Menschenmeer Chinas, 
von den grollenden Völkern Osteuro- 
pas, die nur durch Waffendrohung bei 
der Stange zu halten sind, von der un- 
erhörten Industriepotenz Westeuropas 
und Japans, von der Supermacht Ame- 
rika, die mühelos die Erde, die Ozeane 
und den Weltraum darüber umspannt. 


„Wir sind zwar eine Großmacht; ich 
will nur sagen, daß dies uns viel zu 
teuer zu stehen kommt, — viel teurer 
als den anderen Großmächten, und das 
ist ein sehr übles Zeichen... Man ver- 
gleiche unsere Kapitalien mit den Ka- 
pitalien der anderen Großmächte und 
berechne: Was wird uns unser Eisen- 
bahnnetz, das wir als Großmacht 
brauchen, zu stehen kommen?... Wir 
bekommen auch jetzt schon schmerz- 
lich zu fühlen, was uns nur die Anfänge 
unseres Netzes kosten und wie ver- 
hängnisvoll die Abwanderung des Ka- 
pitals nach dieser einen Richtung war, 
zum Schaden unserer armen Landwirt- 
schaft und jeglicher Industrie .. .“ 


Der so beredt die Überanstrengung 
Rußlands in seiner Großmachtrolle be- 
klagte, war kein anderer als Fjodor 
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Michailowitsch Dostojewski. Er schrieb 
die zitierten Sätze 1873 in sein „Tage- 
buch eines Schriftstellers“ unter der 
Überschrift „Träume und Alpträume“. 


1873: die russischen Reiterschwadro- 
nen erreichten bei ihrem Vordringen in 
die Endlosigkeit Zentralasiens erstmals 
die Grenze von Afghanistan und das 
Pamir-Gebirge, den Nordwestpfeiler 
des indischen Subkontinents. Die Trup- 
pen des Zaren sollten eigentlich nur die 
weite Südflanke Sibiriens abschirmen, 
sollten die asiatischen Eroberungen 
durch ein strategisches Vorfeld arron- 
dieren und sichern. 


Deshalb unterwarfen diese Truppen 
die Völker Turkestans bis an die afgha- 
nische und chinesische Grenze — so wie 
die Sowjetarmee 107 Jahre später 
Afghanistan selbst zu unterwerfen ver- 
sucht, um die damaligen Eroberungen 
des Zaren gegen die von Dostojewski 
schon befürchtete „erstarkte Individua- 
lität“ der „fremdstämmigen“ Moslems 
abzuriegeln. 


Das Zarenreich schickte sich 1873 
an, seine größte geographische Ausdeh- 
nung zu erreichen (das berühmte Sechs- 
tel der Erdoberfläche, das auch die 
Sowjet-Russen für sich reklamieren), 
und beunruhigte mit seiner rastlosen 
defensiven Expansion nicht nur die Bri- 
ten in Indien. Den Westeuropäern war 
bang bei der Vorstellung dieser giganti- 
schen, scheinbar monolithischen Land- 
masse von der Weichsel bis an den Stil- 
len Ozean. Dostojewski aber sah, wie 
hohl und labil dieser Koloß in seinem 
Inneren war: 


„Und so komme ich zu der Einsicht, 
daß wir vorerst auf unserer Groß- 
machthöhe nur kleben und uns die 
größte Mühe geben, daß unsere Nach- 
barn dies nicht so bald bemerken. In 
dieser Beziehung kann uns die allge- 
meine europäische Unwissenheit in al- 
len Dingen, die Rußland betreffen, 
außerordentlich helfen. Diese Unwis- 
senheit unterlag bis jetzt wenigstens 
keinem Zweifel — ein Umstand, den 
zu bedauern wir gar keinen Grund ha- 
ben. Im Gegenteil: Es wird uns sehr 
schaden, wenn unsere Nachbarn uns 
besser und genauer kennenlernen. Dar- 
in, daß sie uns bisher nicht verstanden, 
lag unsere Kraft...“ 


jodor Michailowitsch, wo bist du 

jetzt, da wir deiner so dringend be- 
dürften! Wer anders könnte uns die 
Not und Überanstrengung des russi- 
schen Volks der Gegenwart eindringli- 
cher schildern, wer anders könnte uns 
die Ängste und beklemmenden 
Zwangslagen seiner Führer so ein- 
leuchtend und lebhaft nahebringen, 
daß wir für die Aggressoren und 
Zwingherren im Kreml sogar Mitge- 
fühl empfinden würden wie mit Ras- 
kolnikow, dem Mörder, oder den vom 
Wahnsinn verfolgten Karamasow-Brü- 
dern? 


Wer anders könnte uns endlich un- 
vergeßlich einprägen, was zu wissen für 
uns, für Amerika und für den Rest der 
Menschheit absolut überlebensnotwen- 
dig ist: daß die schrecklichste Gefahr, 
die von der Sowjet-Union ausgeht, 
nicht von ihrer scheinbaren Stärke und 
Geschlossenheit herrührt, sondern von 
ihrer wirklichen Schwäche und Zerris- 
senheit? 


Der dritte Weltkrieg droht nicht 
durch den sowjetischen Traum von der 
„Weltrevolution“, wie Franz Josef 
Strauß und die „Frankfurter Allgemei- 
ne“ uns unablässig vorfaseln. Er droht 
durch den sowjetischen Alptraum, in 
einen ausweglosen Belagerungszustand 
zu geraten und doch noch zusammen- 
zubrechen unter der Übermacht, die 
das Sowjet-System von außen umgibt, 
wie unter den Widersprüchen, die die- 
ses System von innen aushöhlen. 


Denn die Sowjet-Union von heute 
überfordert sich durch ihren Super- 
macht-Anspruch noch stärker, als das 
Zarenreich vor hundert Jahren sich mit 
seinem Großmacht-Ehrgeiz übernahm. 
Die Sowjet-Union „klebt“ auf ihrer 
Supermacht-Position noch prekärer als 
das Zarenreich auf seiner „Großmacht- 
höhe“. Und sie „klebt“ darauf einzig 
und allein vermöge ihrer militärischen 
Stärke, fixiert auf Rüstung, auf Waffen 
und Überwaffen. Dostojewski hat es 
mit düsterem Genius vorausgesehen: 


T: unserer Zeit wird die Bewaffnung 
alle zehn Jahre, sogar noch öfter, ge- 
ändert. Nach fünfzehn Jahren wird man 
vielleicht nicht mehr mit Gewehren, 
sondern mit irgendeinem Blitz, irgend- 
einem allverbrennenden elektrischen 
Strome aus einer Maschine schießen. 
Was können wir aber auf diesem Ge- 
biete erfinden, um es als Überraschung 
für unsere Nachbarn aufzusparen?“ 


Von ihren Superwaffen abgesehen, 
fehlt der Sowjet-Union aber auch alles, 
was zum Rang einer globalen Macht 
gehört. Ihr fehlt die wirtschaftliche Dy- 
namik, auf der die Weltrolle Britan- 
niens im vorigen und die der Vereinig- 
ten Staaten in diesem Jahrhundert viel 
stärker beruhte und beruht als auf blo- 
ßer Militärpotenz. 


Ihr fehlt die politische und kulturelle 
Ausstrahlung, die andere Völker dazu 
bewegen könnte, sich einer Hegemo- 
nialmacht nicht nur aus Angst, sondern 
aus freier Einsicht in den eigenen Vor- 
teil anzuschließen. Dostojewski war 
schon 1873 außer sich über die Anzie- 
hungskraft Amerikas, die so viele sei- 
ner Landsleute verlockte, dem Zaren 
und dem wMütterchen Rußland den 
Rücken zu kehren, „um die freie Arbeit 
in einem freien Staate zu versuchen“ — 
wie Fjodor Michailowitsch mit ohn- 
mächtigem Hohn bemerkte. 


Und doch konnte der Zar in jenen 
Tagen offenbar immer noch mehr Ver- 
trauen zur Liebe und Loyalität seiner 


Untertanen haben als das Zentralkomi- 
tee der KPdSU. Denn hat es je in der 
Geschichte einen kläglicheren und be- 
ängstigerenden Anblick gegeben als 
den der Supermacht Sowjet-Union, die 
mit ihren Waffen die Menschheit ver- 
nichten könnte, aber es nicht wagen 
kann, einen Sacharow frei in Moskau 
herumlaufen zu lassen? 


Doch gerade weil der Sowjet-Union 
bis hin zu der Fähigkeit, sich selber 
leidlich zu ernähren, sämtliche soliden 
Merkmale einer Weltmacht abgehen, 
klammern sich ihre Herren um so 
krampfhafter an die Insignien, die 
Symbole, die bloßen Äußerlichkeiten 
globalen Einflusses. 


D: Amerikaner kreuzen mit ihren 
Flotten nach Belieben auf den Ozea- 
nen? Also muß, es koste, was es wolle, 
auch eine Sowjet-Flotte her, die vor In- 
dien, Arabien und Hawaii Hammer 
und Sichel zeigt. Also müssen Stütz- 
punkte für diese Flotte an den warmen 
Meeren her. Also muß man in Süd- 
jemen eine volksdemokratische Kolonie 
etablieren, um den Hafen von Aden 
unter Kontrolle zu bekommen und ge- 
gen den eigenen maritimen Minderwer- 
tigkeitskomplex anzukämpfen. 


Nicht aus einem zusammenhängen- 
den und aussichtsreichen Plan heraus 
mischen sich die Russen in Angola oder 
Äthiopien ein oder weil es dort reale 
ökonomische Interessen der Sowjet- 
Union zu verteidigen gäbe. Sie mischen 
sich ein, um zu demonstrieren, daß 
auch sie imstande sind, fern von ihren 
nationalen Grenzen zu intervenieren 
und aufzutrumpfen wie die Amerika- 
ner. Hat nicht Chruschtschow schon 
die Kuba-Krise provoziert, nur um 
endlich Parität zu beweisen — daß 
nämlich Rußland im Weichbild Ameri- 
kas ebenso über Stützpunkte gebieten 
kann wie Amerika an den Grenzen 
Rußlands? 


Dieser Drang nach Machtsymbolen 
statt nach unerreichbarer wirklicher 
Weltmacht ähnelt nur zu sehr dem Im- 
poniergehabe, mit dem einst das Wilhel- 
‚ninische Deutschland den Westmäch- 
ten eine Ebenbürtigkeit vorführen woll- 
te, die ihm einfach nicht gegeben war 
— Imponiergehabe, das die Welt von 
Feinden erst geschaffen hat, von der 
sich das Reich schließlich umzingelt 
sah. 

Die größte Kriegsflotte hätte 
Deutschland nicht aus dem „nassen 
Dreieck“ herausgeholfen, hätte an der 
antimaritimen geopolitischen Lage des 
Reiches nichts geändert. Die Flotte 
wurde trotzdem gebaut — und bewirk- 
te nichts als die verhängnisvolle, unge- 
winnbare Rivalität mit Großbritannien. 


Geht es den Sowjets mit ihren in die 
Zarenzeit zurückreichenden und bisher 
stets vom Unglück verfolgten Marine- 
Ambitionen nicht heute gegenüber den 
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Vereinigten Staaten ganz genauso? 
Brüskieren sie die Umwelt mit ihren 
Machtdemonstrationen nicht noch 
sinnloser als einst Wilhelm II. mit sei- 
nen „Panthersprüngen“? 


Und doch scheinen die Männer im 
Kreml unter einem unwiderstehlichen 
Zwang zu stehen, dies zu tun. Denn der 
ebenso absurde wie gefährliche Jam- 
mer mit den Männern im Kreml ist, daß 
sie nicht ihre Umwelt, die ohnehin vor 
ihnen zittert, von ihrer Supermachthö- 
he überzeugen müssen, sondern vor al- 
lem sich selbst. Sie müssen sich selbst 
mehr überzeugen als irgend jemand 
sonst, weil sie besser wissen als irgend 
jemand sonst, auf wie brüchigen Fun- 
damenten ihr Imperium steht. 


Sie wissen, daß ihre Union kein Mo- 
nolith ist, sondern ein heterogener und 
halbkolonialer Vielvölkerstaat wie einst 
die Donaumonarchie — ein Gebilde, in 
welchem die nichtrussischen Völker 
unaufhaltsam zur Mehrheit anwach- 
sen, ein Gebilde, auf das die islamische 
Renaissance und der Aufstieg Chinas 
ähnlich zersetzend wirken könnten wie 
einst der slawische Nationalismus auf 
das Reich Kaiser Josephs. 


Sie wissen, daß das europäisch-russi- 
sche Kernland sich im Grunde schon 
mit seinen asiatischen Eroberungen 
übernommen hat und daß es sich in 
den trans-uralischen Weiten verliert 
und erschöpft, wie sich Napoleon und 
Hitler einst in den Weiten Rußlands 
verloren und erschöpften. Und sie müs- 
sen fürchten, daß allein die Verteidi- 
gung ihrer Fernost-Regionen gegen den 
Druck Chinas über ihre Kräfte geht. 


Wir in Westeuropa steigern uns 
wieder einmal gedankenlos in die Angst 
vor den mächtigen Panzerkrallen des 
Bären hinein. Was sollen da die Män- 
ner im Kreml sagen, die sich ja nicht 
nur durch unsere Waffen und Nachrü- 
stungen bedroht fühlen, sondern mehr 
noch durch die bloße Existenz des frei- 
heitlich-kapitalistischen Systems jen- 
seits ihrer Machtsphäre? Denn ob wir 
es wollen oder nicht: Die Leistungsfä- 
higkeit und der Lebensstil des Westens 
sind durch ihre Attraktivität allein 
schon eine permanente Gefahr für die 
innere Stabilität des Sowjet-Regimes, 
vor allem in Osteuropa — eine un- 
gleich tiefere Gefahr, als es alle Aktivi- 
täten Kommunistischer Organisationen 
für den Westen sein könnten. 


A® diesem Grund brauchen die Rus- 
sen heute wie zu Dostojewskis Zei- 
ten „ein viel größeres Heer als unsere 
Nachbarn“: Sie brauchen dreißig Divi- 
sionen allein im Warschauer Pakt, wo- 
für die Nato nicht einen Soldaten benö- 
tigt — nämlich um die widerwilligen 
Bündnispartner überhaupt beisammen 
und in Schach zu halten. 


Deshalb ist es auch so schwer, eine 
Art Rüstungs-Parität zwischen Ost und 


West zu erreichen. Eigentlich — so 
sagte Breschnew bei den Salt-I-Verein- 
barungen mit US-Präsident Ford in 
Wladiwostok —, eigentlich müßte die 
UdSSR mehr strategische Waffen ha- 
ben als die USA, wenn Parität bestehen 
solle; denn die USA stünden nur der 
Sowjet-Union gegenüber. Die Sowjet- 
Union aber müsse sich gegen Amerika, 
gegen Westeuropa und auch noch gegen 
China gleichzeitig zur Wehr setzen kön- 
nen. 

O ja — die Männer im Kreml brau- 
chen alle diese Raketen, Divisionen 
und Panzer, um das überanstrengte Im- 
perium aufrechtzuerhalten, von dem 
schon Fjodor Michailowitsch meinte, 
daß es zwischen Europa und Asien 
überaus „schlecht plaziert“ sei. Sie 
brauchen diese Überzahl an Waffen als 
Fetisch gegen ihre Furcht, als magische 
Kompensation für ihre Unterlegenheit 
in allen anderen Bereichen. 


Daß Furcht herrscht unter den Mos- 
kauer Greisen der sinkenden Ära 
Breschnew, Furcht in jeder Richtung, 
Furcht vor Entspannung, Furcht vor 
Konfrontation, Furcht vor der inneren 
Krise — das müssen wir begreifen ler- 
nen. Und wenn uns unser Leben lieb 
ist, dann entwickeln wir sogar so etwas 
wie ein Mitgefühl mit dieser Furcht. 


enn uns unser Leben lieb ist, dann 

sollten wir ein Gespür dafür be- 
kommen, welchen Horror allein die von 
Jimmy Carter leichthin ausgespielte 
„China-Karte“ im Kreml hervorrufen 
muß: ein Milliardenvolk mit der Billio- 
nen-Dollar-Ökonomie der Vereinigten 
Staaten und Japans dahinter! 


Wieviel Dissidenten muß der KGB 
noch verbannen, ehe wir endlich zur 
Kenntnis nehmen, wie verzweifelt unsi- 
cher sich die roten Herrscher hinter ih- 
ren Machtposen in Wahrheit vorkom- 
men müssen? Sollte unsere eigene 
Furcht uns wirklich weiter an Einsich- 
ten hindern wie der, daß der Schlag ge- 
gen Afghanistan nicht aus kühler impe- 
rialer Arroganz geführt. worden ist, son- 
dern — viel erschreckender — aus 
einer Angstpsychose heraus? 


Wenn wir überleben wollen, kommt 
es nicht nur darauf an, die Sowjets von 
weiteren Abenteuern abzuhalten. Es 
kommt darauf an, sie nicht in Panik zu 
versetzen. Es kommt darauf an, das So- 
wjet-Imperium durch den Gegendruck 
des übermächtigen Westens nicht un- 
versehens und ahnungslos so weit in die 
Enge zu treiben, daß die Männer im 
Kreml beschließen, ihren Alpträumen 
und uns allen ein Ende mit Schrecken 
zu bereiten. 


plane Bssay 
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CHINA 
Von Null 


Breschnews Drohgebärde gegen eine 
Entente China—USA wirft die Frage 
auf: Wie stark,technologisch und mili- 
tärtechnisch, ist die Volksrepublik? 


ls mongolische Reiterheere im 13. 

Jahrhundert gegen das Reich der 
Mitte vorrückten, wurden die Angrei- 
fer mit Brandbomben und urtümlichen 
Bambusrohr-Raketen in die Flucht ge- 
schlagen: Die Chinesen hatten das Pul- 
ver nicht umsonst erfunden. 


Sieben Jahrhunderte später setzte die 
Volksrepublik China eine andere 
Droh-Waffe ein — ebenso demonstra- 
tiv: Zwei Tage nach dem Sturz von Ni- 
kita Chruschtschow, am 16. Oktober 
1964, ließ Mao Tse-tung Chinas erste 
Atombombe zünden. Von der Spitze 
eines Turms, am Wüstensee Lop Nor in 
der Nordwest-Provinz Sinkiang, deto- 
nierte ein Sprengsatz von der halben 
Stärke der Hiroschima-Bombe. 


Der Westen erschrak. „Furchterre- 
gend rasch“, so jüngst der deutsch- 
amerikanische Atom-Physiker Hans 
Albrecht Bethe in einem Interview mit 
dem „New Yorker“, hätten die Chine- 
sen ihre nukleare Aufrüstung zuwege- 
gebracht. 

„Wir wissen bis heute nicht, wie“ 
(Bethe) — aber schon drei Jahre spä- 
ter, in halb so langer Entwicklungszeit 
wie die Amerikaner, konnten die Chi- 
nesen auch ihre erste Wasserstoff- 
bombe zünden, einen Sprengsatz, 
150mal so stark wie die Bombe von Hi- 
roschima. 

Zehn Jahre lang blieb rätselhaft, ob 
Chinas H-Bombe nur das Resultat 
einer Gewaltanstrengung oder etwa ein 
Zeichen dafür war, daß die Chinesen in 
aller Stille Anschluß an den technologi- 
schen Standard der übrigen Großmäch- 
te gefunden haben. Die Einschätzung 
des Standes von Wissenschaft und 
Technik in China ist erst möglich, seit 
die Volksrepublik ihre Grenzen für 
westliche Besucher wieder öffnete. 


Die meisten kamen als Kaufleute, in 
der Hoffnung, westliche Technologie in 
China an den Mann zu bringen. Sie 
wurden bereitwillig von den Gastge- 
bern herumgeführt — und reisten „mit 
gedämpftem Optimismus“ (so das Luft- 
fahrt-Fachblatt „Aviation Week“) oder 
auch „pessimistisch“ wieder ab. Fazit: 
Übers ganze gesehen hinkt die Volksre- 
publik China technologisch etwa 15 bis 
20 Jahre hinter dem Westen her. 


Auf einigen Gebieten erwiesen sich 
die Chinesen als Musterschüler. Sie ha- 
ben eine für das eigene Land ausrei- 
chende Pharmaindustrie aufgebaut, 
Antibabypillen können sogar exportiert 
werden. Aber auf dem Feld der Com- 
puter-Technik etwa stehen sie heute, 
wo die Amerikaner 1965 standen. 
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Chinas Hochenergie-Physiker — 
wenn sie nicht gerade als wissenschaft- 
liche Gastarbeiter am international re- 
nommierten Hamburger Forschungs- 
zentrum Desy weilen — bauen gegen- 
wärtig den ersten chinesischen Teil- 
chenbeschleuniger, zur physikalischen 
Grundlagenforschung. Aber westliche 
Luftfahrtgesellschaften, die Peking 
gerne anfliegen möchten, wenden sich 
mit Grausen, wenn sie die mangelhafte 
Ausstattung der chinesischen Flugsi- 
cherung bedenken. 

Begonnen hatte Chinas Einstieg in 
die moderne Technik kurioserweise un- 
ter Anleitung deutscher Lehrer: Bis 
1938 dozierten deutsche Professoren 
(in deutscher Sprache) an der 1912 ge- 
gründeten, 1927 verstaatlichten medizi- 
nisch-technischen Tungtschi-Universi- 
tät in Schanghai. 


senschaftler und Techniker, heißt es in 
dem Schanghai-Papier, seien von der 
Viererbande „hart verfolgt“ worden. 
Vier Jahre lang waren Universitäten 
ganz geschlossen. Die Zahl der zur 
Akademie der Wissenschaften gehö- 
renden Forschungsinstitute war zwi- 
schen 1966 und 1976 von 100 auf nur 
noch 40 gesunken, die Zahl der im Jah- 
re 1966 in China Studierenden 
(900 000) ist bis heute noch nicht wie- 
der erreicht. 


Die Chinesen interessieren sich für 
Solartechnik, also für Zukunftstechno- 
logie, wie kürzlich eine Reisegruppe 
unter dem Bonner Forschungsminister 
Volker Hauff feststellen konnte. Aber 
das 9,5 Millionen Quadratkilometer 
große Land — 85 Prozent seiner Be- 
wohner arbeiten noch in der Landwirt- 
schaft — verfügt bis heute nur über 


Chinesischer H-Bombentest 1967: „Furchterregend rasch entwickelt“ 


Doch der Fortschritt kam nur lang- 
san. 1949, bei Gründung der Volksre- 
publik, gab es in der ganzen Region 
Schanghai erst 13 Forschungsinstitute 
der verschiedensten Art — heute sind 
es 217. 

„Von Null“, heißt es in einem offi- 
ziösen Bericht der Region Schanghai, 
habe in den letzten 30 Jahren ein Wis- 
senschaftsbetrieb aufgebaut werden 
müssen. Jetzt gebe es immerhin For- 
schungszweige wie Atomenergie, Nu- 
kleartechnik, Elektronik, Computer 
und Laser, allerdings nur „auf einem 
gewissen Niveau“, wie die Schanghaier 
selbstkritisch feststellen: „Unser Stan- 
dard in Wissenschaft und Technik liegt 
noch weit unter dem internationalen, 
die personelle Ausstattung ist quantita- 
tiv und qualitativ ungenügend.“ 

Einen schweren Rückschlag erlitten 
Forschung und Technologie offenkun- 
dig während der Kulturrevolution. Wis- 


zwei nennenswerte Flugzeugfabriken, 
fast ausschließlich für den militäri- 
schen Bedarf. 

Gebaut werden dort Bomber und Jä- 
ger nach sowjetischen Vorbildern. Pe- 
kings Luftflotte umfaßt derzeit 4000 
Mig-Abfangjäger (die meisten aus eige- 
ner Produktion), etwa 1000 Kampf- 
flugzeuge und etwa 80 fast doppelt 
schallschnelle Bomber, allerdings nur 
mit 800 Kilometer Reichweite — die 
Schmuckstücke der chinesischen Luft- 
streitmacht. 

Im Herbst letzten Jahres sprach eine 
chinesische Delegation in Großbritan- 
nien vor, wegen des geplanten Ankaufs 
von 70 Senkrechtstartern des Typs 
Harrier. Insgesamt aber, so das Resü- 
mee eines China-Marktberichts in der 
„Aviation Week“, seien die chinesi- 
schen Luftrüstungswünsche „eher be- 
scheiden zu nennen“, dies jedenfalls 
der Stand vom Herbst letzten Jahres. 


Ta ER 


Chinesische Mittelstreckenrakete 
Erfahrungen aus den USA genutzt 


Vor allem um des Prestiges willen, 
aber auch zum eventuellen Einsatz als 
Truppentransporter wollen die Chine- 
sen drei Boeing-Jumbos vom Typ 747 
kaufen. Wie die schon vorhandenen 
zehn Boeing 707 müßten auch die Jum- 
bos außerhalb Chinas (in Hongkong) 
gewartet werden; die Volksrepublik hat 
dafür keine Einrichtungen. Insgesamt 
verzeichnet Chinas zivile Luftfahrt täg- 

lich 35 Starts (in den USA sind es 
18 000). 

Einen Schwerpunkt haben die Chi- 
nesen offenkundig in der Raumfahrt- 
technik gesetzt. Acht chinesische Satel- 
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liten wurden schon ins All geschossen, 
zwei davon in weicher Landung zurück- 
geholt. Es gibt ein Trainingslager zur 
Ausbildung von Astronauten — aber 
für den bemannten Raumflug sind Chi- 
nas Raketen offenkundig noch nicht 
zuverlässig genug. Etliche Satelliten- 
Fehlstarts wurden westlichen Besu- 
chern gegenüber eingestanden. 

Daß China überhaupt schon zu den 
Weltraum-Mächten zählt, verdankt es 
dem Professor Dr. Tsien Hsue-schen, 
der — wie einst Wernher von Braun bei 
den Amerikanern — mit nützlichem 
Vorwissen ankam, als er in seine Hei- 
mat zurückkehrte. Bis 1955 hatte Tsien 
beim Jet Propulsion Laboratory in Ka- 
lifornien gearbeitet, einem wichtigen 
US-Raumfahrtzentrum, und zwar als 
Mitglied einer Entwurfsgruppe für den 
Raketenbau. 

Annähernd vier Tonnen schwere Sa- 
telliten können die Chinesen nun ins 
All hieven, mit einem Träger (Typen- 
bezeichnung: CSS-X-4), der auch als 
militärische Interkontinental-Rakete 
eingesetzt werden kann. Geschätzte 
Reichweite: 11000 Kilometer. Mögli- 
che „Nutzlast“: ein Drei-Megatonnen- 
Atomsprengkopf, hinreichend, eine 
Millionenstadt auszulöschen. 


Im Sommer letzten Jahres besuchte 
eine Reisegruppe der Nasa den chinesi- 
schen Raketenstartplatz Schuang 
Tscheng-tsu, 1600 Kilometer westlich 
von Peking in der Wüste Gobi. Urteil 
der Besucher: Die Chinesen hätten „die 
Voraussetzungen“, um eine Raum- 
fahrttechnologie „anzusteuern“ — mehr 
haben sie nicht. 

Dankbar wird deshalb das Angebot 
westlicher Luft- und Raumfahrtfirmen, 
darunter auch Messerschmitt-Bölkow- 
Blohm, entgegengenommen, bei der 
Nutzung des Weltraums behilflich zu 
sein. 

Die von den Amerikanern zur Ver- 
fügung gestellte Bodenstation für den 
Erdbeobachtungssatelliten „Landsat“ 


ist ein erster Schritt. Bis Ende 1981 sol- 
len außerdem, mit westlicher Hilfe, 
zwei geostationäre Fernsehsatelliten 
über China „aufgehängt“ werden: zur 
Übertragung von Unterrichtsprogram- 
men in die Weiten des Riesenreichs. 


Größtes Hemmnis, sowohl auf 
raumfahrttechnischem als auch auf mi- 
litärtechnischem Gebiet, ist der Mangel 
an hochgezüchteter Elektronik; die 
Chinesen machen keinen Hehl daraus. 

Zwar wurde 1959 die „zweite Hütte 
Schanghais“ in Betrieb genommen, wo 
inzwischen das Flugzeugmetall Titan 
produziert wird. Auch Halbleiter-Kri- 
stalle für den Computerbau kommen 
von dort, und zwar in bemerkenswerter 
Reinheit. Jedoch gibt es noch keinen 
chinesischen Serienbau von Compu- 
tern, und die Einzelstücke sind um eine 
bis zwei Generationen hinter westli- 
chem Standard zurück. 

Bisher haben die Chinesen, erstaun- 
lich genug, jedes Stück Hardware, sei 
es für Raketen oder Atombomben, im 
eigenen Land hergestellt. Dennoch 
kann China nicht als technologische 
Weltmacht eingestuft werden. 

Das nukleare Potential beispielswei- 
se wurde von einer kleinen Wissen- 
schaftler- und Techniker-Elite geschaf- 
fen, nicht von Rüstungsbetrieben, die 
sich auf eine starke zivile Industrie ab- 
stützen könnten. Viele der bisher in 
China tätigen Spitzenwissenschaftler 
sind noch in westlichen Ländern, etwa 
Deutschland, Frankreich und vor allem 
in den USA, ausgebildet worden. 

Diese — auch personell — schmale 
Basis führt dazu, daß die Chinesen 
technisch allenthalben an Grenzen sto- 
Ben. Bei dem cehrgeizigen Projekt, 
die internationale atomphysikalische 
Grundlagenforschung mit einem eige- 
nen Teilchenbeschleuniger zu befruch- 
ten, hapert es auf dem Gebiet der 
Steuerungselektronik und bei dem Bau 
von Riesenmagneten, die für eine sol- 
che Anlage nötig sind. 

China ist reich an Uran, kann das 
begehrte Erz sogar exportieren. Doch 
bislang gibt es in der Volksrepublik, die 
elektrischen Strom zur industriellen 
Entwicklung dringend brauchen wür- 
de, nur einige Forschungsreaktoren, die 
von der Sowjet-Union in den fünfziger 
Jahren geliefert worden waren. Zwei 
Atomkraftwerke wurden in Frankreich 
bestellt. Doch der Auftrag wurde, man- 
gels Devisen, letztes Jahr wieder stor- 
niert. 

Seit 13 Jahren verfügt die Volksre- 
publik China über das Geheimnis der 
Wasserstoffbombe, seit zehn Jahren 
über die Technologie von Mittelstrek- 
kenraketen. Dennoch besteht das Arse- 
nal der chinesischen Abschreckungs- 
macht nach westlichen Schätzungen 
derzeit aus nur 40 Mittelstreckenrake- 
ten mit Atomsprengköpfen und 30 bis 
40 Langstreckenraketen mit H-Bom- 
ben-Sprengkopf — etwa so viel, wie 
Frankreichs Force de Frappe aufzu- 
weisen hat. 
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„... dann muß Pakistan sich verteidigen‘ 


SPIEGEL-Interview mit dem Präsidentenberater Agha Schahi über die Lage Pakistans 


Als außenpolitischer Berater des 
Staatschef Sia-ul Hak nimmt Agha 
Schahi die Geschäfte eines Außen- 
ministers wahr. 


SPIEGEL: Die Sowjet-Union hat 
Afghanistan besetzt, sowjetische 
Truppen nähern sich der pakistani- 
schen Grenze. Fühlt sich Ihr Land 
bedroht? 

AGHA SCHAHI: Solange sowje- 
tische Truppen in Afghanistan sta- 
tioniert sind, fühlt sich nicht nur Pa- 
kistan bedroht, sondern die ganze 
Region. 

SPIEGEL: Alles deutet darauf 
hin, daß die Sowjets bleiben ... 

AGHA SCHAHI: Nur wenn die- 
se Truppen unverzüglich abgezogen 
werden, ist in unserem Raum eine 
stabile Lage herzustellen. 

SPIEGEL: Wenn aber die So- 
wjets bleiben? 

AGHA SCHAHI: Wenn die So- 
wjets in Afghanistan bleiben, wird 
die Spannung wachsen, und es kann 
zur gefährlichen Konfrontation zwi- 
schen den Supermächten kommen. 

SPIEGEL: Bislang haben Wa- 
shington und Moskau nur scharfe 


Erklärungen abgegeben und ihre In- 
teressenzonen abgesteckt. 

AGHA SCHAHI: Wir sehen mit 
großer Sorge die Rivalität der bei- 
den Supermächte und die Gefahr 


einer Konfrontation. Alle Bemü- 
hungen der blockfreien Nationen, 
der Rivalität der beiden Mächte 
Einhalt zu gebieten sowie die Er- 
richtung von Stützpunkten und die 
bewaffnete Einmischung in die An- 
gelegenheiten anderer Länder zu 
verhindern, würden dann vergeblich 
gewesen sein. 

SPIEGEL: Wie beurteilen Sie 
Präsident Carters Erklärungen, den 
Golf praktisch als amerikanische 
Einflußsphäre zu erklären und not- 
falls militärisch zu verteidigen? 


AGHA SCHAHI: Als Folge der 
sowjetischen Präsenz werden die 
Vereinigten Staaten ihre Streitkräfte 
in diesem Raum einsetzen, und Pa- 
kistan sowie der Iran könnten zum 
Schlachtfeld der beiden Supermäch- 
te werden. Deshalb möchte ich 
nochmals betonen: Wir hoffen, daß 
die Sowjet-Union ihre Truppen ab- 
zieht. 

SPIEGEL: Pakistans Westgrenze 
ist auch deshalb bedroht, weil von 
dort aus afghanische Rebellen ge- 
gen die Zentralregierung in Kabul 
und gegen die Sowjets operieren. 
Lassen Sie diese Aktivitäten zu? 
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AGHA SCHAHI: Man hat uns 
verschiedentlich vorgeworfen, die 
Rebellen zu bewaffnen und auszu- 
bilden, dabei haben wir von Anfang 
an versucht, einen Modus vivendi 
mit dem Regime in Kabul zu finden 
— ganz gleich, um was für ein Re- 
gime es sich handelte. Wir haben kei- 
nen Zweifel daran gelassen, daß wir 
den Guerillas nicht erlauben, Paki- 
stan als Basis für ihren Untergrund- 
kampf zu benutzen. 

SPIEGEL: Jetzt müssen Sie da- 
mit rechnen, daß sowjetische Trup- 
pen die Rebellen bis auf pakistani- 
sches Territorium verfolgen, wenn 


Präsidentenberater Agha Schahi 
„Zufrieden aus Washington zurück“ 


sie nicht überhaupt in Ihr Land ein- 
marschieren. 

AGHA SCHAHI: Natürlich ist 
alles möglich. Doch wir hoffen 
nicht, daß es soweit kommt. 


SPIEGEL: Was wird Pakistan 
konkret unternehmen, wenn die So- 
wjets afghanische Rebellen bis auf 
pakistanisches Territorium verfol- 
gen? 

AGHA SCHAHI: Dann wird 
sich Pakistan verteidigen müssen, so 
gut es dies eben kann. 

SPIEGEL: Und wie gut kann 
sich Pakistan verteidigen? Ist das 
ohne westliche Hilfe möglich? 


AGHA SCHAHI: Fünfzehn Jah- 
re lang hat der Westen über Paki- 
stan einen halben Belagerungszu- 
stand verhängt. Er hat uns Lieferun- 
gen vorenthalten, die für die Moder- 
nisierung unseres Verteidigungspo- 
tentials notwendig sind, obwohl laut 


Uno-Charta jedes Land der Welt 
das Recht auf Selbstverteidigung 
hat und Pakistan nirgends den 
Frieden bedroht. 


SPIEGEL: Welche Zusagen ha- 
ben Sie inzwischen vom Westen be- 
kommen? 


AGHA SCHAHI: Die Vereinig- 
ten Staaten haben uns Unterstüt- 
zung im Wert von 250 Millionen 
Dollar versprochen. Doch diese 
Summe reicht nicht einmal aus, um 
ein Kampfgeschwader zu erwerben. 


SPIEGEL: Pakistan steckt in 
einer schweren Wirtschaftskrise, 
und Sie rechnen auch mit wirt- 
schaftlicher Hilfe aus dem Westen. 
Sie waren kürzlich in Washington. 
Vertrauen Sie der amerikanischen 
Hilfe? 

AGHA SCHAHI: Ich glaube den 
Versprechungen Präsident Carters. 
Ja, ich bin zufrieden aus Washing- 
ton zurückgekehrt. 


SPIEGEL: Die Volksrepublik 
China ist Ihr Alliierter. Wie zahlt 
sich diese Allianz für Pakistan aus? 


AGHA SCHAHI: China hat nur 
begrenzte Möglichkeiten, uns mili- 
tärisch und wirtschaftlich zu unter- 
stützen, die Chinesen sind mit dem 
Aufbau ihrer eigenen Wirtschaft 
ausgelastet. 

SPIEGEL: Ihr östlicher Nachbar, 
Indien, hat zwar den Einmarsch der 
Sowjets, wenn auch lau, verurteilt, 
zeigt sich sonst aber dem neuen Re- 
gime in Kabul gegenüber freund- 
lich. Muß Pakistan nicht fürchten, 
zwischen den Russen im Westen 
und Indien im Osten zerrieben zu 
werden? 

AGHA SCHAHI: Die Reaktion 
Indiens gilt einem nicht vorhande- 
nen Problem. Anstatt sich auf den 
Abzug der sowjetischen Streitkräfte 
aus Afghanistan zu konzentrieren, 
erregt sich Indien über die Aufrü- 
stung Pakistans. 


SPIEGEL: Fürchtet Indien ein 
stark gerüstetes Pakistan? 


AGHA SCHAHI: Auf militäri- 
schem Gebiet sind wir in jeder Hin- 
sicht schwächer als Indien, außer- 
dem sind unsere Waffen veraltet, 
während Indien über ein hochwerti- 
ges Arsenal verfügt. Nein, Pakistan 
kann Indien nicht gefährlich werden. 
Aber vergessen Sie nicht, daß Indien 
einen auf 20 Jahre abgeschlossenen 
Freundschaftsvertrag mit. der So- 
wjet-Union hat, der auch militäri- 
sche Klauseln enthält. 


IRAN 
Wilde Augen 


Der Okonom Banisadr, Ende vorigen 
Jahres vom Ajatollah als Außenmini- 
ster abgesetzt, ist nun der erste ge- 
wählte Präsident des Iran — solange 
es Chomeini gefällt? 


D: Ajatollah Nasrullah Banisadr 
runzelte die Stirn. Was sein 16jäh- 
riger Sohn Abol Hassan da sagte, klang 
denn doch zu verwegen. 

Zwar hatte der Schiiten-Geistliche 
aus Hamadan seinem Sprößling früh 
die Abneigung gegen die Monarchie 
und vor allem gegen die Pahlewi-Dy- 
nastie eingepflanzt, aber doch nicht, 
was Jung-Abol Hassan nun steif und 
fest behauptet: „Ich werde einmal der 
erste Präsident der iranischen Repu- 
blik.“ 

Das ist jetzt 30 Jahre her. Vor 15 
Jahren hörte Frankreichs Jean-Paul 
Sartre den selbstbewußten Satz noch 
einmal. Vergangene Woche wurde er 
Wirklichkeit: Bei den ersten Präsident- 
schaftswahlen für die Islamische Repu- 
blik Iran erhielt Abol Hassan Banisadr 
75,7 Prozent der Stimmen. 


Sein schärfster Mitbewerber, der 
ehemalige Marine-Oberbefehlshaber 
Achmed Madani, landete mit 14,6 Pro- 
zent der Stimmen weit abgeschlagen 
auf dem zweiten Platz, Außenminister 
Sadigh Ghotbsadeh konnte sogar nur 
0,3 Prozent der Wähler für sich mobili- 
sieren. 

Es war eine seltsame Wahl. Die über 
hundert Kandidaten bekannten sich al- 
lesamt unerschütterlich zum Ajatollah 
Chomeini und seinem Gedankengut — 
womit den Iranern schon einmal die 
Möglichkeit genommen war, unter po- 
litischen Programmen zu wählen. 


Der Alte in Ghom hatte auch keiner- 
lei Wahlempfehlung gegeben. Wer sein 
Favorit sei, war Gegenstand landeswei- 
ten Spekulierens. Manche tippten auf 
den Soziologen Hassan Habibi, andere 
auf den Admiral Madani, und sogar 
Außenminister Ghotbsadeh wurde ge- 
nannt, obwohl er sich bei den Iranern 
unbeliebt gemacht hatte: Als Direktor 
für Rundfunk und Fernsehen war er 
verantwortlich für die Verödung der 
Mattscheiben durch ein Übermaß an 
frommen Sendungen. Auf Banisadr je- 
doch, der bis Anfang des Jahres von 
den meisten Iranern als politisches 
Leichtgewicht eingeschätzt wurde, als 
„Mann mit den wilden Augen“, nicht 
aber als kommender Mann, hatten zu- 
nächst nur wenige gesetzt. 


Denn Banisadrs politische Karriere 
schien schon Ende November am 
Ende, als der Ajatollah ihm die Ver- 
antwortung für die Außenpolitik ent- 
zog: Banisadr hatte schon die Koffer 
gepackt, um vor der Uno die Sache des 
Iran im Geiseldrama zu vertreten und 
die Krise mit den USA zu entschärfen. 
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Scharfmacher Ghotbsadeh über- 
nahm das Außenamt und trat in zahl- 
reichen Interviews beinahe noch radi- 
kaler auf als die Botschaftsbesetzer. 


Unmittelbar vor der Wahl versuchte 
er, mit einer Falschmeldung Pluspunk- 
te zu sammeln: Panama, so meldete 
plötzlich die iranische Nachrichten- 
agentur Pars, habe den Schah verhaftet 
und sei bereit, ihn auszuliefern. Aber 


die panamaische Regierung spielte 
nicht mit. 
Auch nach seiner vernichtenden 


Niederlage gab sich Ghotbsadeh noch 
nicht geschlagen. Während sich Bani- 
sadr anschickte, das Verhältnis zu den 
USA zu entkrampfen, kündigte Ghot- 
bsadeh eine möglicherweise härtere Be- 
handlung der gefangenen Amerikaner 
an — Vergeltung dafür, daß sechs Bot- 
schafts-Amerikaner, die sich seit der 
Geiselnahme in der kanadischen Bot- 
schaft verborgen hatten, vorletztes Wo- 
chenende mit falschen Papieren aus 
dem Iran entkommen waren. 

Die Auseinandersetzung mit dem 
machtbewußten Ghotbsadeh ist ver- 
mutlich der härteste Test, dem sich der 
neue Präsident unterziehen muß. 

Dabei waren die beiden Kontrahen- 
ten von heute Anfang der 70er Jahre 
enge Kampfgefährten gewesen. In sei- 
nem 1974 zusammen mit dem Franzo- 
sen Paul Vieille herausgegebenen Buch 
„Öl und Gewalt“ veröffentliche Bani- 
sadr auch einen längeren Aufsatz von 
Ghotbsadeh. 

Und wie dieser schürte er vom Pari- 
ser Exil aus den Widerstand gegen den 


Erkrankter Chomeini im Rollstuhl 
„Seid furchtlos, wenn eine Person kommt. 


Neuer Iran-Präsident Banisadr 
„Wirtschaft der Göttlichen Einheit“ 


Schah. Ajatollah-Sohn Banisadr, als 
Student Anhänger des linken Premiers 
Mossadesh, floh 1964 ins Ausland, 
nachdem er zweimal von der Schah- 
Geheimpolizei Savak verhaftet und 
1963 bei der ersten von Chomeini in- 
szenierten Rebellion verwundet 
worden war. 


In Paris studierte er National- 
ökonomie, lehrte später an der 
Sorbonne, war Mitherausgeber 
der Anti-Schah-Zeitung „Kha- 
bar Nameh“ und gewährte Cho- 
meini für einige Tage Unter- 
kunft, bevor der in Neauphle-le- 
Chäteau seine ständige Exil-Blei- 
be fand. 

Der Wirtschaftler Banisadr 
setzte sich zur Aufgabe, ein öko- 
nomisches Konzept zu erarbei- 
ten, das auf den Grundsätzen des 
Koran fußte. Wie sich moderne 
Wirtschaftstheorien mit dem Is- 
lam in Einklang bringen ließen, 
stellie er schließlich in seinem 
Buch „Wirtschaft der Göttlichen 
Einheit“ dar. 


Gelegenheit, die Theorie in die 
Praxis umzusetzen, erhielt Bani- 
sadr, als er im vergangenen Jahr 
zusammen mit Chomeini nach 
Teheran zurückkehrte. Bani- 
sadrs Credo: „Das Kapital, die 
Produktionsmittel und der Bo- 
den sind im Islam Eigentum Al- 
lahs.“ 


Folgerichtig verstaatlichte Ba- 
nisadr, als ihm neben dem 
Außenministerium auch noch 


ER die Ressorts Wirtschaft und Fi- 
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nanzen, Erdöl und Energie, Planung 
sowie Industrie und Landwirtschaft 
übertragen wurden, zunächst einmal 
Banken und Schlüsselindustrien. 

Auch ausländische Firmen fielen 
dem Staat anheim, und die Schulden 
im Ausland sollten nicht mehr zurück- 
gezahlt werden. 

Superminister Banisadr, eigentlich 
mehr der Typus des Ideologen im Hin- 
tergrund, wurde populär. Sein rhetori- 
sches Talent half ihm dabei ebenso wie 
seine Abneigung gegen den Eintritt in 
eine Partei — dadurch würde er sich 
abgestempelt fühlen. 


So will Banisadr nach den Parla- 
mentswahlen im März auch einen na- 
tionalen Konsens herbeiführen, der 
„Entfremdung der Macht“ vorbeugen 
und nach „Strukturen suchen, die es 
dem Volk gestatten, direkt am Ent- 
scheidungsprozeß mitzuwirken“. 

In Teheran gilt der neue Präsident 
als „Sozialist“ oder „marxistischer 
Moslem“. In Wahrheit ist er eher ein 
pragmatischer Ideologe mit technokra- 
tischem Einschlag, dem es durchaus ge- 
lingen könnte, eine Verbindung zwi- 
schen radikalen Studenten und westlich 
orientierten Intellektuellen zu schlagen. 
Eines hat er schon verkündet: „Zwei 
Machtzentren“ im Lande, den islami- 
schen Revolutionsrat und die Bot- 
schaftsbesetzer, dürfe es nicht geben. 

Auf jeden Fall muß Banisadr die 
Krise mit den USA so bald als möglich 
beilegen, wenn er nicht riskieren will, 
daß seine Pläne vom Wiederaufbau des 
Landes Wunschträume bleiben. 


Denn aus eigener Kraft kann sich 
der Iran der Folgen des revolutionären 
Chaos nicht entledigen. Und die So- 
wjets, die „ihr Gesicht im Iran bereits 
verloren haben“ (Banisadr), kommen 
nach dem Einmarsch im Nachbarland 
Afghanistan als Partner gewiß nicht in 
Betracht. 

Mehrere islamische Staaten ließen 
auf ihrer Konferenz in Islamabad 
schon Unmut und Unverständnis über 
die Geiselnahme in Teheran erkennen. 


Ein unberechenbares Element ist 
freilich noch im Spiel: der Ajatollah 
Chomeini. Er verfügt kraft Verfassung 
über die Macht, den Präsidenten abzu- 
setzen und das Parlament aufzulösen, 
wenn er es für richtig hält. 


Zunächst muß er sich offenbar Auf- 
regung ersparen, denn vorletzte Woche 
wurde er von der Heiligen Stadt Ghom 
eilends nach Teheran in eine Klinik ge- 
schafft. Diagnose: Herzattacke. 


Doch noch vom Bett aus, in einer 
königsblauen VIP-Krankensuite, einst 
für hohe Beamte des Schah eingerich- 
tet, wandte er sich an die Nation. 

„Seid furchtlos“, ermahnte er die 
Perser, „ganz gleich, ob eine Person 
kommt oder eine Person geht...“ 

Nicht alle Iraner waren überzeugt, 
daß der Alte von sich und seinem mög- 
lichen irdischen Ende sprach. 
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„Barrikaden - das einzig Wärmende“ 


Terror und Chaos im Nato-Staat Türkei 


Kriegsrecht, Ausnahmegesetze, Razzien: In der Türkei herrschen die Rechten 
und das Militär. Doch sie werden der Lage nicht Herr. Terror von rechts gegen 
links und von links gegen rechts fordert immer neue Opfer, denn die Lage ist 
verzweifelt: hundert Prozent Inflation, 25 Prozent Arbeitslosigkeit und kein Ol. 


D er Briefträger“, besagt ein altes 
türkisches Sprichwort, „klopft nur 
zweimal an die Tür.“ 


Bei Süleyman Demirel, 55, dem 
rechtskonservativen Premier der Tür- 
kei, hat es Anfang des Jahres zum 
zweiten Mal geklopft. 

1971 befahl ihm ein „Soldatenbrief“ 
der obersten Armeeführung den Rück- 
tritt — wegen Unfähigkeit. Der neuer- 
liche Brief appellierte nicht nur an De- 
mirel, den Führer der Gerechtigkeits- 
partei, sondern an die Führer sämtli- 
cher Parteien, ihre „endlosen politi- 


in einen heißen Krieg umschlagen“ 
könne. 


Die Furcht ist nicht abwegig. Wäh- 
rend die Wirtschaft der Türkei in 
Trümmer geht, während Mord und 
Totschlag unter Extremisten in nie ge- 
kanntem Ausmaß das Land erschüt- 
tern, sind rings um den südlichen Pfei- 
ler der Nato Spannungsherde aufge- 
flammt. 

Moskaus Einmarsch in Afghanistan 
hat zu Unruhe an der 720 Kilometer 
langen Nordgrenze mit den Sowjetre- 
publiken Georgien,‘ Armenien und 


Benzinmangel in der Türkei: „Kein anderes Land so hart getroffen“ 


schen Reibereien“ aufzugeben und nach 
„Lösungen für die politischen, wirt- 
schaftlichen und sozialen Probleme des 
Landes“ zu suchen. 

An die Adresse linker, rechter, fa- 
schistischer und religiöser Fanatiker 
hieß es in dem Mahnschreiben: „Die 
Nation duldet die Anarchie, die Um- 
sturzaktivitäten und jene nicht mehr, 
die die kommunistische ‚Internationale‘ 
statt der Unabhängigkeits-Hymne sin- 
gen.“ 

Und die Militärs, die sich als die Hü- 
ter der Idealvorstellungen Kemal Ata- 
türks über eine demokratische, laizisti- 
sche, Europa zugewandte Türkei aus- 
geben, begründeten ihren Schritt mit 
großer „Gefahr“: daß „die Entwick- 
lung in unserem Bereich jederzeit leicht 


Aserbeidschan sowie an der Schwarz- 
meerküste geführt. 


Die Revolution des Ajatollah im be- 
nachbarten Iran inspiriert viele Mos- 
lems auch in der Türkei. Zudem sind 
acht Millionen autonomiebegierige tür- 
kische Kurden sowohl an der türkisch- 
iranischen wie an der syrischen und 
irakischen Grenze ein stetes Unruhepo- 
tential, während im Westen latente 
Spannungen mit dem Nato-Partner 
Griechenland über die Zypern-Frage 
und das Ägäis-Öl schwelen. 


Für den Westen sind stabile Verhält- 
nisse in der Türkei hochwichtig. Auf 
seiner USA-Reise Mitte Januar ver- 
kündete Bonns Außenminister Gen- 
scher, die Bundesrepublik sei bereit, im 


” 


Militär-Razzia in der Türkei: „Wir wissen nicht, wen die Lawine trifft“ 


Rahmen eines westlichen Gesamtkon- 
zepts zur Stabilisierung des nah- und 
mittelöstlichen Krisenbogens die 
Federführung für ein Türkei-Hilfskon- 
zept zu übernehmen. 

Hilfe ist tatsächlich dringlich, denn 
der Zustand des neuerdings schwer- 
kranken Mannes am Bosporus ver- 
schlimmert sich rapide. „Eine Lawine 
rollt“, bangte das Rechtsblatt „Tercü- 
man“, „und wir wissen nicht, wie groß 
sie wird, wen sie trifft und wie viele Ka- 
tastrophen sie auslösen wird.“ 


Im Oktober vergangenen Jahres, als 
der Sozialist Ecevit die Regierungs- 
macht wieder an den Rechten Demirel 
verlor, hatte der Gerechtigkeitspoliti- 
ker versprochen, in hundert Tagen wer- 
de er „die Sorgen des Landes bewälti- 
gen“. 

Und als seine „Hauptaufgabe“ hatte 
Demirel „die Wiederherstellung von 
Ruhe und Ordnung“, die Garantie der 
„Sicherheit des Lebens und Eigentums“ 
bezeichnet. Die Aufgabe hat er bislang 
nicht annähernd gelöst, im Gegenteil. 


19 von 67 türkischen Provinzen ste- 
hen seit nunmehr 13 Monaten unter 
Kriegsrecht, die Lage an der Terror- 
Front hat sich dennoch zugespitzt. 


Ecevit rühmt sich, in seinem ersten 
Monat nach Regierungsantritt im Jahr 
1978 habe es „nur“ 60 Tote durch Ter- 
roranschläge gegeben, in Demirels er- 
sten zwei Regierungsmonaten waren es 
250 pro Monat — ein Tagesdurch- 
schnitt von acht Opfern. 


Nach Angaben von Innenminister 
Mustafa Gülcügil befehden sich derzeit 
47 Terror-Organisationen und Unter- 
grund-Splittergruppen. Zehn davon 
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kämpfen angeblich für einen unabhän- 
gigen kurdischen Staat, 24 für kommu- 


nistische oder sozialistische Ziele und 
elf in Allahs Namen. 


Rechte Extremisten kommen in den 
Akten des Innenministers nur in zwei 
Gruppierungen vor: als „Befreiungsar- 
mee versklavter Türken“ (Etko) und 
„Türkische Rachebrigade“ (Tit). Aber 
es gibt noch die „Grauen Wölfe“, die 
ihr Unwesen längst auch schon unter 
türkischen Gastarbeitern in der Bun- 
desrepublik treiben, die „Idealisten- 


klubs“ (UO), die „Idealistischen Ju- 
gendvereinigungen“ (UGD) sowie die 


Türkischer Premier Demirel 
„Das Medikament wechseln“ 


„Türkischen 
dos“ (Tyk). 

Sie unterstehen dem Führer der na- 
tionalen Bewegungspartei (MHP) des 
Großtürkei-Schwärmers und Ex-Obri- 
sten Alparslan Türkes, oder sie stehen 
ihm nahe. Ohne Türkes’ Unterstützung 
aber hätte das Kabinett Demirel keine 
Mehrheit im Parlament. 


Graue Wölfe hatten im Winter 1978 
die Spannungen zwischen schiitischen 
und sunnitischen Moslems in Kahra- 
manmararas angeheizt. Am 24. De- 
zember kam es zum Massaker mit 111 
Toten und 200 Verletzten. 

Bei Gedenkveranstaltungen in ver- 
schiedenen türkischen Städten starben 
vor sechs Wochen sechs Menschen. Ein 
von der linken Lehrergewerkschaft 
Töb-der ausgerufener Unterrichtsboy- 
kott wurde von der Regierung mit der 
Auflösung der Organisation beantwor- 
tet, 1717 Lehrer verloren ihre Anstel- 
lung. 

Bei Protestdemonstrationen in Anka- 
ra kamen acht Menschen um, 2439 
wurden verhaftet. In Istanbul starb ein 
Rechts-Abgeordneter, 2500 Verhaftun- 
gen wurden bekanntgegeben. 


Die Rechtspresse behauptete prompt, 
hier werde ein „kommunistischer Auf- 
stand“ vorbereitet. Und derlei Kom- 
mentare sind bezeichnend für die tiefe 
Polarisierung der Gesellschaftsschichten 
in der Türkei. 

29 MHP-Mitglieder sind in den letz- 
ten zwei Wochen des Jahres 1979 Op- 
fer der Gewaltanschläge von Linksex- 
tremisten geworden. Und die MHP- 
Sympathisanten zielen auf Linksintel- 
lektuelle: 15 linke Oberschullehrer 
wurden im vergangenen Jahr, sieben 


Donnerschlagskomman- 
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Universitätsprofessoren in den vergan- 
genen zwei Jahren ermordet. 


Ende Dezember durchsuchte die Po- 
lizei die Zentrale der Idealistischen Ju- 
gendvereinigung in Istanbul. Sie fand, 
neben Waffen, ein Verzeichnis promi- 
nenter Professoren der Uni Istanbul, 
mit detaillierten Hinweisen auf Adres- 
sen und Lebensgewohnheiten, dazu 
Lichtbilder. 

Unter den Namen auf der Liste be- 
fand sich der des Soziologen Professor 
Tütengil. Sein Name war abgehakt. Er 
wurde am 7. Dezember vor seinem 
Haus erschossen. a 

Ideologische Verführer haben der- 
zeit großen Zulauf, weil die Türkei so- 
zial in immer tieferes Elend stürzt. 


Hunderttausende von Jugendlichen in 
den Städten und auf dem Land haben 
keine Zukunftsaussichten. Und dieses 
Emotionspotential, 


fürchten Politiker 


reichten und mit deren Hilfe dringend 
notwendige Importe finanziert wurden, 
sanken auf ein Zehntel der Summe. 


Demirel steckt in einer Milliarden- 
Klemme: 


D 1,87 Milliarden Dollar werden in 
diesem Jahr an Zinsen und Raten 
für staatliche Auslandsschulden fäl- 
lig. 

D Etwa eine Milliarde Dollar betra- 
gen die Handelsschulden des Pri- 
vatsektors für 99 000 überwiegend 
deutsche Privatfirmen. 

> Vier Milliarden werden gebraucht 
für notwendige Importe, 3,5 Mil- 
liarden Dollar für Öl. 

„Kein anderes Land der Welt“, klagt 
Ismail Aydinoglou, Gouverneur der 
türkischen Zentralbank, „wurde von 
der Ölpreiserhöhung so hart getroffen 
wie die Türkei.“ Denn schon 1979 


Terror-Opfer Tütengil: Der Name war schon abgehakt 


in Ankara, kann von Extremisten 
schnell gewaltsam entladen werden, 
wenn sich die Wirtschaftslage weiter 
verschlechtert. 

Die türkische Bilanz sieht heute 
schon düster genug aus: 19 Milliarden 
Dollar Auslandsschulden, die teilweise 
mit einem 1979 vom Internationalen 
Währungsfonds (IWF) gewährten 
91-Millionen-Dollar-Kredit getilgt wer- 
den; 2,3 Milliarden Dollar Außen- 
handelsdefizit. 

Im Dezember 1979 sanken die Devi- 
senbestände der Zentralnotenbank auf 
neun Millionen Dollar, daraufhin wur- 
de die Bezahlung von Importen einge- 
stellt. „Es ist nicht mehr möglich“, 
meldete die liberale „Milliyet“, „die fäl- 
ligen Schulden zu bezahlen.“ 

In dieser Situation versagten die tür- 
kischen Gastarbeiter ihrer Heimat die 
Unterstützung. Ihre Überweisungen, 
die im Mai vorigen Jahres noch die 
Höhe von 639 Millionen Dollar er- 
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mußte Ankara fast alle Exporterlöse 
für Ölimporte ausgeben, 1980 wird das 
Doppelte nötig sein. 


Aufgrund der Energieknappheit ar- 
beitet die Industrie nur mit einem Vier- 
tel ihrer Kapazität, Folge unter ande- 
rem: Vier Millionen Türken, 25 Pro- 
zent der arbeitsfähigen Bevölkerung, 
sind heute arbeitslos. Aus Mangel an 
Rohöl mußten die zwei größten Ölraf- 
finerien des Landes schließen. 


Bei einer Rekordinflation von 100 
Prozent wird das Leben der Türken 
quälend. Margarine, Kaffee, Medika- 
mente, Waschmittel, Glühbirnen und 
selbst das Nationalgetränk Raki sind 
legal nicht mehr zu haben. Immer 
mehr Ladeninhaber hängen das Schild 
„kapali“ an ihre Tür und drehen den 
Schlüssel um: „Geschlossen.“ 

Es ist die Stunde der Schwarzhänd- 
ler. Sie machen nach einer Schätzung 
der Tageszeitung „Günaydin“ bereits 
soviel Umsatz wie der offizielle Han- 


del, etwa zehn Millionen Dollar. Dabei 
ist der schwunghafte Markt mit Dro- 
gen und Waffen nicht mitgerechnet. 


Oft verkaufen die Händler in den 
Großstädten ihre Ware auf offener 
Straße vom Last- oder Tankwagen: 
Brennholz zum doppelten, Heizöl zum 
zehnfachen Preis, und das in einem der 
kältesten Winter seit 30 Jahren. 


In der Hauptstadt Ankara werden 
nur noch 15 Prozent der Wohnungen 
geheizt, Schulen und etliche Kranken- 
häuser sind geschlossen. In öffentlichen 
Ämtern arbeiten Männer und Frauen 
in Mänteln, Sekretärinnen tippen mit 
Handschuhen. 

Am schlimmsten aber ist die Land- 
bevölkerung im unterentwickelten Ost- 
anatolien betroffen. Bauern in der 
Nähe von Beytisebap an der iraki- 
schen Grenze appellierten an die Öf- 
fentlichkeit: „Wir erfrieren, unsere 
Kinder verhungern.“ Einsatzfahrzeuge 
konnten nicht zu ihnen vordringen: Es 
gab kein Benzin. 

Die Lage wird sich nach Ansicht von 
Wirtschaftsanalytikern für die Ver- 
braucher noch verschlimmern. Denn 
auf Druck des Internationalen Wäh- 
rungsfonds gab Demirel am vorvergan- 
genen Donnerstag erste Maßnahmen 
eines Austerity-Pakets bekannt: Die 
Türkische Lira wird um 33 Prozent ab- 
gewertet. Erst im vergangenen Juni, 
unter Ecevit, war die türkische Wäh- 
rung um 43 Prozent abgewertet wor- 
den, und der Sozialist hatte sich, aus 
Furcht vor sozialen Unruhen, gegen 
weitere derartige Schritte gewehrt. 

Es steht außer Frage, daß die aber- 
witzige Inflationsrate nunmehr weiter 
steigt, außerdem hat ein IWF-Exper- 
tenteam verlangt, die Preise für staatli- 
che Produkte wie Petroleum, Zucker 
und Düngemittel drastisch heraufzuset- 
zen — alles Maßnahmen, von denen 
die Bedürftigsten am härtesten getrof- 
fen werden. 

„Unter diesen Umständen“, so ein 
junger „devrimci“ (Revolutionär), 
„sind die Barrikaden das einzig Wär- 
mende, was wir momentan haben.“ 


Indes, gegen die türkische Linke 
weht schon wieder ein eisiger Wind. Bei 
Amtsantritt hatte Demirel befunden, 
daß der Ausnahmezustand „bis zum 
Augenblick nichts genutzt“ habe. Ece- 
vit sei „ein schlechter Arzt“ gewesen, 
so Demirel: „Wir müssen das Medika- 
ment wechseln.“ 

Als erstes tauschte er die Gouverneu- 
re in 56 von 67 Provinzen sowie die Po- 
lizeichefs in 44 Großstädten gegen 
Männer seiner Couleur aus. 

Auch die Abteilungsleiter aller wich- 
tigen Ministerien sowie kulturellen Ein- 
richtungen mußten gehen. Staatsthea- 
ter und Staatsballett stehen jetzt unter 
rechtsradikaler Regie, sogar der Schuh- 
putzer im Amt des Ministerpräsidenten 
wurde ausgewechselt. 

In Ministerien ließ Demirel Graue 
Wölfe einziehen, und wo es den 


Rechtsextremisten nicht flott genug 
ging, brauchten sie Gewalt: Im Dezem- 
ber drangen 50 als Geheimpolizisten 
getarnte Türkes-Leute mit Keulen be- 
waffnet in das Zoll- und Monopolmini- 
sterium ein, verprügelten Beamte der 
Ecevit-Ära und brüllten: „Das Mini- 
sterium wird das Grab der Kommuni- 
sten.“ 


Soldaten stürmen Versammlungslo- 
kale linker Gruppen, verhaften die 
Teilnehmer und entlassen sie erst wie- 
der nach 14 Tagen, kurz bevor sie dem 
Haftrichter vorgeführt werden müssen. 
In dieser Zeit, berichteten Betroffene 
dem Türkei-Reisenden SPD-MdB Man- 
fred Coppik, würden sie gefoltert und 
geschlagen. 

Im Schatten der Panzer verbieten 
Militärs Streiks, frieren Löhne ein, er- 
klären Tarifverträge willkürlich für un- 
gültig oder schließen mit Arbeitgebern 
Tarifverträge ab. Sechs Gewerkschafts- 
führer, darunter der IG-Metall-Vorsit- 
zende Kemal Türkler, wurden verhaf- 
tet: Sie hatten in einer Sitzung die 
„Internationale“ gesungen. 


Scharen von Gewerkschaftlern wur- 
den schon einmal, vor vier Jahren, vor 
sogenannte Staatssicherheitsgerichte 
gebracht. Diese Sondergerichte, beste- 
hend aus drei Zivil- und zwei Militär- 
richtern, will Demirel wiedereinfüh- 
ren. Sie würden, parallel zu den Mili- 
tärgerichten, unter Kriegsrecht gegen 
jedermann vorgehen, der in den Ver- 
dacht gerät, die Sicherheit des Staates 
zu gefährden. 


Früher urteilten diese Gerichte nicht 
nur mutmaßliche Terroristen ab, son- 
dern auch Arbeiterführer, linke Intel- 
lektuelle, Journalisten und Künstler. 


Ihnen war vorgeworfen worden, ge- 
gen die — aus dem Strafrecht Mussoli- 
nis übernommenen — Artikel 141 und 


Türkische Militärkommandeure: „Willst du lieber 40 Beilhiebe... 


142 des Strafgesetzbuchs verstoßen zu 

haben, wonach jeder, der Propaganda 

oder Organisationsarbeit auf der 

Grundlage der Klassentheorie oder zu- 

gunsten ethnischer Minderheiten be- 

treibt, mit bis zu 15 Jahren Gefängnis 
bestraft wird. 

Während in der Nationalversamm- 
lung über die Wiedereinführung der 
Staatssicherheitsgerichte noch nicht ab- 
gestimmt ist, wurde Demirels „Maß- 
nahmepaket gegen den Terror“ Mitte 
Januar in wesentlichen Punkten gebil- 
ligt: 

D Ein Zusatz zum Gesetz über Pro- 
vinzverwaltung ermächtigt die 
Gouverneure, zur Aufrechterhaltung 
von Ruhe und Ordnung die Armee 
zu Hilfe zu rufen. 


> Ein Zusatz zum Demonstrationsge- 
setz ermächtigt die Verwaltungen, 


... oder von 40 Mauleseln zu Tode geschleift werden?“: Militäreinsatz 


jeden Demonstrationszug zu unter- 
sagen beziehungsweise nach Belie- 
ben abzuändern. 


D Ein Zusatz zum Vereinigungsgesetz 
verbietet den Angestellten im öf- 
fentlichen Dienst, sich gewerk- 
schaftlich zusammenzuschließen. 
Die Aktivitäten von Studentenorga- 
nisationen sollen auf Sport und 
Freizeit beschränkt werden. Ethni- 
sche Minderheiten dürfen sich nicht 
organisieren. 


Vergebens hat sich der linke Flügel 
von Ecevits Republikanischer Volks- 
partei gegen die Anti-Terror-Gesetze 
gewehrt, in denen er ein Instrument 
sieht, das hauptsächlich gegen die Lin- 
ke angewendet werden soll. 

Doch die Partei-Pragmatiker können 
nicht zurück. Zutreffend meldete die 
Tageszeitung „Hürriyet“: „Gerechtig- 
keitspartei übernimmt von Republika- 
nern vorbereitetes Maßnahmepaket“. 
In der Tat hatte die sozialdemokrati- 
sche Regierung Ecevit die Maßnahmen 
so ähnlich bereits geplant, 57 (von 201) 
ihrer Abgeordneten stimmten jetzt da- 
für, 

Wochen zuvor waren 20 Partei-Auf- 
rührer ausgestoßen worden, weil sie 
sich Ecevits Anpassungskurs an Demi- 
rel nicht fügen wollten. Der gipfelte, 
ganz dem Wunsch der Militärs entspre- 
chend, zu Jahresanfang in einem Koa- 
litionsangebot, das der Sozialist dem 
Rechtsextremisten machte. 

Demirel winkte ab. „Die Angelegen- 
heiten der Türkei“, befand er, „sind 
kompliziert genug. Es gibt keinen 
Grund, sie noch komplizierter zu ma- 
chen.“ 

Ein Kommentator der Gewerkschafts- 
zeitung „Politika“ stellte fest, die Tür- 
kei befinde sich in der Lage des Opfers 
jenes zynischen Sultans, der laut Le- 
gende fragte: „Willst du 40 Beilhiebe? 
Oder möchtest du lieber von 40 Maul- 
eseln zu Tode geschleift werden?“ & 
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Für Kaiser Wilhelm durch die Salzwüste 


Die Deutschen und Afghanistan: Geheime Kommando-Unternehmen und Militärhilfe 


König Amanullah aus Afghanistan zu Gast bei Hinden- 
burg in Berlin — an den exotischen Besuch mögen sich 
ältere Deutsche noch erinnern. Nicht aber an zwei absurde 
Versuche der Deutschen, Afghanistan in beiden Weltkrie- 


D“ deutschen Kultur verdanke er 
sein „prägendes Bildungserlebnis“, 
behauptete Babrak Karmal, Moskaus 
neuer Statthalter im besetzten Kabul, 
in einem Interview. Ein Despot, ein 
kommunistischer noch dazu, im wilden 
zentralasiatiichen Hindukusch und 
deutsches „Bildungserlebnis“? Die ver- 
blüffende Aussage ist keineswegs orien- 
talischer Phantasie entsprungen, keine 
Höflichkeitsfloskel. 

Denn Freundschaft zu Deutschland 
hat, eng verbunden mit antibritischen 
Ressentiments, für den kleinen Kreis 
des aufgeklärten Bürgertums in Afgha- 
nistan eine lange Tradition. Schon 
mehrmals in ihrer unruhigen Geschich- 
te waren die Bergvölker am Hindu- 
kusch versucht, gegen unliebsame Feu- 
dalherren, gegen die britisch-indische 
Kolonialmacht oder die Expansionsge- 
lüste der russischen Zaren die soge- 
nannte deutsche Karte zu spielen. 


Diese Tradition ist trotz der politi- 
schen und gesellschaftlichen Umbrüche 
immer lebendig geblieben. Denn 
Staats- und Parteichef Karmal, aber 
auch viele Genossen des von ihm ange- 
führten „Partscham“-Flügels der kom- 
munistischen Bewegung in Afghanistan 
haben die 1924 von deutschen Lehrern 
in Kabul begründete Amani-Schule be- 
sucht, die als „deutsche“ Schule gilt. 


Die Vorträge und Diskussionen im 
Kabuler Goethe-Institut waren noch 
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gen auf ihre Seite zu ziehen, als Brückenkopf gegen Bri- 
tisch-Indien: 1915 setzte der Kaiser eine Geheimexpedi- 
tion in Marsch, 1939 Hitler ein Kommando-Unternehmen. 
Deutschen-Freunde blieben die Afghanen bis heute. 


amt 5 me - 


vor wenigen Jahren für die deutsch-ge- 
bildeten Partscham-Intellektuellen ein 
beliebter Treffpunkt — mitunter sogar 
Ort der Konspiration im Linienkampf 
gegen die Rivalen des nationalkommu- 
nistischen Flügels der „Chalk“-Partei. 
Karmal, 50, der sein Abitur an der 
Amani-Schule 1949 gemacht hat, 
spricht zwar kaum noch Deutsch, be- 


Afghanen-König Amanullah, Gastgeber Hindenburg in Berlin 1928: Deutsches Vorbild 


Deutsche Afghanistan-Expedition in Kabul 1915*; Gegen die Briten in Indien 
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hauptet aber, es gut zu verstehen. Daß 
sein Vater, General und Militär-Gou- 
verneur unter dem 1973 gestürzten Kö- 
nig Sahir, den Sohn im Zweiten Welt- 
krieg auf die „deutsche“ Schule in Ka- 
bul und nicht auf das damals angesehe- 
nere, von Franzosen gegründete „Isti- 
klal“-Gymnasium geschickt hat, war 
fast eine politische Demonstration. 

Denn die Amani-Schule galt in der 
Kabuler High-Society als aufrühre- 
risch, seit ein Amani-Schüler 1933 den 
verhaßten Briten-Freund König Nadir 
ermordet hatte. 

Wegen Propaganda gegen den König 
und den britischen Vizekönig in In- 
dien mußte damals auch der Sozialre- 
volutionär Ahmed Rateb ins Gefängnis 
— Vater von Anahita Ratebsadeh, die 
als Erziehungsministerin, Genossin und 
Lebensgefährtin Karmals heute eine 
der Mächtigsten im Lande ist. 

Beide stammen aus dem Dorf Ka- 
mari bei Kabul und gehören der Min- 
derheit der Tadschiken an, die unter 
dem Herrschaftsanspruch der Pasch- 
tunen, der zahlenmäßig stärksten eth- 
nischen Gruppe im Vielvölkerstaat Af- 
ghanistan, schon immer zu leiden hat- 
ten. 

Karmal und seine Anahita waren, so 
wird in Kabul erzählt, in den sechziger 
Jahren zusammen Gäste in der Bundes- 
republik und haben angeblich in Wein- 
* Begleiter Röhr, Oberleutnant Niedermayer, 


Leutnant von Hentig, Kapitänleutnant Wagner, 
Leutnant Voigt. 


heim an der Bergstraße gewohnt, wahr- 
scheinlich unter fremden Namen. Denn 
weder die Ausländerbehörde in Stutt- 
gart noch der deutsche Verfassungs- 
schutz haben die Namen der afghani- 
schen Top-Revoluzzer in ihren Listen. 


Historisch begründet wurde der 
deutsch-afghanische Kontakt durch ein 
geheimes Kommando-Unternehmen, 
das zu den abenteuerlichsten Kapiteln 
in der Geschichte der Diplomatie ge- 
hört: der Versuch des deutschen Kai- 
sers Wilhelm II., den Emir von Afgha- 

nistan mitten im Ersten Weltkrieg ge- 
gen Britisch-Indien aufzuhetzen. 


Die Idee dazu stammt eigentlich von 
einem Mann, der in nicht weniger 


abenteuerlicher Weise in der Türkei 
den Sultan entmachtet hatte und in we- 
nigen Jahren vom Provinz-Offizier 
zum General und Kriegsminister auf- 
gestiegen war: Enver Pascha. 

Dieser legendäre Führer der jungtür- 
kischen Revolution, vertrauter Gast der 


Afghanischer KP-Chef Karmal 
Abitur auf der „deutschen“ Schule 


Kaiser-Manöver und Bewunderer des 
preußischen Exerzierreglements, wollte 
über Mittelsmänner erfahren haben, 


daß der Emir von Afghanistan, Habib-- 


ullah, unter günstigen Umständen be- 
reit sei, den 1893 mit Britisch-Indien 
geschlossenen Protektoratsvertrag zu 
brechen. 


Den Vertrag hatte der Vater Habib- 
ullahs, der Emir Abd el-Rahman, 
nach dem zweiten blutigen und vergeb- 
lichen Versuch der Engländer geschlos- 
sen, Afghanistan ihrem Kolonialreich 
einzuverleiben. Afghanistan war da- 
nach ein innenpolitisch zwar selbständi- 
ger, aber vom Empire abhängiger Puf- 
ferstaat zwischen Rußland und Indien. 
Die Außenpolitik regelte England, ge- 
nauer, der britische Vizekönig in In- 
dien. ‘ 

Dafür war Großbritannien bereit, 
dem Emir — so wie den indischen Für- 
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sten — großzügige, jährliche Subsidien 
zu zahlen, für den Herrscher von Ka- 
bul damals praktisch die einzige Ein- 
nahmequelle. 


Das freilich wußte der Jungtürke 
Enver Pascha nicht so genau. Ihm ging 
es bei dem nach Berlin gekabelten Vor- 
schlag, den Emir zum Frontwechsel zu 
bewegen, wohl auch mehr darum, für 
den von ihm betriebenen Kriegseintritt 
der Türkei an der Seite der Mittel- 
mächte einen islamischen Verbündeten 
zu haben. Enver Pascha dachte an die 
persische und russische Front, der Berli- 
ner Generalstab mehr an die indische. 


Enver Paschas Vorschlag vom 
August 1914, eine türkisch-deutsche 
Offiziers-Equipe durch Persien nach 
Kabul zu entsenden, zündete — so der 
Orientalist Hans Joachim von Basse- 
witz — in Berlin „wie ein Funke... 
Allerdings fehlte bei der Weitergabe 
von Envers Äußerung die stilkritische 
Ergänzung, daß der befreundete türki- 
sche Kriegsminister doch mehr Phan- 
tast als Realist sei“. 


Es tat der Begeisterung auch keinen 
Abbruch, daß weder im AA noch im 
Generalstab ein Dossier, nicht einmal 
eine Landkarte von Afghanistan aufzu- 
treiben war. Zudem machte die Zusam- 
mensetzung der Erkundungstruppe 
Schwierigkeiten, nachdem das preußi- 
sche Kriegsministerium es wegen des 
Kriegsausbruchs abgelehnt hatte, Be- 
rufsoffiziere für die Reise abzustellen. 


Schließlich war eine seltsam ge- 
mischte Truppe zum Aufbruch bereit: 
unter anderen, vorgeschlagen von der 
deutschen Großindustrie, der For- 
schungsreisende Hermann Consten, der 
schon einmal in die Mongolei vorge- 
drungen war; auf Empfehlung der Ha- 
pag einer ihrer Schiffsoffiziere, namens 
Kurt Wagner, und der unerfahrene 
Potsdamer Gardeleutnant Günther 
Voigt. Viele der 27 Teilnehmer waren 
ehemalige aktive Militärs, die wegen 
„irgendwelcher“ Affären verabschiedet 
worden waren. 


Ernster zu nehmen und als Anführer 
der in mehreren Gruppen startenden 
Kommandos vorgesehen: der ehemali- 
ge Vizekonsul im persischen Schiras, 
Wilhelm Wasmus, und der Oberleut- 
nant im 10. Bayerischen Feldartillerie- 
Regiment Oskar Niedermayer. Beide 
sprachen zumindest Persisch. 

Die meisten Teilnehmer des Unter- 
nehmens Kabul kamen nur bis Kon- 
stantinopel und Aleppo. Dort wurde ih- 
nen von den türkischen Freunden klar- 
gemacht, daß Envers Idee inzwischen 
aufgegeben sei — die abenteuerhungri- 
gen Deutschen sollten sich andere Auf: 
gaben suchen. 

Auch dem englischen Geheimdienst 
war das Unternehmen inzwischen be- 
kannt. Die sorglosen Reservisten hatten 
ihr Gepäck mit der Bahn durch Rumä- 
nien geschickt, wo es britische Agenten 
gegen geringfügiges Bakschisch requi- 
rierten. Andere Kabulfahrer fanden es 
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Als Bergwanderer in Bayern 


Als Moslem verkleidet in Teheran 


Oberleutnant Niedermayer 
Nach dem Abenteuer geadelt 


witzig, sich ins Gästebuch eines Edel- 
puffs in Konstantinopel unter ihrem 
wirklichen Namen mit dem Zusatz: 
„Mitglieder einer Arsch-Expedition“ 
einzutragen. 

Berlin war schon drauf und dran, die 
aberwitzige Sache abzusetzen, als im 
Frühjahr 1915 das Unternehmen eine 
neue Qualität bekam: Eine durch die 
Kabul-Begeisterung inspirierte Berliner 
„Nachrichtenstelle für den Orient“ 


meldete dem AA zwei prominente indi- 
sche Nationalistenführer, die gerade in 
die Schweiz gekommen seien. 


Die beiden Emigranten wurden um- 
gehend nach Berlin geholt und verstan- 
den es schnell, den um ihr Prestige be- 
sorgten Orientalisten im Auswärtigen 
Amt neue Hoffnungen zu geben. 


Der eine, der Hindu Mahendra Pra- 
tap, 28, nannte sich „Kumar von Ha- 
thras und Mursan“, was soviel wie 
Prinz bedeutet, und stellte sich als „Ab- 
gesandter der indischen Fürsten“ vor, 
die für ihre nationale Befreiung vom 
britischen Kolonialjoch kämpften. 


Er hatte von seinem Stiefvater zwei 
verfallene Dörfer mit Namen Hathra 
und Mursan geerbt und die zu erwar- 
tenden Einkünfte für den Bau einer Be- 
rufsschule ausgegeben. Nun zog er, 
eine Mischung von politischem 
Schwärmer und Hochstapler, durch die 
Welt, um für seine Weltbeglückungs- 
Partei, die „Happiness Party“, zu wer- 
ben. 

Sein Begleiter Maulana Barkatullah, 
der über Tokio und die USA in die 
Schweiz gekommen war, nannte sich 
„Professor für Islamistik“, war aber, so 
die Erfahrung, vor allem an Barem in- 
teressiert. Beide erklärten sich sofort 
bereit, den Emir von Afghanistan für 
die deutsche Sache zu gewinnen. 


Das AA, froh, endlich Fortschritte in 
der geheimen Reichssache Kabul mel- 
den zu können, arrangierte es, daß so- 
gar Seine Majestät den freiheitslieben- 
den Inder-Prinzen empfing und ihm 
den Roten Adlerorden verlieh — sozu- 
sagen als Vorschußlorbeer. 

Mit einem von Wilhelm II. diktierten 
Brief, in dem der Kaiser den Emir um 
Anerkennung des deutschen Reiches 
durch Afghanistan bat und einen 
Bündnisvertrag zur gemeinsamen 
Krieg-Führung vorschlug, machten 
sich die zwei auf die 11 000 Kilometer 
lange Reise. 

Als Führer dieser erneuten deut- 
schen Kabul-Expedition, als Beschüt- 
zer und Ordonnanz für den wichtigen 
Prinzen, wählte das AA einen Mann 
aus seinen eigenen Reihen: den damals 
29jährigen Legations-Sekretär Werner 
Otto von Hentig, der als diplomatischer 
Anfänger schon in China und Persien 
gewesen war und seit Kriegsausbruch 
als Leutnant im 3. Kürassier-Regiment 
an der Ostfront kämpfte. 

Hentig konnte mit Mühe verhindern, 
daß die Kabul-Karawane ähnlich wie 
die vorhergegangenen die Riesensum- 
me von zwei Millionen Goldmark (heu- 
tiger Wert: etwa 60 Millionen Mark) 
gleich mitbekam und zu deren Schutz 
Soldaten in Bataillonsstärke. 

Offensichtlich glaubten die Spitzen- 
beamten im AA — darin sicher vom 
Prinzen bestärkt —, die deutsche Dele- 
gation könne sich die Zustimmung des 
Emirs von Afghanistan erkaufen. 


Statt dessen wählte der Diplomaten- 
Leutnant aus einem deutschen Kriegs- 
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gefangenenlager sechs paschtunische 
Überläufer aus, die auf britischer Seite 
gekämpft hatten. Gegen das Verspre- 
chen, bei geglückter Mission mit einem 
Gewehr entlohnt zu werden, wollten sie 
das gefährliche Abenteuer wagen. 


Wegen der dunklen Hautfarbe der 
meisten Mitreisenden zog die Hentig- 
Expedition als Wanderzirkus getarnt 
durch den Balkan. Die Türken, von 
dem Erfolg des neuen Unternehmens 
wohl wieder stärker überzeugt, stellten 
den Hauptmann Kasim Bey als re- 
gionskundigen Begleiter. 


Teils mit der anatolischen Bahn, teils 
zu Pferd, drangen die Orient-Ritter 
über den Taurus bis nach Aleppo vor 
und fanden unterwegs überall Spuren 
ihrer gescheiterten Vorgänger. Weil die 
Bagdad-Bahn noch nicht auf ganzer 
Länge betriebsfertig war, schipperte die 
Gesellschaft dann mit Hilfe selbstge- 
bauter Prahme den Euphrat hinunter bis 
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nach Faludscha, dann zog sie mit der 
Pferdebahn nach Bagdad. 

Dort war für moderne Verkehrsmit- 
tel endgültig Endstation, per Pferd ging 
die Reise weiter bis nach Teheran. Hier 
traf Hentig die Reste der Wasmus- 
Niedermayer-Expedition, der persische 
Straßenräuber schon unterwegs den 
Großteil ihrer goldenen Reisekasse ab- 
genommen hatten. 

Wasmus, der an die Kabuler Mis- 
sion nicht mehr so recht glauben woll- 
te, war in das von den Engländern 
besetzte Südpersien abgereist. Dort lie- 
ferte er, von persischen Nomaden un- 
terstützt, als deutscher „Lawrence von 
Buschihr“ den Briten kühne Guerilla- 
Scharmützel. 

Niedermayer, der als Moslem ver- 
kleidet den Teheraner Basar unsicher 
machte, schloß sich mit seinen Leuten 
der Hentig-Expedition an. Von Stund 
an waren der Bayer und der Preuße 
mehr damit beschäftigt, ihren An- 
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spruch auf die Führerrolle klarzustel- 
len, als Gefahren abzuwehren. 

Die aber gab es in Mengen. War das 
von Stammesfehden und Räuberban- 
den beherrschte Persien schon in Frie- 
denszeiten unsicher, die Besetzung des 
Landes im Norden und Osten durch die 
Russen sowie im Süden und Osten 
durch die Briten machte einen Durch- 
marsch fast aussichtslos. 


Um dem Feind zu entgehen, ent- 
schied sich Hentig für den gefährlich- 
sten Weg: den Ritt durch die Salzwüste 
Kewir mitten im Sommer. Nur ein 
Europäer, Sven Hedin, hatte bisher die- 
se Tour gewagt, aber in den kalten 
Wintermonaten. 

Ständig von Verrat ihrer persischen 
Maultiertreiber und von räuberischen 
Nomaden bedroht, durch Durst, Stra- 
pazen und Malaria geschwächt, er- 
reichte die Hentig-Expedition nach 
über 60 Nachtmärschen durch die Salz- 
wüste die afghanische Grenze. Die 
größte Schwierigkeit stand den Orient- 
fahrern aber erst bevor: den britischen 
Kamel-Reitern aus Belutschistan zu 
entgehen, die, vorgewarnt, alle Grenz- 
wege und Wasserstellen überwachten. 

Dank einer Kriegslist gelang auch 
dies: Niedermayer teilte die Truppe in 
kleine Gruppen auf, die das Grenz- 
korps der Briten in die Irre führten. Mit 
37 Mann und 79 Tieren ritten die Berli- 
ner Emissäre am 22. August 1915 in die 
afghanische Grenzstadt Herat ein, an 
der Spitze Leutnant von Hentig mit wei- 
Bem Kürassierrock und dem Adlerhelm 
des deutschen Kaiserreiches. 

Doch den ungestümen Drang, so 
schnell wie möglich den Emir Habibul- 
lah in Kabul zu sehen, bremsten afgha- 
nisches Zeremoniell und orientalische 
Schläue. Der Emir, durch eine Sonder- 
botschaft des besorgten Vizekönigs von 
Indien, Lord Hardinge, über den anrei- 
tenden Besuch aus Berlin informiert, 
wollte sich die möglichen Folgen erst 
gründlich überlegen. Die Deutschen zu 
internieren, wie die Engländer es ver- 
langt hatten, war er aber nicht bereit. 

So waren die Deutschen und Inder — 
später kam noch eine Gruppe österrei- 
chischer Offiziere dazu, die aus russi- 
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scher Kriegsgefangenschaft geflohen 
waren — Staatsgäste in einem der Kö- 
nigspaläste in Kabul, aber auch gut be- 
wacht: Kontakt mit der Bevölkerung 
sollten sie auf keinen Fall aufnehmen. 


Besser wurde die Lage erst, als sich 
nach monatelangem Warten der Emir 
Ende Oktober endlich bereit erklärte, 
die merkwürdigen Polit-Reisenden zu 
sehen. Drei Rolls-Royce fuhren die 
Gäste aus dem Abendland zu dem we- 
nige Kilometer vor Kabul gelegenen 
Sommersitz des Herrschers, auf der 
einzigen befestigten Straße. 

Als Zeichen der Macht waren vor 
dem Sommersitz fünf Elefanten ange- 
kettet. Im Gehrock, auf einen Spazier- 
stock mit goldener Krücke gestützt, 
empfing der Monarch die Delegation 
und machte unmißverständlich deutlich: 
„Ich betrachte euch gewissermaßen als 
Kaufleute, die ihre Waren vor mir aus- 


den an den Deutschen und ihren Be- 
richten viel Geschmack und brachten 
sie mit antibritisch eingestellten afgha- 
nischen Nationalisten zusammen. 

Doch auch dem Emir konnten sie 
sich nützlich machen. Hentig hielt re- 
gelmäßig vor dem Thronrat Vorträge 
über die Weltlage und machte die Af- 
ghanen mit dem Völkerrecht bekannt. 
Er empfahl eine weltliche Schulord- 
nung und eine geregelte Ausbildung für 
das Militär. 

Artillerist Niedermayer brachte der 
Garde das Schießen und Treffen mit 
Kruppschen Kanonen auf nicht einseh- 
bare Ziele bei, die deutsche Delegation 
gab in Kabul eine Zeitung heraus, die 
über die Kriegslage informierte. 

Nur Prinz Pratap war mehr mit sei- 
nem eigenen Vorteil beschäftigt. Der 
indische Revolutionär ließ sich auf Ko- 
sten der Reisekasse im Basar massive 


einen Weg, den noch kein Europäer ge- 
gangen war: Er wollte versuchen, über 
das bis zu 5500 Meter hohe Hochland 
von Pamir nach China vorzustoßen. 


Auch dieser Gewaltmarsch auf den 
Trampelpfaden der Opiumschmuggler 
durch Eis und Geröll glückte, aber 
Hentig, der auch noch die Wüste Gobi 
und halb China zu Pferd durchquerte, 
kam über die USA erst ein Jahr später 
nach Deutschland zurück. 


Dort galt er als verschollen, den 
Ruhm dieser wohl einmaligen Reise in 
diplomatischer Mission versuchte der 
Widersacher Niedermayer zu ernten. 
Bis auf den heutigen Tag hat der inzwi- 
schen 93 Jahre alte Pensionär, der in 
Seibersbach im Hunsrück lebt, viel Zeit 
und Aufwand damit verbracht, die um- 
strittene Frage der Kommando-Gewalt 
zwischen ihm und Niedermayer zu klä- 
ren. 


En 


Verladen der Expedition auf dem Euphrat 1915: Für die Flußfahrt eigene Prahme gezimmert 


breiten. Von diesen werde ich wählen, 
was mir paßt und gefällt.“ 

Am wenigsten gefielen ihm die bei- 
den Inder. Spätestens am Hof des Emir 
von Afghanistan ging auch den deut- 
schen Emissären auf, daß der angebli- 
che indische Fürsten-Freund Pratap im 
Orient so gut wie unbekannt war und 
sein Begleiter, der Islam-Kenner Bar- 
katullah, auf die strenggläubigen Mos- 
lems in Kabul wenig Eindruck machte. 


Aber auch der mit Schreibmaschine 
getippte Brief vom deutschen Kaiser 
enttäuschte den Potentaten. Nichts an 
dieser Botschaft erschien ihm reizvoll 
genug, als daß er dafür die Fronten ge- 
wechselt hätte. 

Um so mehr Erfolg hatten Hentig 
und Niedermayer durch geschickte Ge- 
spräche und geduldiges Zuhören beim 
Hofstaat. Besonders der Kanzler des 
Reiches, Nasruhllah, ein Bruder des 
Emir, und des Emir drittältester Sohn, 
der damals 23jährige Amanullah, fan- 
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Goldplatten anfertigen, auf denen er 
Botschaften an den König von England 
und den russischen Zaren verschickte 
— von „Souverän zu Souverän“. Für 
das von ihm noch zu befreiende Indien 
entwarf er als erstes eine neue Natio- 
nalfahne und eine Kaiserstandarte. 


Doch mehr und mehr setzte sich bei 
allen Expeditions-Teilnehmern die 
Überzeugung durch, daß die politische 
Mission gescheitert war. Zudem kühlte 
das Verhältnis des Emir zu seinen un- 
gebetenen Gästen merklich ab, nach- 
dem bekannt wurde, daß ein Transport 
aus Indien mit 200 Millionen Rupien in 
Gold und Silber unterwegs war. 

Ende Mai 1916 ging die Berliner 
Orient-Expedition auf Heimatkurs — 
auf getrennten Wegen. Oskar Nieder- 
mayer wollte sich durch das russisch 
bewachte Turkestan nach Persien 
durchschlagen, der Haupttrupp unter 
Wagner über das persische Sistan nach 
Teheran marschieren, Hentig wählte 


Höchstes Lob bekam Hentig aus be- 
rufenem Munde. Sven Hedin, der welt- 
berühmte Forscher, nannte den 22000 
Kilometer langen Weg „die schwierigste 
Reise um die Welt“. Selbst der britische 
General Dickson, der die Deutschen an 
der persischen Ostgrenze abfangen sollte, 
konnte „der Tätigkeit dieser Leute, der 
Tollkühnheit, die viele von ihnen zeig- 
ten, nur Bewunderung zollen“. 


Oskar Niedermayer wurde bayri- 
scher Hauptmann, bekam den militäri- 
schen „Max-Josef-Orden“ verliehen 
und durfte sich seither Oskar Ritter von 
Niedermayer nennen. Der indische 
Prinz Pratap fuhr nach der russischen 
Revolution nach Moskau und kehrte 
im Frühjahr 1918 noch einmal nach 
Deutschland zurück, um dem deut- 
schen Kaiser eine im Ton höfliche, in 
der Sache aber nichtssagende Antwort 
des Emir zu überreichen. 

Doch nicht genug: Die meisten Ak- 
teure im Afghanen-Spiel kamen wenig 
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Türkenführer Enver Pascha 
Freund des Kaisers 


später erneut zusammen — diesmal auf 
der Seite der jungen Sowjet-Macht. 


Ein deutsches Flugzeug brachte Ma- 
hendra Pratap im Sommer 1918 in die 
Sowjet-Union, wo Lenin und Trotzki 
den indischen Revolutionär als „orien- 
talischen Freiheitshelden“ empfingen. 
Im Januar 1919 kam auch Freund Bar- 
katullah in die Sowjet-Union, zusam- 
men mit dem türkischen Hauptmann 
Kasim Bey, der die Deutschen nach 
Kabul begleitet hatte. Ziel der Gesprä- 
che, an denen auch der alte Deutschen- 
freund Enver Pascha teilnahm: mit 
Hilfe der Sowjet-Macht in Afghanistan 


Asienforscher Hedin 
„Schwierigste Reise um die Welt“ 
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die Macht zu übernehmen, um die Eng- 
länder aus Mittelasien und Indien zu 
vertreiben. 

Den Sowjets war die Hilfe der Aben- 
teurer aus einem ganz anderen Grund 
höchst willkommen. Enver Pascha, 
in der heimatlichen Türkei inzwischen 
gestürzt, aber bei den Moslems an der 
russischen Südgrenze noch immer ein 
Held, sollte die Orientvölker ins sowje- 
tische Lager ziehen. 

Denn für einen Krieg in Afghanistan 
fühlte sich die Sowjet-Macht noch 
nicht stark genug. Zudem hatte ihr 
ideologischer Ahnherr, der Deutsche 
Friedrich Engels, in seiner Schrift 
„Über den Kolonialismus“ von den 
Afghanen genau das geschrieben, was 
Lenin und Trotzki auch selber dachten: 

Krieg ist für die Afghanen etwas Erregen- 

des, die willkommene Abwechslung von 

monotoner Alltäglichkeit... Die Unbere- 
chenbarkeit ihrer Aktionen macht sie zu 
gefährlichen Nachbarn. 

Lenin lud im Herbst 1920 die noch 
immer nicht kriegsmüden Freiheits- 
kämpfer im Namen des Zentralexeku- 
tiv-Komitees der kommunistischen In- 
ternationale als Ehrengäste zum ersten 
Kongreß der Orientvölker nach Baku 
ein, wo der Genosse Sinowjew die 1891 
Delegierten — Türken, Tadschiken, 
Kaukasier, Perser, Paschtunen, Belu- 
tschen, Inder und Chinesen — für die 
Moskauer Politik gewinnen sollte. 


Doch mitten in der Begrüßungsrede 
stahl Enver Pascha dem Genossen 
Vorsitzenden die Schau: Als sich der 
legendäre General in der Loge zeigte, 
drängten sich die Delegierten, ihm die 
Hand zu küssen. 

Wenige Monate später war aus dem 
Bolschewiki-Freund Enver ein Bol- 
schewiki-Feind geworden. Der Türke, 
der von einem islamischen Großreich 
schwärmte — so wie heute der Ajatol- 
lah Chomeini, nur nicht so fromm —, 
meinte nun die wahren Ziele der So- 
wjets erkannt zu haben: das Zerschla- 
gen der orientalischen Selbständigkeit 
durch gewaltsame Russifizierung. 

Für den vertriebenen Emir von Bu- 
chara zog Enver Pascha, 41, als Parti- 
sanenführer in seinen letzten Kampf: 
In einem Gefecht zwischen 26 islami- 
schen Aufständischen und 300 Rotar- 
misten fiel er im August 1922 in der 
heutigen tadschikischen Sowjet-Repu- 
blik. 

Auch für den Inder Pratap war das 
sowjetische Abenteuer bald zu Ende. 
Der letzte aus der Kabul-Expedition, 
der — wieder im geheimen Auftrag — 
mit den Sowjets bis in die dreißiger 
Jahre Verbindung hielt, war Oskar Rit- 
ter von Niedermayer. Der Bayer, durch 
seine konspirativen Verdienste präde- 
stiniert, führte im Auftrag der Reichs- 
wehr in Moskau Verhandlungen über 
die Zusammenarbeit mit der Roten Ar- 
mee. 

In Kabul hingegen sorgte ein Mord- 
anschlag auf den Emir Habibullah da- 
für, die britenfreundliche Politik der 
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Kraft und Reinheit haben Henkell Trocken zum Inbegriff deutscher Sektkultur gemacht. 


Afghanen doch noch zu beenden. Im 
Februar 1919 wurde der Herrscher von 
Kabul in seiner Winterresidenz Dscha- 
lalabad im Schlaf von einem antibriti- 
schen Eiferer erstochen. 


Wahrscheinlich war auch Kanzler 
Nasruhllah am Mordkomplott gegen 
seinen Bruder beteiligt. Der neue Emir 
aber wurde Habibullahs drittältester 
Sohn Amanullah, der die Deutschen 
am Kabuler Hof so sehr bewundert 
hatte und nun sofort bereit war, deren 
antibritisches Vermächtnis zu erfüllen. 


Ohne Kriegserklärung fiel er mit sei- 
nen Reiterstämmen ins britische Indien 
ein. Seine nur mit altmodischen Flinten 
ausgerüsteten Soldaten konnten zwar 
keine Schlacht gewinnen, aber das 
kriegsmüde England scheute sich da- 
vor, noch einmal einen langwierigen 
Partisanenkampf gegen die Rebellen 
aus den Bergen zu führen. 


London war zum Friedensschluß be- 
reit. Afghanistan erhielt seine volle po- 
litische Souveränität, und England 
brauchte keine Subventionen mehr zu 
zahlen — zum ersten Mal entließ eine 
Großmacht eine seiner Kolonien in die 
Selbständigkeit; in Afghanistan beginnt 
die Geschichte der Dritten Welt. 


Amanullah, der sich ab 1926 „Padi- 
schah“, „Großherr“ von Afghanistan, 
nannte, befahl, seinen Staat nach west- 
lichem Muster zu reformieren. Vor al- 
lem die Deutschen galten ihm dabei als 
Vorbild. Schon 1924 schloß er mit der 
Weimarer Republik ein Kulturabkom- 
men und lud deutsche Firmen ein, sich 
in Kabul niederzulassen. 

Im Februar 1928 fuhr er nach Euro- 
pa, fast ein halbes Jahr war der junge 
König außer Landes — eine so lange 
Auslandsreise hatte vor ihm nie ein 
Herrscher von Kabul gewagt. Er wurde 


- 
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Staatsgast Amanullah, Reichspräsident Hindenburg 1928*: Pompöses Fest 


mit Freundlichkeit und Respekt in 
Moskau, London und Paris aufgenom- 
men — in Berlin indes wurde Amanul- 
lahs Visite ein pompöses Fest. 

Denn der Herrscher des Kleinstaates 
Afghanistan war für die deutsche Re- 
publik der. erste Besuch eines ausländi- 
schen Staatsoberhaupts. Zehn Jahre 
hatte es gedauert, bis das durch Ver- 
sailles geächtete Deutschland durch 
diesen Staatsakt wieder in den Kreis 
der Völker als gleichberechtigt aufge- 
nommen war — so jedenfalls sah es die 
damalige deutsche Regierung. 

Mit prunkvollem Protokoll, ganz wie 
zu Kaisers Zeiten, wurden König Ama- 


Afghanische Soldaten mit deutscher Ausrüstung 1936: Guter Kunde 


nullah und seine Frau Suraja, von 
Reichspräsident von Hindenburg be- 
gleitet, in der offenen Autodroschke 
zur Wilhelmstraße gefahren. 

Nur beim Empfang vor dem Anhal- 
ter Bahnhof kam es zu einem kaum be- 
achteten Zwischenfall. Als der hohe 
Gast, von Außenminister Stresemann 
begleitet, die Bahnhofstreppe hinunter- 
schritt, drängte sich ein junger Afghane 
durch die Menschenmenge, um dem Kö- 
nig ein Paket zu überreichen. 

Der Monarch, auf derartige Überra- 
schungen offensichtlich vorbereitet, 
drückte mit einer raschen Bewegung 
das geheimnisvolle Paket Stresemann 
in die Hände. Auch der ahnte nichts 
Gutes und gab den verschnürten Kar- 
ton an den Legationssekretär des Pro- 
tokolls weiter, bis ein Berliner Schupo 
die vermutete Höllenmaschine in den 
nahen Landwehrkanal warf. 

Als Spezialisten der Berliner Krimi- 
nalpolizei wenig später das Paket aus 
dem Wasser fischten, stellte sich her- 
aus, daß in dem Karton ein afghani- 
scher Kuchen eingepackt war. 

Mit einem Feuerwerk, der Demon- 
stration einer Entladung von einer Mil- 
lion Volt, wurde der afghanische Po- 
tentat zur Betriebsbesichtigung der 
AEG begrüßt, die zu seinen Ehren auch 
die Betriebs-Feuerwehr zur Übung auf- 
fahren ließ. 

Auf dem Tempelhofer Feld bekam 
der orientalische Gast die neuesten 
Junkers-Flugzeuge vorgeführt und 
durfte sich einen Typ aussuchen, den 
ihm die Reichsregierung zum Geschenk 
machte. Auf dem Truppenübungsplatz 
Döberitz nahm Amanullah an einem 
Manöver der Reichswehr teil, die Tech- 
nische Universität Berlin machte ihn 
zum Doktor ehrenhalber. Nur die Sozis 


* Auf der Fahrt durch die Berliner Innenstadt. 
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wollten bei so viel royalistischer Begei- 
sterung nicht mitmachen. Die sozialde- 
mokratische Rathaus-Fraktion weiger- 
te sich, zu einem Empfang zu erschei- 
nen, weil, so ihr Sprecher, durch die 
übertriebene Aufmerksamkeit für den 
Gast „der Anschein einer monarchisti- 
schen Demonstration erweckt“ werde. 


Die Antwort auf solchen ungehöri- 
gen Affront fand die „Frankfurter Zei- 
tung“. Die Vorgängerin der heutigen 
„FAZ“ wußte schon damals, worum es 
eigentlich ging: 

Wenn ein Nachbar eine Visite macht, 
so fragt man nicht, ob er deutsch-national 
oder sozialistisch sei, sondern man emp- 
fängt ihn mit der einem gut beleumdeten 
Mitbürger gebührenden Hochachtung ... 
Denn König Amanullah, der bei den ra- 
piden Fortschritten der Lufttechnik ja 
schon beinahe als Nachbar anzusehen ist, 
kommt zu uns gar nicht als Vertreter ei- 
nes Systems, sondern als der Vertreter 
der Firma Afghanistan, und da diese Fir- 
ma ein guter Kunde ist und ein noch bes- 
serer zu werden verspricht, so wäre es 
kurzsichtig und kleinbürgerlich, wenn man 
es ihm verübelte, daß der Grad seiner 
Aufgeklärtheit noch nicht bis zur Abdan- 
kung gediehen ist... 


Abdanken mußte der umjubelte Gast 
von Berlin aber schon ein knappes Jahr 
später. Ein ebenso ungeduldiges wie 
unduldsames Reform-Programm, das 
der König nach seiner Rückkehr in Ka- 
bul durchzusetzen versuchte, brachte 
die konservativen Mullahs und die um 
ihre Privilegien besorgten Stammesfür- 
sten gegen ihn auf. Amanullah ging 
nach Rom, später nach Locarno ins 
Exil, wo er bis zu seinem Tod im April 
1960 in einer von seinen Nachfolgern 
bezahlten Villa lebte. 


Sein älterer Bruder Anajatullah hielt 
nur wenige Tage den Thron, dann 
mußte er dem Tadschiken-Revolutio- 
när Batscha-i-Sakao weichen, der die 
Macht der Paschtunen-Könige endlich 
brechen wollte. Doch der Tadschike 
starb vor einem Erschießungspeloton, 
neuer König wurde ein Vetter Amanul- 
lahs, den 1933 zwei politische Attentä- 
ter erschossen. 


Der blutige Reigen der Diadochen- 
kämpfe hat das Geschäft der Deut- 
schen mit Afghanistan nicht gestört. 
Die afghanische Armee trug Stahlhel- 
me nach deutschem Schnitt, der König 
flog mit einer deutschen Junkers zur 
Visite in die entlegenen Täler. Deut- 
sche Techniker, Lehrer, Ärzte und 
Handwerker arbeiteten in Kabul, hin- 
ter den Engländern war die deutsche 
Kolonie an Zahl die stärkste. 


Das gute Verhältnis zwischen Berlin 
und Kabul blieb auch während der NS- 
Zeit erhalten. Schwerpunkt der deut- 
schen Hilfe für Afghanistan wurde nun 
die Armee. Dank moderner Handfeu- 
erwaffen, Flugabwehr-Kanonen, Ge- 
birgsartillerie und der Ausbildung von 
Piloten für die 30 Flugzeuge italieni- 
scher Produktion erhöhte sich die 
Schlagkraft des Königreichs erheblich. 
Auch die afghanische Geheimpolizei 
wurde nach Vorbild der Gestapo orga- 
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Deutscher Botschafter-Wagen in Afghanistan 1938: Hakenkreuz am Khaiberpaß 


nisiert, nicht zur reinen Freude der 
Deutschen. 

Denn kurz nach Kriegsausbruch, im 
Dezember 1939, wollte die deutsche 
Regierung das Abenteuerstück von 
1914 wiederholen: durch militärische 
Aufstände Britisch-Indien gefährden. 

Über die geeignete Strategie kam es 
zum heftigen Meinungsstreit zwischen 
Ribbentrops AA und dem Außenpoliti- 
schen Amt der NSDAP. 


Ribbentrop und das Auswärtige 
Amt, darin von dem inzwischen zum 
Gesandten und Leiter der Orientabtei- 
lung im AA aufgestiegenen Kabul-Spe- 
zialistten Hentig beraten, hatten den 
Plan, den 1929 abgedankten König 
Amanullah über die Sowjet-Union 
nach Afghanistan einzuschleusen und 
ihm mit deutscher und sowjetischer 
Unterstützung den Thron zurückzuer- 
obern. 

Das Außenpolitische Amt, das so- 
wohl dem Monarchen im Exil wie 
Hentig mißtraute, war hingegen dafür, 
angesichts der militärischen Stärke die 
amtierende Regierung zu stützen und 
sie dafür zu gewinnen, die Bergstämme 
im indischen Grenzgebiet gegen Eng- 
land zu mobilisieren. 

Getrübt wurde die deutsch-afghani- 
sche Zusammenarbeit erst, als die Na- 
zis versuchten, als Bauingenieure ge- 
tarnte Männer der Organisation Todt 
und SS-Angehörige einzuschleusen. Sie 
sollten die deutsche Kolonie in Kabul 
verstärken, Partei-Agenten gaben sich 
auch als Forschungsreisende aus mit 
dem Ziel, den Weg nach Tibet erkun- 
den zu wollen. 


Denn im Zweiten Weltkrieg war die 
Pufferzone zwischen Sowjets und Bri- 
ten wieder von hohem strategischen 
Wert. Hitler hatte bei den Verhandlun- 
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gen mit Molotow im November 1940 in 
Berlin den Raum südlich der Sowjet- 
Union als sowjetische Interessensphäre 
Moskau zusprechen wollen. Punkt 4 im 
„Geheimen Protokoll Nummer eins“: 
„Die Sowjet-Union erklärt, daß der 
Schwerpunkt ihrer territorialen Aspira- 
tion im Süden des Staatsgebietes der 
Sowjet-Union in Richtung des Indi- 
schen Ozeans liegt.“ Doch den Sowjets 
war das zu unpräzise. 


Sieben Monate später galt das geo- 
politische Sandkastenspiel der beiden 
Regierungen nicht mehr, Deutschland 
führte gegen die Sowjet-Union Krieg, 


in = FZ 


Deutscher Entwicklungshelfer in Afghanistan 1971: Von der DDR verdrängt 


und Afghanistan galt für einen deut- 
schen Zugriff nun als unerreichbar. 

Auch nach dem Krieg gehörte Af- 
ghanistan wieder zu den ersten Staaten, 
die Kontakt zu den Deutschen aufnah- 
men, Schon 1952 wurde ein Warenaus- 
tauschabkommen von bescheidenen 25 
Millionen Mark unterzeichnet. 

Bis zum Jahr 1970 hatte die Bundes- 
republik über 400 Millionen Mark Ka- 
pitalhilfe nach Afghanistan vergeben. 
Zu den Entwicklungsprojekten der 
Deutschen gehörte das Kraftwerk Ma- 
lipar, Straßenbau in der Provinz Pak- 
tia, die Trinkwasserversorgung von Ka- 
bul und das zusammen mit den Sowjets 
bei Kandahar aufgebaute erste Textil- 
werk Gulbahar. Millionen steckten die 
Westdeutschen in die Ausbildung der 
afghanischen Polizei. 


Viele der noch nicht abgeschlossenen 
Arbeiten, so ist zu befürchten, bleiben 
nach dem Einmarsch der Sowjets Ent- 
wicklungs-Ruinen. Das gilt möglicher- 
weise auch für den von der Firma Sie- 
mens übernommenen Auftrag, das völ- 
lig überalterte Telephonnetz im Land 
zu modernisieren. 


Der Deutschenfreund Babrak Kar- 
mal setzt weiter auf die Deutschen, 
aber auf die aus der DDR. Als ersten 
Botschafter nach den Russen empfing 
der neue Staats- und Parteichef den 
DDR-Botschafter in Kabul, Kraft 
Bumbel. Beide führten, so das SED- 
Blatt „Neues Deutschland“, „Gesprä- 
che über die weitere Entwicklung der 
Zusammenarbeit zwischen entspre- 
chenden Partnereinrichtungen“. 

Ihre erste Partnerschaft haben die 
Ostdeutschen auch schon übernom- 
men: Sie organisieren wie in Angola 
und Südjemen den afghanischen 
Staatssicherheitsdienst. 


Besser als das Nachsehen haben! 


Mit der DeTeWe-Prüf- 
plakette wird regelmäßiges 
Nachsehen zum Vorhersehen 
und erspart Ihnen Ärger und 
Ausfallzeiten Ihrer Telefonanlage. 
Unsere Spezialisten haben ein 
scharfes Auge, wenn es sich 
um voraussichtliche Fehler- 
quellen handelt. Diese werden 
ausgeschaltet, bevor sich Ihre 
DeTeWe-Anlage abschaltet. 

Die Prüfplakette ist die 

Garantie für reibungslose 
Kommunikation. Von Prüfdatum 
zu Prüfdatum. Damit Sie nicht 
eines Tages das Nachsehen 
haben, das eigentlich voraus- 
sehbar war! 


Unser Service ist unsere Stärke. Rund um 
die Uhr sind 242 Kundendienstfahrzeuge im 
Einsatz. Und in 62 Orten haben wir Service- 
Stützpunkte. Wir können Ihnen deshalb 
überall im Bundesgebiet und in Berlin mit 
Rat und Tat jederzeit zur Verfügung stehen. 
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Sir Winston -The Great Tea 
from Great Britain. 


Ein Teekenner verzichtet in keiner Situation Mischungen handelt. Aus den gepflegtesten 
auf seinen Tee. Erst recht nicht, wenn es sich um Teegärten. SirWinston Tea. Englisch vom ersten 
 auserlesene SirWinston- bis zum letzten Schluck. 


Neu, Ein Blatt-Tee, 
der sein kräftiges Vanille- 
Aroma durch Stücke 
von Original-Vanille- 
Schoten und Vanille- 

Essenz erhält. 


Neu, Halbfermentierter 
China-Tee aus der 
Provinz Fujian mit 

echten Jasminblüten. © 
Trotz des hellen Auf- 
gusses sehr aromatisch. 


Edle Mischung 
fernöstlicher Teesorten. 
Aromatisiert mit den 


Ausgesucht feinerTee 
aus den besten Teegärten 
des Hochlandes von 


Darjeeling. Ein zarter, ätherischen Ölen der 
edler und hocharoma- - Bergamotte, einer Citrus- 
tischerTee. Eine auserlesene Mischung aus den Frucht.* 


gepflegtesten Teegärten Indiens und 
Ceylons. Mit blumig intensivem : . 
Aroma.* *Auch im praktischen Doppelkammerbeutel. 


JUGOSLAWIEN 
Nur Dreckarbeit 


Ein besonderer Gefahrenherd für die 
Staatseinheit nach Tito ist das Min- 
derheitengebiet Kosovo. Dort fordern 
albanische Nationalisten Unabhän- 
gigkeit von Belgrad. 


m Grand Hotel der Stadt Pristina, 

wo sonst Modeschauen stattfinden, 
hielt Staats- und Parteichef Tito im vo- 
rigen Herbst noch politischen Unter- 
richt: „Auf Verleumdungen antworten 
wir nicht“, belehrte der Marschall die 
kommunistischen Funktionäre der vor- 
nehmlich von Albanern bewohnten Re- 
gion Kosovo, 


Verleumdet fühlte er sich von einem 
Gegner jenseits der Grenze: Die alba- 
nische Propaganda hämmert ihren im 
Kosovo lebenden 913000 Lands- 
leuten ein, daß Belgrad sie unterdrücke 
und die wahre Heimat der Skipetaren 
nicht Jugoslawien, sondern Albanien sei. 
Gleichwohl bot Albanien den Jugosla- 
wen Hilfe an, als im Januar eine sowje- 
tische Intervention möglich schien. 


Doch der gemeinsame Feind im 
Kremi kann die Gegensätze zwischen 
Belgrad und Tirana nur vorübergehend 
verschleiern, denn die Sirenenrufe aus 
Albanien werden im Kosovo begierig 
aufgenommen: Seit langem schon wol- 
len die Albaner die Region zu einer 
eigenständigen Teilrepublik innerhalb 
der jugoslawischen Föderation erhe- 
ben. Nationalisten fordern sogar den 
Anschluß Kosovos an Albanien. 


Entschlossen, die Einheit seines viru- 
lenten Vielvölkerstaates zu wahren, 
ließ Tito die Polizei hart durchgreifen: 
In den vergangenen sechs Monaten 
wurden im Kosovo mehrere Hundert 
Albaner verhaftet — Präventivschlag 
gegen einen möglichen Aufstand der 
Skipetaren, den Belgrad schon lange 
fürchtet. 


Für ihre nationalen Rechte streiten 
die Albaner, seit Tito im Zweiten Welt- 
krieg allen in Jugoslawien lebenden 
Völkern die Gleichberechtigung und 
die Freiheit versprochen hatte, sich 
später von Jugoslawien trennen zu kön- 
nen. Dafür kämpften sieben albanische 
Brigaden mit Titos Partisanen gegen 
die deutschen Besatzer. 


Doch viele Albaner blieben miß- 
trauisch und führten auch gegen ein- 
heimische Kommunisten Krieg. Dabei 
schlugen sich manche sogar auf die 


Seite der Deutschen,. die eine albani- _ 


sche SS-Division „Skanderberg“ auf- 
stellten. Unmittelbar nach Kriegsende 
nahm Tito Rache: 1945, bei der ersten 
großen Säuberung im Kosovo-Gebiet, 
kamen nach albanischen Behauptun- 
gen rund 40 000 Menschen ums Leben. 
Ein Jahr später wurde es den Albanern 
verboten, ihre blutrote Fahne mit 
einem schwarzen Doppeladler zu his- 
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Albaner auf dem Markt in Priätina: Parias der jugoslawischen Gesellschaft 


sen. Wer die Flagge besaß, riskierte 
Gefängnis. 

Noch lange nach Kriegsende kämpf- 
ten albanische Nationalisten für die 
Unabhängigkeit von Jugoslawien, zum 
Teil mit Waffengewalt. Das Regime in 
Belgrad reagierte zunächst mit Terror: 
Titos später gestürzter Geheimdienst- 
chef Aleksandar Rankovic ließ im Ko- 
sovo ganze Dörfer verbrennen und die 
Bewohner umbringen. Gleichzeitig 
sorgte er dafür, daß sich immer mehr 
Serben in der Region niederließen. 


Sie zogen in ein Armenhaus: Noch 
1968 konnte jeder zweite Kosovo-Al- 
baner weder lesen noch schreiben, die 
Provinz hatte die meisten Arbeitslosen 
und das geringste Volkseinkommen 
Jugoslawiens. Zu Tausenden wander- 
ten die Albaner in die jugoslawischen 
Großstädte ab, doch dort gab es für sie 
nur Dreckarbeit: Kohle 
schleppen, Straßen fe- 


gen, Müllabfuhr. BOSNIEN- _ \, 
# ER HERZEGOWINA,” T_ 
Bald fühlten sich die re 
stolzen Skipetaren als ® 
Parias der jugoslawi- SCH 
schen Gesellschaft und Npubrövnik } 
präsentiertendenKom- 


munisten die Quittung: 
Demonstrierende Al- 
baner zertrümmerten 
im Herbst 1968 in Pri- 
Stina Schaufenster, de- 
molierten Autos und 
versuchten, das Ge- 
bäude der Provinzre- 
gierung Zu stürmen. 


Siedlungs- 
gebiet der 
Albaner 


Die Miliz setzte „Brindisi 
Wasserwerfer ein, an 
den Ausfallstraßen 
fuhren Panzerwagen ITALIEN 
der Armee auf, um die 


Ausbreitung der Re- 
volte zu verhindern. 
Bilanz der Unruhen: 


ein Demonstrant erschossen, 27 verhaf- 
tet, 40 Verletzte auf beiden Seiten. 

Mit ihrer Revolte erzwangen die Al- 
baner einige Zugeständnisse: Belgrad 
gab der „autonomen Provinz“ Kosovo 
praktisch den Rang einer föderativen 
Teilrepublik, die in dem achtköpfigen 
Staatspräsidium vertreten ist, das nach 
Titos Tod Jugoslawien kollektiv regie- 
ren soll. Auch ihre Fahne dürfen die 
Albaner wieder hissen. 

Überdies päppelte die Zentralregie- 
rung die Provinz auf: In PriStina, vor 
dem Krieg ein orientalischer Flecken 
mit 17000 Einwohnern, leben heute 
mehr als 150000 Menschen. Wo es 
einst nicht einmal eine Volksschule 
gab, studieren jetzt 24 000 junge Leute 
an einer zweisprachigen Universität 
(Serbokroatisch und Albanisch, eine 
Mischsprache indogermanischen Ur- 
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Ve DS SPRMTEABRINE 
ROSKILDE KOBENHAVN 


Magenbitter, der in Dänemar 


DASS DIE DÄNEN NICHT VIEL ÜBER 
GAMMEL DANSK REDEN, LIEGT DARAN, 


DASS SIE IHN LIEBER TRINKEN. 


„Tut wohl am Morgen, nach des Iages Müh; 
bei der Jagd, aufder Angeltour und als 


Aperitif”, steht in dänisch aufdem 


Gammel-Dansk-Etikett, und es wundert 


einen nicht mehr, daß De zweite 
etrunken 


wird, ein Gammel Dansk ist. 


Da Gammel Dansk hierzulande noch ein 
Geheimtip ist, sei Ihnen hiermit verraten, 


daß es sich dabei um einen aus- 


BSpeoen, weichen und wohl- 


schmeckenden Bittertrunk handelt, 


der gegen alleshhilft, waseinem 
so aufden Magen schlägt 

und obendrein angenehm 
anregt und stimuliert. 


GAMMEL DANSK 
BITTER DRAM. 


Der zarte Bilter. 


Danisco : De Danske Spritfabrikker Berlin GmbH 
Ilsenburger Str. 15 - 1000 Berlin 10 


Albanischer SS-Freiwilliger* 
Krieg gegen Kommunisten 


sprungs mit Entlehnungen aus dem 
Griechischen, Italienischen und Türki- 
schen). Die Region erhielt eine „Aka- 
demie der Wissenschaften und Künste“ 
sowie ein albanisches Theater. 


Längst könnte Kosovo ein reiches 
Industriegebiet sein, denn es hat mehr 
als die Hälfte der jugoslawischen 
Koblevorräte, und auch andere Boden- 
schätze wie Zink, Blei, Magnesium 
oder Nickel sind reichlich vorhanden. 
Allein mit dem Export von Buntmetal- 
len erwirtschaftet die Provinz jedes 
Jahr 218 Millionen Dollar. 


Doch die Gewinne kassiert die Zen- 
tralregierung in Belgrad. Die Albaner 
haben kaum eigene Industrie: Kosovo 
liefert nur Rohstoffe, die in den übrigen 
Landesteilen veredelt werden. Obschon 
das Gebiet viel Getreide erzeugt, dür- 
fen die Albaner nicht einmal unbe- 
schränkt Mehl verarbeiten. 


Was die Albaner indessen am mei- 
sten empört, ist die Tatsache, daß Ko- 
sovo trotz der Autonomie noch immer 
zu Serbien gehört, obschon unter den 
913000 Albanern der Region nur 
228000 Serben leben — für radikale 
Skipetaren Grund genug, ihren Kampf 
gegen Belgrad fortzusetzen. 


„Nieder mit Tito“, skandierten alba- 
nische Demonstranten Ende 1974 in 
PriStina und ließen den albanischen Par- 
teichef Enver Hodscha hochleben. 
Wegen „staats- und volksfeindlicher 
Tätigkeit“ wurden fünf Teilnehmer der 
Kundgebung zu drei bis neun Jahren 
Haft verurteilt, 


Noch schlimmer erging es einer 
Gruppe albanischer Studenten der Uni- 


* Oben: Angehöriger der Division „Skanderberg“; 
unten: während des Aufstandes im Herbst 1968. 
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versität Pristina, die zusammen mit 
dem marxistischen Professor Adam 
Demaci eine Petition an die Behörden 
vorbereitete: Anfang 1976 schickte ein 
Gericht den Hochschullehrer für 15 
Jahre ins Gefängnis, seine Studenten 
erhielten drei bis zwölf Jahre Haft. 
Doch die Albaner ließen sich nicht 
einschüchtern und leisteten auch in den 
Gefängnissen Widerstand. Als sich 
etwa der Häftling Veli Cahi im Block 
II des Belgrader Straf- und Erziehungs- 
hauses mit Händen und Füßen gegen 
eine Arreststrafe wehrte, solidarisierten 
sich elf andere albanische Sträflinge 
mit ihrem Landsmann und „demolier- 
ten, was zu demolieren war“ (so die 
Zeitung „Politika Ekspres“). Im serbi- 
schen Zuchthaus PoZarevac wurden 


OLYMPIA 


Rettende Idee 


Griechenland möchte die Olympi- 
schen Spiele nach Hellas heimholen 
— für immer. 


A ngelos Koutras, Bürgermeister des 
kleinen Dorfes Olympia im Westen 
des Peloponnes, trägt an einer derzeit 
weltbewegenden Idee: 

Er und seine 800 Mitbewohner wol- 
len den olympischen Sport den Launen 
der Politiker entziehen und darum „die 
Olympiade zu ihrem Geburtsort zu- 
rückführen“ — ins griechische Olym- 
pia, wo sich in alten Zeiten Athleten, 


Albanische Fahnen in Pri$tina*: „Nieder mit Tito“ 


vier Meuterer sogar zum Tode verur- 
teilt: Sie hatten angeblich eine Rebel- 
lion angezettelt, bei der vier Gefangene 
getötet und ein Wärter verletzt worden 
sein sollen. 

Mit harten Urteilen gegen renitente 
Häftlinge und den: jüngsten Verhaftun- 
gen in Kosovo macht Belgrad den Al- 
banern klar, daß ihre Forderungen un- 
annehmbar sind: Der Anschluß Koso- 
vos an Albanien wäre wohl der Anfang 
vom Ende Jugoslawiens, weil dann 
auch die Serben, Kroaten oder Maze- 
donier die Unabhängigkeit verlangen 
könnten. 

Der Zusammenschluß der in Jugo- 
slawien lebenden Albaner in einer 
eigenständigen Teilrepublik gilt als ris- 
kant, weil 95 Prozent der Albaner Mos- 
lems sind. Nach der Renaissance des Is- 
lam im Mittleren Osten fürchtet Bel- 
grad, eine albanische Teilrepublik kön- 
ne die Keimzelle für einen radikalen is- 
lamischen Staat bilden — den ersten in 
Europa. 


Sänger und Dichter alle vier Jahre zum 
friedlichen Wettkampf trafen. 

Die Idee, den Spielort für immer den 
Hellenen zu überlassen, hatte noch nie 
so viele Befürworter wie zu Beginn des 
Olympia-Jahres 1980. 

US-Präsident Jimmy Carter, der das 
Moskauer Spektakel mit einem Boy- 
kott überziehen will, tat kund: „Meiner 
Ansicht nach ist Griechenland der best- 
geeignete ständige Ort für die Sommer- 
spiele.“ Und die „New York Times“ se- 
kundierte: „Die Logik und das Gefühl 
sprechen für Griechenland.“ 

Vorige Woche sprach der US-Senat 
mit 88 gegen vier Stimmen die Emp- 
fehlung aus, neben dem Boykott der 
Moskauer Olympiade auch für Grie- 
chenland als künftigen Standort der 
Sommerspiele einzutreten. 

Geht es nach dem Willen der Grie- 
chen und Amerikaner, würden sich im 
schönsten Tal der Landschaft Elis, nur 
15 Kilometer von der Küste, bald ein- 
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mal die weltpolitisch verfeindeten 
Mächte zum heiteren Spiel zusammen- 
finden wie einst die alten Griechen. 


Rätselhaft freilich blieb bis heute, 
was die Männer zu den Spielen trieb: 
Ob der griechische Halbgott Herakles 
seinen militärischen Sieg über Augias 
feiern wollte oder ob es der Tantalos- 
Sohn Pelops war, der beim Wagenren- 
nen die Königstochter gewann und aus 
Freude Wettkämpfe veranstaltete — 
der Ursprung des Olympischen Spiels 
hüllt sich ins Dunkel hellenischer Sa- 
gen. 


Der Wahrheit näher kommt wohl die 
Vermutung, daß die vor 2756 Jahren 
eingeführten Spiele von Anfang an ne- 
ben dem Training von Geist und Kör- 
per auch politischen Zielen dienten — 
etwa, um gegenüber dem feindlichen 
Ausland die Überlegenheit der Grie- 
chen zu demonstrieren. 


Von Priestern behütet, brannte das 
„ewige Feuer“ Olympias nahe den Ge- 
filden eines heiligen Olivenhains. Dort 
gab es eine Rennbahn mit Stadion, 
Trainingsanlagen, zahlreiche Gebäude 
sowie die mächtigen Tempel zu Ehren 
der Götter Zeus und Hera. 


Trotz des göttlichen Schutzes waren 
auch jene Spiele oft schlechter als ihr 
Ruf: Sportler mußten disqualifiziert 
werden, weil sie den Gegner im Eifer 
des Spiels getötet hatten. Auch kam es 
schon mal vor, daß sich verkleidete 
Frauen in die nur Männern zugängli- 
chen Anlagen schlichen, um die nack- 
ten, eingeölten Körper der Athleten zu 
bewundern. Oft auch überforderten 
sich ehrgeizige Kämpfer, so daß sie 
noch während des Spiels tot zusam- 
menbrachen. 
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Ruinen des antiken Olympia: Ein neuer Vatikanstaat? 


"auch noch die riesigen 


Doch wer als lorbeerbekränzter Sie- 
ger Olympia verließ, den besangen 
Dichter dann als Helden. In seiner Hei- 
matstadt wurde für den Triumphzug 
sogar ein Stück der Stadtmauer einge- 
rissen, gemäß der Losung: Wer einen 
Olympioniken zum Bürger hat, braucht 
keine Mauern mehr. 

Als aber Hellas unter die Oberherr- 
schaft Roms geriet, verloren die Spiele 
mit ihrem politischen Sinn auch an 
Zugkraft: Die Einheimischen ärgerte 
vor allem, daß statt der Griechen-Söh- 
ne zunehmend dunkel- 
häutige Profikämpfer 
im Ausland gekauft 
und in die Spiele ge- 
schickt wurden. 


Einzelne Stadtstaa- 
ten drohten hin und 
wieder mit Boykott, 
wenn ihnen die Ent- 
scheide der Olympia- 
Richter nicht paßten. 
Und immer häufiger 
bestachen die rivalisie- 
renden Städte nicht 
nur Spieler, sondern 
auch Schiedsrichter — 
Olympiaskandale noch 
und noch. 


Schließlich schafften 
die Römer das Vier- 
jahrestreffennach dem 
293. Spiel im Jahr 393 
n. Chr. ganz ab. 150 
Jahre später gingen 


Anlagen durch Erd- 
bebeen zu Bruch, 


* Übergabe der Flamme für 
Lake Placid vorigen Mitt- 
woch. 


Überschwemmungen deckten den Rest 
mit Schlamm zu. 


So blieb von einst wohl nur mehr der 
Name übrig — und zur Erinnerung das 
quälende Ritual, die Flamme Olympias 
zum Spielort tragen zu lassen, vorige 
Woche im Flugzeug nach Lake Placid. 


Für die Hellenen ist die Idee des al- 
ten Spiels lebendig geblieben: Sie sehen 
sich dazu berufen, den antiken Sport- 
Gedanken ins 21. Jahrhundert hinüber- 
zuretten. „Wir Griechen haben eine na- 
tionale Pflicht“, verkündete Minister- 
präsident Karamanlis bei der Grund- 
steinlegung des neuen Athener Olym- 
pia-Stadions Anfang Januar, „für das 
Überleben der Olympischen Spiele zu 
kämpfen.“ 

Seine Kampftaktik: das Athener Sta- 
dion schon für 1984 als Ersatz für das 
umstrittene Los Angeles anzubieten, 
mit der Aussicht, die Spiele für immer 
in Griechenland zu haben. 


Ob das Stadion, das nach den Plänen 
der Stuttgarter Consulting-Firma 
Weidleplan für rund 50 Millionen 
Mark errichtet wird, bis dahin fertig 
wird, ist fraglich. Ursprünglich sollte es 
erst zwölf Jahre später fertiggestellt 
sein, weil erst 1996 die Jubiläumsspiele, 
wie schon die von 1896, in Athen statt- 
finden sollen. 


1984 jedenfalls wäre das Olympia- 
Stadion viel zu klein, urteilte die Zei- 
tung „Eleftherotypia“ über die Absicht 
der Regierung, „es reicht nicht einmal 
für die Athener aus“. Zudem fehlen die 
Sportanlagen für Schwimmwettkämp- 
fe, für Rudern und Reiten. 


Grundsätzliche Bedenken gegen den 
festen Olympia-Standort haben die 


Ewige Flamme in Olympia*: Boykott der Olymper 
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IOC-Oberen aber auch aus politischen 
Gründen: Sie zweifeln an der innenpo- 
litischen Standfestigkeit der Griechen. 


„Da braucht man nur zehn Jahre zu- 
rückzudenken“, sagte NOK-Präsident 
Willi Daume, „dann hätten wir Obri- 
sten-Spiele gehabt.“ 


IOC-Präsident Lord Killanin gab zu 
bedenken, auch Griechenland sei „ge- 
genüber politischen Pressionen verletz- 
bar“. Seine Bedingung für einen festen 
Standort: „Der Ort muß eine Art Vati- 
kanstaat sein“ — nämlich politisch neu- 
tral und ideologisch ungebunden. 


Dies erschien nun den Olympia-ver- 
sessenen Hellenen als rettender Gedan- 
ke: einen neutralen Olympia-Staat auf 
dem traditionsgetränkten Boden der 
Olympia-Gemeinde zu gründen. 


Dort solle „eine Stätte für die gesam- 
te Menschheit, ein Ort der Weltbegeg- 
nung“ errichtet werden, schwärmte das 
Blatt „Vradyni“. Aus Athen kam die 
Kunde, die Regierung Karamanlis wol- 
le der künftigen Olympia-Stätte einen 
völkerrechtlich geschützten, exterrito- 
rialen Status geben. Mini-Staaten wie 
San Marino sollten als Beispiel gelten. 


Der Olympia-Staat beflügelt bereits 
die Phantasie der griechischen Sport- 
funktionäre: Mindestens 5000 Hektar 
müsse der Staat umfassen, wurde be- 
rechnet. 


Und wie des Papstes Heiliger Stuhl 
in Rom solle das IOC-Präsidium im 
Sportler-Staat seinen Sitz nehmen, sol- 
len IOC-Funktionäre die Stätten be- 
treuen. Die Finanzierung, so glauben 
die Olymper, könnten die Nationen 
nach Art der Unesco entsprechend ih- 
rem Prokopf-Einkommen sichern. 


Der politisch neutrale, weltweit fi- 
nanzierte Olympia-Staat bedeute sogar 
einen Beitrag zur Sicherung des Welt- 
friedens, gab Karamanlis zu bedenken: 
Schon im Altertum mußten die teilneh- 
menden Stadtstaaten geloben, sich 
während der Spiele jeder Feindseligkeit 
zu enthalten und die „heilige Waffen- 
ruhe“ zu respektieren. 


Doch es scheint, als verhindere gera- 
de die neugriechische Olympia-Begei- 
sterung, daß jener Ort des Friedens neu 
entsteht: Nachdem sich das griechi- 
sche Olympische Komitee nicht für 
Olympia, sondern für Athen als Stand- 
ort der Olympischen Spiele entschieden 
hatte, riefen die Olymper wie einst die 
alten Griechen zum Boykott der Wett- 
kämpfe auf. 


Bürgermeister Koutras: „Die Athe- 
ner haben bei der Grundsteinlegung ih- 
res Stadions nicht mal Erde aus Olym- 
pia geholt, anders als bisher alle Olym- 
pia-Städte auf der Welt.“ 


Als vorigen Mittwoch die Olympia- 
Flamme für Lake Placid in Olympia 
entzündet wurde, blieb der Gemeinde- 
rat des Dorfes aus Protest dem Zere- 
moniell fern. 
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RAUSCHGIFT 


Umweg über Kenia 


Belgiens höchster Drogenfahnder 
wurde verhaftet — wegen Drogen- 
handels. 


B esuchern pflegte der Gendarmerie- 
Hauptmann Leon Frangois, 42, 
gern seine Trophäensammlung vorzu- 
führen: Opiumpfeifen, Spritzen, Phio- 
len, Flacons. 

In den Bücherregalen seines Brüsse- 
ler Büros hatte der Chef der belgischen 
Antirauschgift-Brigade, des Bureau 


National des Drogues (BND), jene 
Beute aufgebaut, die seiner Truppe 
beim Kampf gegen den illegalen Dro- 
genhandel in die Hände gefallen war. 


Drogenpolizist Frangois 
Peinliche Pannen 


Nun sitzt der drahtige Offizier in einem 
Brüsseler Gefängnis, vier seiner Mitar- 
beiter wurden gleichfalls verhaftet. Die 
Staatsanwaltschaft wirft ihnen vor, sel- 
ber mit Drogen gehandelt zu haben. 


Der Skandal schockierte Belgiens 
Öffentlichkeit, galt doch der BND des 
Hauptmanns als besonders erfolgreiche 
Elitetruppe der Gendarmerie: Allein 
1978 stellten Frangois-Mitarbeiter 140 
Kilo Heroin, 250 Kilo Opium und 1542 
Kilo Cannabis sicher. 


Die Vorgesetzten des Rauschgiftspä- 
hers freilich waren längst vorgewarnt. 
Denn schon seit dem Frühling vergan- 
genen Jahres hatte ein mißtrauischer 
Gendarm, frisch zum BND versetzt, 
vergebens versucht, seine Oberen auf 
ungewöhnliche Praktiken des Haupt- 
manns Francois bei der Fahndung 
nach Drogen-Händlern aufmerksam zu 
machen. Als die Gendarmerie-Führung 


auf seine Eingaben nicht reagierte, 
wandte sich der Unteroffizier an die 
Staatsanwaltschaft. 


Und nun erst wurde publik, daß der 
oberste Rauschgiftfahnder selbst mit 
Rauschgift gehandelt hatte, womöglich 
sogar dafür verantwortlich war, daß 
Brüssel zu einem Zentrum des interna- 
tionalen Rauschgift-Schmuggels wurde. 


Bevor er das Anti-Drogen-Bureau 
1972 aufbaute, hatte der alerte Gen- 
darm in den USA studiert, wie die 
Agenten der Drug Enforcement Admi- 
nistration (DEA) das Problem angin- 
gen. Um den Händlern und ihren Hin- 
termännern auf die Spur zu kommen, 
versuchte er die internationalen 
Rauschgift-Ringe zu infiltrieren, wollte 
er durch Drogen-Kauf und -Verkauf 
das Vertrauen der Gangster gewinnen. 


Dabei unterliefen dem BND-Chef 
peinliche Pannen. So wurde einer sei- 
ner Agenten an der belgisch-holländi- 
schen Grenze mit 1,5 Kilo Heroin im 
Gepäck geschnappt, das er in den 
Niederlanden für anderthalb Millionen 
belgische Franc (gegenwärtig 92400 
Mark) gekauft hatte. Auf Intervention 
von Frangois gaben die Holländer den 
Kollegen zwar frei, behielten aber den 
Stoff. Das Geld war verloren. 


Nach Bangkok setzte der Haupt- 
mann einen Kurier mit dem Auftrag in 
Marsch, fünf Kilo Heroin zu beschaf- 
fen. Der Spitzel aus der Unterwelt aber 
wollte die Polizeideckung, die ihm 
Frangois für alle Flughäfen der Route 
zugesagt hatte, zu einem saftigen Ge- 
schäft auf eigene Rechnung nutzen. 


Statt fünf erwarb der BND-Vertrau- 
te 27 Kilo des begehrten Stoffes. Den 
Zukauf wollte er auf einem Umweg 
über Kenia bei einem Bekannten in 
Nairobi zu Geld machen. Der Trip flog 
in Karatschi auf: Das Heroin wurde be- 
schlagnahmt, der Kurier kam ins Gefäng- 
nis, wieder waren Millionen verspielt. 


Seltsame Aktivitäten wurden auch 
auf dem Brüsseler Flughafen Zaven- 
tem beobachtet. Ein als Zöllner verklei- 
deter BND-Mann pflegte dort an be- 
stimmten Tagen per „Air Zaire“ einge- 
flogene Gepäckstücke mit Kreide zu 
kennzeichnen und so an den echten 
Zollbeamten vorbeizudirigieren. Die 
geheimnisvollen Koffer landeten schließ- 
lich beim BND — unkontrolliert. 


Zwar beteuern die Drogenfahnder, 
die Koffer seien leer gewesen, doch 
möchten die Ermittler nicht ausschlie- 
ßen, daß so Rauschgifte, vielleicht so- 
gar Gold oder Diamanten aus der Ex- 
Kolonie nach Belgien gelangten. 


Offen bleibt auch, aus welchen Ka- 
nälen die Mittel stammten, mit denen 
Frangois seine kostspieligen Operatio- 
nen finanzierte und jene Löcher stopf- 
te, die allein die bekanntgewordenen 
Fehlschläge in sein Budget rissen. 


Brüsseler wollen wissen, daß Fran- 
gois aus alter Anhänglichkeit eng mit 
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DEA-Agenten in der amerikanischen 
Botschaft zusammenarbeitete und 
eventuell Geld aus US-Fonds erhielt. 
Kurz vor der Verhaftung wurden zwei 
DEA-Leute in die USA zurückberufen. 


Wo immer die Mittel auch herge- 
kommen sein mögen, Francois stand 
offensichtlich unter Druck, die verlore- 
nen Einsätze wiederzubeschaffen, und 
sei es um den Preis eigener Rauschgift- 
Verkäufe. Wie unter der Hand versi- 
chert wird, habe es sich dabei freilich 
niemals um harte, sondern stets um so- 
genannte weiche Drogen gehandelt. 

Denn daß der bislang hochangesehe- 
ne Polizist Francois oder einer seiner 
Mitarbeiter in die eigene Tasche ge- 
wirtschaftet haben könnte, gilt bislang 
in Brüssel als ausgeschlossen. 


Hohe Gendarmerie-Offiziere und so- 
gar Mitglieder der Staatsanwaltschaft 
sollen, so heißt es, die dubiosen BND- 
Methoden gekannt und L&on Francois 
Deckung versprochen haben. 


KOLONIEN 


Paradies von Afrika 


Spaniens Ex-Kolonie Äquatorial-Gui- 
nea wurde vom Despoten Macias so 
ruiniert, daß ihre Hauptstadt heute 
nicht einmal ein Restaurant hat. Jetzt 
wc sich das Land die Spanier zu- 
rü 


E der Empfangshalle des Hotels 
„Bantü“ in Malabo hockte eine Run- 
de spanischer Geschäftsleute und ver- 
schlang hungrig eine gebratene Zwerg- 
antilope, die einer von ihnen auf dem 
schwarzen Markt erstanden hatte. 


Es war für die Spanier die erste 
Fleischmahlzeit nach einer Woche 


Zwangsdiät. Denn da sie im Hotel kei- 
ne Verpflegung bekamen, hatten sie 
sich eine Woche lang von mitgebrach- 
ten Konserven ernähren müssen. 

Auch sonst entsprach das „Bantü“ 
nicht ihren Vorstellungen von Kom- 
fort: In den Gästezimmern fanden die 
Reisenden nur leere Bettgestelle ohne 
Matratzen, waschen konnten sie sich 
nicht, weil es kein Wasser gab. Den- 
noch waren die Spanier guter Dinge. 
„Wir wollen hier ja keinen Urlaub ma- 
chen“, so Carlos Puig, Elektrohändler 
aus Barcelona, „sondern Geschäfte.“ 

Und ins Geschäft kommen die Spa- 
nier in ihrer einstigen Kolonie Äquato- 
rial-Guinea, dem einzigen spanisch 
sprechenden Land Schwarzafrikas, of- 
fenbar wirklich wieder: Als Mitte De- 
zember das spanische Königspaar nach 
Malabo reiste, bat Staatspräsident 
Oberstleutnant Teodoro Obiang Ngue- 
ma in aller Form, das frühere Mutter- 
land möge doch für mindestens fünf 
Jahre den Staatshaushalt des afrikani- 
schen Landes aufstellen und das Defi- 
zit finanzieren — ein in der Nachkolo- 
nialgeschichte ziemlich unübliches An- 
sinnen. 

„Wir möchten“, so stand auf den Be- 
grüßungstransparenten für das Königs- 
paar in den Straßen der Hauptstadt 
Malabo zu lesen, „daß die Könige von 
Spanien aus Äquatorial-Guinea das 
Paradies von Afrika machen.“ 

Der Wunsch ist nicht so abwegig. 
Denn als der heute total verelendete 
Kleinstaat zwischen Kamerun und Ga- 
bun noch spanische Kolonie war, galt 
der wirtschaftlich wichtigste Staatsteil, 
die Insel Bioko, als „Perle Westafri- 

Deren Einwohner erfreuten sich, 
nach Südafrika, des höchsten Lebens- 
standards auf dem ganzen Kontinent, 
90 Prozent von ihnen konnten lesen 


- 


use Königspaar in Malabo, Gastgeber: „Liebe zu Spanien“ 
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. wenn Versicherungen 
und Brandverhütungs- 
ingenieure Rauchabzugs- 
anlagen fordern. 


zahltsichausl!l 


Kunststofftechnik 


Ulrich Kreft GmbH 
Kattwinkel 1 - 4972 Löhne 1 
Telefon 05732/5005 


Lichtkuppeln - Rauchabzugsanlagen 
Styropor‘ -Verpackungen + Formteile 
PUR-Hartschaumteile - Großtiefziehteile 


Ja zur Liebe 
Ja zum Glück 


Eujatrum 


mehr Sexualkraft 
für den Mann 


mehr Liebeskraft 


für die Frau 


EUJATRUM wirkt gezielt auf die 
Sexualzentren und erhöht die 
sexuelle Leistungsfähigkeit 
EUJATRUM aktiviert die Bildung 
körpereigener Sexualhormone 
und fördert sexuelles Verlangen 


Erfüllung in der Liebe ist eine 
wichtige Voraussetzung für ein 
harmonisches Zusammenleben 
von Mann und Frau und uner- 

läßlich für Ausgeglichenheit 
und Wohlbefinden 


als Dragees und flüssig 

rezeptfrei in allen Apotheken erhältlich 
EUJATRUM-Anwendungsgebiete: 
Potenzschwäche des Mannes, Gefühlskälte der 
Frau, Schwierigkeiten beim Verkehr, allgemeine 
Leistungsschwäche und vorzeitiges Altern. 
Nicht anwenden bei Fallsucht und sehr niedri- 
gem Blutdruck. 

Dr. Poehlmann & Co. GmbH - 5804 Herdecke (Ruhr) 
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Kein andererTag des Olympiajahres 1980 zeig 
so deutlich, was ein Videorecorder wert ist: 
Sie können sich in den Trubel des Rosen- 
montags stürzen - zur gleichen Zeitzeichnet 
Ihr FISHER BETACORD zuhause die laufende 
Sendung der Winterspiele auf. Automatisch 
und sekundengenau. Nichts Interessantes 
geht Ihnen verloren! 


FISHER 


gnügen geworden, dem im Wettbewerb der 
Preise steht ein Sieger bereits fest: 


FISHER BETACORD VBS 7000. Mit dem 
weltweit bewährten, zukunftssicheren Beta- 
system, den preisgünstigen Cassetten für 
3 Stunden und 15 Minuten Spielzeit. Mit den 


The first name in hieh fidelity 


nd Bild, Fernsteue- 
rung me Evers Day Schärer 

In Action zu erleben beim FISHER-Fach- 
händler. 


FISHER HiFi Europa, Postfach 229, 8000 München 22 
FISHER Austria, Johannes-Herbst-Str. 23, 5061 Glasenbach 
Egli, Fischer & Co AG, Gotthardstr. 6, 8022 Zürich 


Abgesetzter Despot Macias 
„Schreckliche Katastrophe“ 


und schreiben — mehr als zu jener Zeit 
im Mutterland Spanien selbst. 


Die durchschnittliche Lebenserwar- 
tung der damals rund 350 000 Einwoh- 
ner lag zehn Jahre höher als heute, das 
Krankenhaus von Bata, der Hauptstadt 
des Festlandteils, galt als eines der be- 
sten in Afrika. 

Begünstigt durch die fruchtbaren 
Böden der Insel Bioko (früher Fernan- 
do P6o), auf denen Kakao von hervor- 
ragender Qualität gedeiht, wurde das 
Land fast ohne eigene Anstrengung 
reich — die Plantagenbesitzer von Bio- 
ko holten sich 40 000 Gastarbeiter aus 
Nigeria. Befreiungsbewegungen fanden 
— anders als in den übrigen Kolonien 
des Kontinents — in Äquatorial-Gui- 
nea kaum ein Echo. 

Als Franco das Land 1968 in die 
Unabhängigkeit entließ, wurde ein von 
den Spaniern ausgebildeter Verwal- 
tungsbeamter, Francisco Macias, Präsi- 
dent und steuerte den Staat alsbald in 
den Abgrund: Die Kakaoplantagen 
verwilderten, weil die Fachkräfte ab- 
wanderten. Obwohl Macias daraufhin 
die Bevölkerung zum Kakaobohnen- 
Pflücken zwangsverpflichtete, sackten 
die Ernten von 45000 Tonnen 1969 
auf weniger als 10 000 Tonnen ab und 
das Pro-Kopf-Einkommen der Bevöl- 
kerung auf den niedrigsten Stand ganz 
Afrikas. 

Macias wurde ein Despot, der seine 
Kollegen Bokassa und Idi Amin an 
Willkür und Grausamkeit noch über- 
traf. 


* Text des Spruchbandes: „Wir möchten, daß die 
Könige von Spanien aus Äquatorial-Guinea das 
Paradies von Afrika machen.“ 
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So ließ er sämtliche Kühe 
des Landes schlachten, weil 
Milch ein spanisches und da- 
her „verwerfliches kapitalisti- 
sches Nahrungsmittel“ sei. 
Brot, Butter und Schinken 
wurden aus dem gleichen 
Grund verboten, und auch 
Fisch gab es bald nicht mehr: 
Der Diktator ließ alle Fischerboote und 
Kutter zerstören, um die Flucht veräng- 
stigter Landeskinder zu verhindern. 

Sie flohen dennoch in Massen: Rund 
100 000 Äquatorial-Guineer retteten sich 
nach Kamerun, Gabun oder bis nach 
Spanien, etwa 50000 Menschen je- 
doch, so wird geschätzt, kamen in Ma- 
cias’ Gefängnissen um. 

Als im vergangenen August schließ- 
lich Macias’ Verteidigungsminister 
Nguema gegen den Despoten putschte 
und ihn wenig später öffentlich hinrich- 
ten ließ, gaben Francos Nachfolger in 
Madrid bereitwillig ihren Segen. 

„Eine schreckliche Katastrophe hat 
unser Land heimgesucht, schlimmer als 
Krieg, Erdbeben und Epidemien. zu- 
sammen“, erklärte der neue Staatschef, 
als er die Trümmer des von Macias 
hinterlassenen Staates übernahm, „wir 
müssen wieder ganz von vorn anfan- 
gen, bei unter Null.“ 

In der Tat: Als wohl einzige Haupt- 
stadt der Welt verfügt Malabo heute 
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Malabo-Einwohner beim Königsbesuch, Malabo-Parole*: „Unter Null“ 


nicht über ein einziges Restaurant und 
erst seit wenigen Monaten wieder über 
elektrischen Strom. Nur eine Telephon- 
leitung verbindet das seit Jahren her- 
metisch abgeschottete Land mit der 
Außenwelt, und die Landeswährung, 
der Ekuele, wird in keinem anderen 
Staat anerkannt. 

Retter aus der Not soll nun die ein- 
stige „madre patria“ sein: Wenn es 
nach Nguema geht, werden die Spanier 
in Äquatorial-Guinea die Kakao-Indu- 
strie und die Landwirtschaft wieder- 
aufbauen, eine eigene Fisch- und Holz- 
industrie gründen, das Gesundheitswe- 
sen neu organisieren, ein Transportsy- 
stem schaffen, Schulen und eine Uni- 
versität errichten, eine Zeitung und 
einen Fernsehsender sowie eine natio- 
nale Nachrichtenagentur aufbauen. 


Die Aussicht auf Hilfe aus Spanien 
hat das erstorbene Geschäftsleben in 
Äquatorial-Guinea jedenfalls schon 
spürbar belebt: In Bata hat der aus Ga- 
bun heimgekehrte Ricardo Ndongo 
Mba den ersten Laden des Ortes 
wiedereröffnet. Vorläufiger Warenbe- 
stand der „Galeria Elegancia Tropi- 
cal“: eine schmale Rolle bunten Baum- 
wollstoffs. An einer Straßenecke 
schenkt der frühere Besitzer der Bar 
„El Cruce“ Schwarzmarkt-Whisky und 
warmes Bier aus China aus. 

„Aus Liebe zu Spanien“ hat sich so- 
gar der frühere Militärausbilder der 
spanischen Fremdenlegion, Angel Pa- 
lomino, inzwischen erboten, mit einer 
Hundertschaft Freiwilliger für die mili- 
tärische Sicherheit Äquatorial-Guineas 
zu sorgen. 

Doch der Ex-Kolonie scheint ein zi- 
viles Anliegen im Augenblick fast noch 
wichtiger: Äquatorial-Guinea bat die 
Spanier um einen Fußballtrainer, der 
eine — freilich noch nicht existierende 
— Nationalelf auf die bevorstehenden 
Runden im Afrika-Pokal vorbereiten 
soll. Das erste Spiel — gegen Kamerun 
— ist bereits für diesen Monat ange- 
setzt. © 
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„Durchgang verboten“ — nach Kabul: „Washingtoner Rummel“: Jonglieren auf der Vorwahl-Kampagne mit den Keulen 
Terror, Diversionen, Provokationen „Drohungen an den Iran, an Afghanistan“, „Getreide-Embargo“ und einer Ente mit 
— die Hände von CIA und Peking der Aufschrift „Antisowjetische Hysterie“. Das US-Volk wendet sich ab: „Es langt!!* 


er 


„Chor der Klageweiber“: „Armer, armer iranischer Schah ... armer, armer afghanischer Diktator Amin!“ 
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„Afghanistanfrage“-Zeichen: Die afghanische Frage wird zum Auf- 
hänger für die Bewaffnung Pakistans durch China und die Vereinig- 
ten Staaten, die nicht nur Flugzeuge, sondern auch Raketen liefern 


„Die raffgierige Hand“: Die 5. amerikanische 
Flotte greift nach dem DI am Persischen Golf 


BOEHHO- MOPCKAR 
BA3A 


„Modernisierte Insel“ Diego Garcia: Auf briti- 
schem Besitz errichten die Amerikaner eine 
Raketen- und Flottenbasis im Indischen Ozean 


AHTHCOBETCKAR NAMMAHHN. 


Tim 


„Höher als Afghanistans Berge“ — die „unverschämte Antisowjet- 
kampagne“: US-Militär und Dollar-Kapitalist auf dem Berg von „Lü- 
ge“, „Betrug“, „Entstellung“, „Unsinn“ mit der „Afghanischen Frage® 
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Sowjet-Karikaturen zu Afghanistan 


etzt erst, Wochen nach dem Ka- 
bul-Schlag, beginnt der Moskauer 
Propaganda-Apparat, den Sowjet- 
bürgern den Einmarsch zu erklären 
und sie über Pressionen aus dem 
Westen zu informieren. Täglich 


bringen nun die führenden Zeitun- 


gen „Prawda“ und „Iswestija“ Kari- 
katuren zur Illustration der neuen 


Lage: Amerika bedroht Afghani- 
stan, liefert Waffen an Pakistan, 
verbündet sich mit China, verleum- 
det die Sowjet-Union. Allerdings 
muß die Bildaussage dem Sowjet- 
leser erst erläutert werden. Ein Vor- 
spruch mit der Quellenangabe „Aus 
den Zeitungen“ meldet mitunter 
Geschehnisse, die in der Sowjetpres- 


se noch gar nicht gestanden haben: 
So erfuhren die „Prawda“-Leser 
erst durch eine Karikatur (rechte 
Seite, links unten) vom US-Stütz- 
punkt Diego Garcia im Indischen 
Ozean; mit einer anderen Karikatur 
(rechts oben) meldete die „Iswesti- 
ja“ erstmals den Aufmarsch einer 
5. US-Flotte im Indischen Ozean. 
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JAPAN 


Klassische Tugend 


Die Produktion steigt, der Konsum 
geht zurück: Tokios Regierung muß 
einen unverkäuflichen Reisberg von 
sieben Millionen Tonnen abbauen. 


it forschen Texten suchten die 

Werber frisches Interesse für ein 
Uralt-Produkt zu wecken: „Japans 
Frauen sind in der ganzen Welt wegen 
ihrer samtweichen Haut berühmt — 
Eßt mehr Reis!“ Und mutig traten sie 
in Zeitungsinseraten Vorurteilen entge- 
gen: „Reis macht schön — nicht dick 
und dumm,“ 


Der Anlaß für die körnigen Sprüche 
ist ernst; sie sind ihrem Auftraggeber, 
der japanischen „Vereinigung land- 
wirtschaftlicher Kooperativen“ (No- 
kyo), deshalb auch mehrere Millionen 
Mark wert. 

Immer mehr Japaner werden näm- 
lich ihrem traditionellen Grundnah- 
rungsmittel Reis gegenüber gleichgül- 
tig. Schon etwa jeder sechste Japaner, 
ermittelte unlängst das Tokioter Land- 
wirtschaftsministerium, ißt morgens 
Brot, nicht mehr nach Väter Sitte Reis. 
Insgesamt sackte der jährliche Pro- 
Kopf-Verbrauch des weißen Getreides 
in den vergangenen 17 Jahren von 118 
Kilo auf knapp über 80 Kilo ab — und 
der Rückgang hält an. 

Gleichzeitig aber meldeten Nippons 
Reisbauern neue Rekordernten, zuletzt 
1978 mit über zwölfeinhalb Millionen 
Tonnen. Und da auch 1979 knapp 
zwölf Millionen Tonnen brachte, im- 
mer noch rund eine Million Tonnen 
mehr, als voraussichtlich bis zur näch- 
sten Ernte in Japan konsumiert wird, 


Reisanbau in Japan: Immer neue Rekordernten 


Sake-Werbung in Japan: Trinkorder für Minister 


sieht sich die Regierung einem stetig 
wachsenden Reisberg gegenüber. 


Den Bauern selbst kann’s gleich sein. 
Denn die Regierung, seit einem Viertel- 
jahrhundert von den auf ländliche 
Stimmen angewiesenen Liberaldemo- 
kraten gestellt, garantiert den Ankauf 
jeder angebotenen Reismenge zu einem 
Festpreis. 


So haben sich denn in den letzten 
Jahren gut sechseinhalb Millionen 
Tonnen unverkäuflicher Reis angesam- 
melt, bis zum Herbst wird die Halde 
auf über sieben Millionen Tonnen 
wachsen. 

Mit einem Notplan 
soll nun, überstürzt 
und wenig durchdacht, 
der Berg bezwungen 
werden. Denn Appelle 
an den Nationalstolz 
der Japaner haben bis- 
lang so wenig gefruch- 
tet wie Werbegags und 
Larmoyanz. Ein hoher 
Beamter des Land- 

wirtschaftsministeri- 

ums: „Wenn jeder in 
Japan nur eine Reis- 
mahlzeit mehr in der 
Woche einlegte, wür- 
den jährlich zusätzlich 
700 000 Tonnen ver- 
braucht.“ 

900 Milliarden Yen 
(6,5 Milliarden Mark) 
hat Ministerpräsident 
Masayoshi Ohira fürs 
erste zum Reisabbau 
bereitgestellt, verteilt 
noch auf die nächsten 
vier Jahre. Die damit 
zu finanzierenden 
Maßnahmen _ treffen 


Schulkinder und Liebhaber exotischer 
Genüsse, Ausländer und sogar Tokios 
Ministerrunde — die am Bedarf vorbei- 
produzierenden Bauern aber natürlich 
nicht. 


„Im Sinne einer ausgewogenen Er- 
nährung“ hatte ein Regierungsdekret 
vor Jahren den Reis zugunsten von 
Brot und Milch aus der allgemeinen 
Schulspeisung verbannt. Jetzt soll der 
Reis in alle Schulkantinen zurückkeh- 
ren. Erwarteter Mehrverbrauch: etwa 
hunderttausend Tonnen im Jahr. For- 
schungsaufträge sind ergangen, um den 
Japanern ihren Reis wieder schmack- 
haft zu machen. Und erstaunliche Ent- 
wicklungen werden bereits vermarktet: 


D> Wein, der wie solcher aussieht, ge- 
schmacklich entfernt an Samos 
erinnert, aber aus Reis ist und nicht 
einen Tropfen Rebensaft enthält; 


D Kaffee-Ersatz aus geröstetem Reis, 
laut Hersteller irgendwo im 
geschmacklichen Niemandsland 


„zwischen Kaffee und Tee“ ange- 
siedelt; 


D Reissaft schließlich, bernsteinfar- 
ben, „nahrhafter als jeder andere 
Saft auf dem Markt“ (Erzeuger- 
Werbung), wie eine Mischung aus 
Pfirsich und Ananas schmeckend. _ 


Doch selbst wenn, was nach einem 
knappen Probejahr sehr zweifelhaft 
scheint, diese exotischen Getränke 
einen größeren Käuferkreis finden soll- 
ten, erbrächte das bestenfalls einen 
Konsumgewinn von 140000 Tonnen 
Reis im Jahr — zuwenig und den Auf- 
wand nicht lohnend. 


Also den überschüssigen Reis expor- 
tieren, eventuell gar einfach an hunger- 
leidende Länder in Südostasien oder 
Afrika verteilen? Dagegen spricht, daß, 


so der Nationalökonom Kentaro Kos- 
hiba aus Tokio, „japanischer Reis viel 
zu teuer ist, als daß man ihn exportie- 
ren oder gar verschenken könnte“. 


In der Tat: Um die Bauern politisch 
bei Laune zu halten, hat die Tokioter 
Regierung in den letzten Jahrzehnten 
den Reisanbau in immer neuen Schü- 
ben so kräftig subventioniert, daß der 
„Japonica“-Reis heute mit der Welt 
teuerstes Getreide ist. Für garantierte 
349500 Yen (2500 Mark) pro Tonne 
kauft die japanische Regierung Reis 
neuerdings an — zum rund Sechsfa- 
chen des Weltmarktpreises. 


Dennoch ist es Tokio gelungen, für 
dieses Jahr Exportverträge über fast 
eine Dreiviertelmillion Tonnen Reis ab- 
zuschließen — unter anderem mit Süd- 
korea und Bangladesch. Mit großem fi- 
nanziellen Verlust allerdings, denn die 
Abnehmer wollten den bei ihnen 
eigentlich unbeliebten „Japonica“- 
Rundkornreis — sie alle bevorzugen 
„Indica“, Langkornreis — nur zum 
Weltmarktpreis kaufen. Tokio stimmte 
zu. 

Prompt kam aus den USA, dem ne- 
ben Thailand größten Reis-Exporteur 
der Welt, der Vorwurf, Japan handle 
unredlich, mache sich entgegen inter- 
nationaler Übereinkunft des Dumpings 
schuldig. 


Um so hektischer suchen Premier 
und Landwirtschaftsminister weiter 
nach Möglichkeiten, den Reisberg zu 
bezwingen. Doch die Order des Land- 
wirtschaftsministeriums beispielsweise, 
alle Bäcker des Landes sollten jedes 
Jahr insgesamt 170000 Tonnen Reis- 
mehl in ihren Brotteig mischen, schei- 
terte am einhelligen Igitt-Aufschrei der 
Konsumenten. 

Und selbst Direktiven oder finanziel- 
le Anreize zur Verminderung der An- 
baufläche von Reis — der langfristig 
sicherste Weg, den Berg abzubauen — 
fanden kein Gehör. 


Da besann sich, in höchster Reisnot, 
das Kabinett zur Jahreswende klassi- 
scher Tugenden: 


Als die Minister ihre erste Sitzung im 
neuen Jahr traditionsgemäß mit einem 
Becher kaltem Sake eingetrunken hat- 
ten, entdeckten sie dieses Trankes 
Wert. 

Sake wird aus Reis gebraut. Aber in 
jüngster Zeit ist Japans Nationalge- 
tränk durch Bier und Whisky in den 
Hintergrund gedrängt worden. Mithin 
verkündete Landwirtschaftsminister 
Muto die Problemlösung: „Die Regie- 
rung hat beschlossen, in diesem Jahr 
zum Sake-Trinken zu ermutigen; sie 
selbst wird Sake anderen Getränken 
gegenüber den Vorzug geben.“ 


Auch bei Staatsbanketten, Empfän- 
gen ausländischer Würdenträger und 
verwandten Anlässen ist künftig Sake 
Trumpf, ausländischer Wein und 
Champagner haben ausgedient. Außen- 
minister Okita versprach, die Reis- 
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»Was für ein Name. 
Welch ein Duft.« 


Trinkorder seinen Diplomaten ver- 
ständlich zu machen. 

Purer Zufall, sicher, daß Landwirt- 
schaftsminister Muto, Finanzminister 
Takeshita und etliche andere Kabi- 
nettsmitglieder familiär bedingtes In- 
teresse am Wohlergehen der Sake-Her- 
steller haben: Sie alle entstammen 
Sake-Dynastien. 


GASTARBEITER 


Überaus zweischneidig 


Weltweit wächst die Zahl der Gast- 
arbeiter in irrwitzigem Tempo. 


per wenn in dem westafrikani- 
schen Land Elfenbeinküste auf den 
fruchtbaren Plantagen die Ernte naht, 
setzen sich in den Nachbarstaaten riesi- 
ge Trecks in Bewegung. 

Zehntausende zumeist junge Männer 
kommen dann über die Grenze aus 
Guinea, Mali und Obervolta, um sich 
auf den Pflanzungen für die Ernte von 
Kakao und Kaffee, von Kokosnüssen, 
Bananen und Ananas zu verdingen. 


Die Wanderarbeiter in Westafrika 
gehören zu der wachsenden Menschen- 
schar jener, die vor dem Elend daheim 
fliehen und Arbeit in fremden Ländern 
suchen. 

„Die Wanderung von Arbeitskräften 
von einem Land ins andere ist zu 
einem Hauptmerkmal des globalen 
Wirtschaftssystems geworden“, urteilt 
das Washingtoner Worldwatch Institute 
nüchtern, aber zutreffend in einer 
unlängst veröffentlichten Studie. Rund 
20 Millionen Menschen, das entspricht 
fast vier Fünfteln aller Erwerbstätigen 
in der Bundesrepublik, haben als Gast- 
arbeiter einen Job in fremden Ländern. 


Es sind keineswegs allein die reichen 
Industriestaaten, die wie Magneten auf 
Arbeitslose in den ärmeren Ländern 
wirken. 

Weil es auch innerhalb der Dritten 
Welt ein starkes Wohlstandsgefälle 
gibt, strömen zunehmend Arbeitskräfte 
von einem Entwicklungsland in das an- 
dere. 

Kein Land in Westafrika etwa hat 
ein so hohes Sozialprodukt je Einwoh- 
ner wie die Elfenbeinküste. Rund 
200 000 Saisonarbeiter wandern daher 
alljährlich aus dem weit ärmeren Ober- 
volta über die Grenze nach Süden. 
Gastarbeiter machen in der Elfenbein- 
küste über ein Viertel der gesamten Er- 
werbsbevölkerung aus. 

In Südamerika drängen Jobsucher zu 
Hunderttausenden vor allem aus den 
drei ärmsten Ländern Bolivien, Kolum- 
bien und Paraguay in die zwei reich- 
sten Länder der Region: Venezuela 
und Argentinien. Ein Viertel der Bevöl- 
kerung Venezuelas, schätzen Experten 
der Weltbank, sind Ausländer, die, vom 
Ölboom angelockt, zumeist illegal ins 
Land kamen. 


164 


Südkoreaner beim Straßenbau in Saudi-Arabien: Fatale Abhängigkeit... 


Der Ölboom brachte auch den nah- 
östlichen Golfstaaten eine Flut von 
Gastarbeitern. Über 2,5 Millionen Aus- 
länder helfen in den Ölförderstaaten 
die ehrgeizigen Entwicklungsprojekte 
zu verwirklichen. 

Nach den letzten Statistiken der 
Weltbank stellen zugewanderte Ar- 
beitskräfte elf Prozent der Gesamtbe- 
schäftigten in den ölexportierenden 
Ländern. In einigen Ölstaaten übertrifft 
die Zahl der ausländischen Arbeitneh- 
mer sogar die der einheimischen. 

So waren in Kuweit zumindest zeit- 
weilig fast 70 Prozent aller Beschäftig- 
ten Gastarbeiter, in Katar über drei 
Viertel und in den Vereinigten Arabi- 
schen Emiraten gar 85 Prozent. 


Die meisten ausländischen Arbeits- 
kräfte kommen aus den ärmeren arabi- 
schen Nachbarstaaten. Zehntausende 
werden aber auch mit Jumbo-Jets aus 
Südkorea und von den Philippinen, aus 
Indien, Pakistan und Bangladesch in die 
Länder mit dem sagenhaften Reichtum 
geflogen. 

Schon setzen auch die Chinesen auf 
Arbeitskraft-Export. So will Peking 
westlichen Konzernen Arbeiter andie- 
nen, die bei Projekten in der Dritten 
Welt eingesetzt werden könnten. 

Die neuzeitliche Völkerwanderung, 
die von den europäischen und nord- 
amerikanischen Industriestaaten vor- 
exerziert wurde, gehört zu den absto- 
Bendsten Erscheinungen einer Welt- 


... von der Konjunktur fremder Staaten: Mexikaner in den USA 


wirtschaftsordnung, die den Gegensatz 
zwischen arm und reich immer größer 
werden läßt. 

Weil es, aller Freizügigkeit des Kapi- 
talverkehrs zum Trotz, nicht gelingt, 
das Kapital zur Arbeit zu bringen, weil 
die Menschen dorthin müssen (oder 
wollen), wo die Produktionsmittel ste- 
hen, werden Millionen entwurzelt, wer- 
den Familien ihrer Väter beraubt. Und 
in den Gastländern bildet sich ein un- 
berechenbares Ausländer-Proletariat. 


Jene Länder, die sich weltweit als 
Lieferanten des Faktors Arbeit hervor- 
tun, konnten durch den seltsamen Ex- 
port und durch die Zahlungseingänge 
an Devisen ihre Schwierigkeiten kaum 
lindern. Sie gerieten hingegen in eine 
fatale Abhängigkeit von den Konjunk- 
turläuften der Gast-Staaten. 

Nach der letzten umfassenden Stati- 
stik der Weltbank überwiesen 1975 
Gastarbeiter über acht Milliarden Dol- 
lar allein offiziell über die Banken in 
ihre Heimatländer. Das ist fast doppelt 
soviel wie 1972. „Seither sind die 
Übertragungen beträchtlich gestiegen“, 
weiß Weltbank-Berater Zafer Ecevit. 

In der Arabischen Republik Jemen 
etwa war 1976 die Summe der Gastar- 
beiterüberweisungen höher als das ge- 
samte Bruttosozialprodukt des Landes 
vom Vorjahr. In Jordanien brachten 
die Beiträge der aushäusigen Landsleu- 
te 1976 rund 32 Prozent des Bruttoso- 
zialprodukts ein — gegenüber fünf 
Prozent drei Jahre zuvor. Und in Ma- 
rokko stammten 1976 nur etwas mehr 
als die Hälfte der Deviseneinnahmen 
aus Exportgeschäften, 43 Prozent über- 
wiesen im Ausland arbeitende Marok- 
kaner. 

Rutscht ein Gastland in die Rezes- 
sion, werden die ausländischen Arbei- 
ter nach Hause geschickt — wie das 
beispielsweise nach der Ölkrise 1973 in 
der Bundesrepublik und in Frankreich 


ausgeglichene Körnung, Das bewirkt stabilen 
Schwärzungsgrad und gleichmäßig scharfe 


Wiedergabe von Rand zu Rand. 
Außerdem wird durch das Recycling-System 


im Minolta EP 310 der Trockentoner-Vorrat 
voll ausgenutzt. Dadurch sinken die Kosten 


für das Verbrauchsmaterial. 
und was Sie mit ihm machen können, lesen 


Halbtönen ist - im wahrsten Sinne des 
Sie auf der nächsten Seite. 


3. Die Kopierfähigkeit von Blau- und 
Wortes - hervorragend. 


Was der Minolta EP 310 noch kann 
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der Fall war —, dann kommt es leicht 
zu einer Kettenreaktion: Die ohnehin 
hohe Arbeitslosigkeit steigt im Ent- 
wicklungsland, die Deviseneinnahmen 


flichtet: Deshalb haben wir den 


schrumpfen drastisch, Auslandsschul- 
den können nicht getilgt, Zinsen nicht 
gezahlt werden. Und neue Kredite sind 
vom Ausland dann zwangsläufig nicht 
mehr zu haben. 

Besonders kraß zeigte sich das in der 
Türkei. Von 1974 bis 1977, als durch 
die Rezession in Westeuropa türkische 
Gastarbeiter massenweise ihre Jobs 
verloren, gingen auch die Gastarbeiter- 
überweisungen um über 60 Prozent zu- 
rück, 1978 um weitere 23 Prozent. 

Das Ausbleiben der Gelder trug in 
dem vorderasiatischen Staat zu einer 
beispiellosen Finanz- und Wirtschafts- 
katastrophe bei. Ankaras Regierende 
mußten unpopuläre harte wirtschafts- 
politische Auflagen vom Internationa- 
len Währungsfonds in Washington ak- 
zeptieren, bevor internationale Finanz- 
hilfe das Überleben ermöglichte. 

„Die Segnungen des Arbeitskräfte- 
exports sind überaus zweischneidig“, 
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sichtbare Vorteile: 


1. Der neue Entwickler von Minolta hat keine 


Der Minolta EP 310 gehört zu den 


oo 
mi 
kleinsten und gleichzeitig schnellsten seiner 


Klasse: 12 A 4-Kopien/min. 


Seine Überlegenheit beweist sich in der 
jeder einzelnen Kopie und an Ihrem 


Arbeitsplatz - denn dort gehört er hin. 
Das neuartige, von Minolta entwickelte, 


Micro-Toning-System bringt unübertroffene, 
‚Eisenspäne‘ mehr - wie sonst üblich. 


Summe der herausragenden Details, mit 
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Canada Ceder 


Tribut an die Persönlichkeit. 
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Eau de Cologne, After Shave Lotion, 
Pre Shave Lotion. Herrenseife. 
Rasiercreme, Rasierschaum, 
Deodorant-Spray. Haartonic. 
Duschgel, Körperlotion. 


Der Duft hat das, was Sie von anderen 
unterscheidet. 
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Pakistanis in Saudi-Arabien: Den Entwicklungsländern gehen Fachleute verloren 


findet Kathleen Newland vom World- 
watch Institute in kühler Ökonomen- 
Untertreibung. 

Die Abwanderung von Arbeitskräf- 
ten bedeutet für die Heimatländer 
obendrein, daß häufig ein großer Teil 
der qualifizierten Fachleute verloren- 
geht. 

Weil die wohlhabenderen asiatischen 
Staaten bessere Bedingungen bieten, 
fehlen auf den Philippinen zum Bei- 
spiel Schweißer und Raffineriearbeiter, 
Kabelflechter und Programmierer. 


Die Abwanderung aus Jordanien 
war 1976 und 1977 so groß, daß die 


4 Arbeitskräfte 1950 
Südeuropa «Arbeitskräfte bis 1975 


4 Arbeitskräfte bis 2000 


Mittlerer Osten 
und Nordafrika 


Ostasien 
und Pazifik 
Lateinamerika — 


und Karibik 
Asenlnder mit 
niedrigem WE SB 
Einkommen 


Afrika südlich 
der Sahara 


Regierung wiederum Arbeitskräfte aus 
anderen Ländern anwerben mußte, um 
Engpässe für das eigene Entwicklungs- 
programm zu vermeiden. Viele Mexi- 
kaner, die in den USA arbeiten, sind 
Fachkräfte, die dem mittelamerikani- 
schen Land fehlen. 


Die ökonomischen und sozialen Ver- 
werfungen, die der weltweite Strom der 
Wanderarbeiter in den Heimat- wie 
in den Gastländern hervorruft, dürften 
in den nächsten Jahren eher noch zu- 
nehmen. Denn alle Experten sind sich 
einig, daß die Schar der Gastarbeiter 
noch weiter anschwellen wird. 


Die Welt-Arbeitsorganisation (ILO) 
schätzt, daß in den nächsten 20 Jahren 
750 Millionen Menschen zu den Jobsu- 
chenden hinzukommen werden, der 
größte Teil davon aus den unterentwik- 
kelten Regionen der Erde. 


„Abgesehen von einem Atombom- 
benkrieg“, meint Weltbank-Chef 
Robert S. McNamara, „ist die Explo- 
sion des Arbeitskräftepotentials das für 
die Welt bedrohlichste Problem.“ 


AUF DER SUCHE 
NACH JOBS 


Zahl der Arbeitskräfte bis 
zum Jahre 2000 


> Quelle: Weltbank 
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NEW YORK 


Immer wachsam 


Mord ist die häufigste Todesursache 
bei Männern zwischen 15 und 44. 


s war 3 Uhr 48, als Louis Lopez, 

20, in der Eingangshalle eines 
Mietshauses im New Yorker Stadtteil 
Bronx erschossen wurde. 


Eine Stunde und zwölf Minuten spä- 
ter starb Otis Tisdale, 45, aus Brooklyn, 
an den Schußwunden, die einen Streit 
zwischen ihm und einem Bekannten 
beendeten. 

Und nicht einmal eine weitere halbe 
Stunde später kam der 57 Jahre alte 
Henry Jenkins aus Manhattan dran: Er 
überlebte einige schwere Schläge auf 
den Kopf nur um ein paar Minuten. 

Das vierte Opfer war ein junger 
Mann von 21 Jahren, das fünfte ein im 
achten Monat schwangeres Mädchen 
von 18 Jahren. Weitere sieben Men- 
schen starben am Neujahrstag. 

New York, die finanzielle und intel- 
lektuelle Hauptstadt der westlichen 
Welt, hatte auf seine Art, einem Dut- 
zend Morden am Tag, die achtziger 
Jahre eingeleitet. 

1747 Menschen wurden vergangenes 
Jahr umgebracht, mehr als in irgendei- 
nem Jahr der Nachkriegsgeschichte 
und gut 16 Prozent mehr als 1978. 


Zwar sterben in einigen US-Groß- 
städten, bezogen auf die Bevölkerungs- 
zahl, noch mehr Menschen eines ge- 
waltsamen Todes. Doch in absoluten 
Zahlen reicht keine Metropole der 
westlichen Welt an New York heran. 

Beinahe fünf Mordopfer pro Tag 
registrierte die Polizei im letzten Jahr. 
Ungefähr zwei. Drittel dieser Gewaltta- 
ten werden aufgeklärt, deutlich weni- 
ger als etwa vor zehn Jahren, als die 
Aufklärungsquote bei 80 Prozent lag. 


Nach einem Mitte Januar abge- 
schlossenen Bericht der „Citizens Crime 
Commission“, einer insbesondere von 
Geschäftsleuten unterstützten Untersu- 
chungskommission, die sich im wesent- 
lichen auf Zahlen der weniger mord- 
trächtigen Jahre 1976 und 1977 stützt, 


D ist Mord in New York die führende 
Todesursache für Männer in der 
Altersgruppe zwischen 15 und 44 
Jahren; weder Verkehrsunfälle 
noch einzelne Krankheiten töten so 
viele junge bis mittelalte Männer; 


D stirbt einer von 20 schwarzen Ein- 
wohnern New Yorks eines gewalt- 
samen Todes; für die US-Soldaten 
des Zweiten Weltkrieges war die 
Wahrscheinlichkeit, im Kampf zu 
fallen, nur halb so hoch; 


[> hat sich die Zahl der Gewaltverbre- 
chen in den letzten 20 Jahren mehr 
als vervierfacht. 


Die Morde des organisierten Verbre- 
chens spielen in dieser Statistik nur eine 


DER SPIEGEL, Nr. 6/1980 


> 
—_— 
9) 
(a 
Lil 
IS») 
Se 
@) 
e 
=I 
A EDER] 
Ss) 
(cm 
= 
®) 
>= 
D 
.o 
(Si 
@) 
2x 
Sa 
© 
ei 
© 
I: 
"© 
= 
ER 
®) 
= 
ne 
[«B) 
DD 
5 
"© 
ie 
© 
© 
.o 
OD 


WMV 


latz! 
310 paßt an jeden 
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und ist passend für jedermann. 


Der Minolta EP 310 ist der ideale Arbeitsplatz-Kopierautomat. 


hn direkt am Arbe 
erautomat M 


TestenS 
ier- 


Der Normalpap 


Sie bekommen mit ihm Kopien in die Hand, wie sie immer 


Firma 


schon gewünscht wurden. Selbstverständlich auch auf Ihre 


Briefbogen. Direkt aus der Kassette - und auf Einzelblätter 
wie zB. farbiges Papier, Sonderformate, Klarsicht- und Offset- 


Anschrift 


Tel. 


folien, Etiketten usw. Doppelseitiges Kopieren ist möglich. 
In DINA 5, DIN A4 und DIN B 4. Durch seinen eingebauten 


Micro-Prozessor wird die Kopienvorwahl bis 99 elektronisch 
gesteuert, wenn Sie wollen zwischenzeitlich unterbrochen und 


monatl. Kopienbedarf 


SP_6/80 


vorhand. Kopiergerät 


anschließend fortgesetzt: Der Minolta EP 310 ist durch und 


durch wirtschaftlich. 


Schicken Sie uns den Coupon, und Sie können den 
Minolta EP 310 kostenlos an Ihrem Arbeitsplatz testen. 


Minolta - Postlach 1460 : D-3012 Langenhagen 1 


Minolta - Hütteldorfer Str. 65/1 


- A-1150 Wien 


R 


Y 


A. Messerli AG : Sägereistr. 29 : CH-8152 Glattbrugg 


Minolta 


Minolta-Kopien - der deutliche Unterschied. 
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Nebenrolle — obgleich auch sie nicht 
unbedeutend sind. Nach dem Überfall 
auf das Luftfracht-Gebäude der Deut- 
schen Lufthansa auf dem New Yorker 
Kennedy-Flughafen etwa starben sie- 
ben Menschen, denen die Polizei eine 
Komplicenschaft an dem 5,8-Millio- 
nen-Dollar-Coup zutraut. Ausnahmslos 
hatten sie Verbindung zum Mob, zu 
einer der New Yorker Mafia-Familien. 


Auch der Mord an Carmine Galan- 
te, dem Führer einer anderen Mafia- 
Familie und aussichtsreichen Anwärter 
auf die Position des obersten Mafia- 
Bosses, hatte mobeigene Folgen. Zwei 
seiner Gehilfen wurden wenige Wo- 
chen später leblos auf einem Schienen- 
strang gefunden, vier andere werden 
vermißt. 


Überraschender als der Tod der Un- 
terweltler sind die anderen, die alltägli- 
chen Fälle. Da wird eine 81 Jahre alte 
pensionierte Krankenschwester ersto- 
chen oder der Kassierer in einem 
U-Bahn-Fahrkartenschalter in seine 
Zelle eingeschlossen und verbrannt. Da 
bringt ein Brüderpaar, der eine 15 Jah- 
re alt, der andere 16, ein anderes (13 
und 17) um. Da schneidet ein Penner 
dem anderen die Kehle durch, weil er 
fürchtet, beraubt zu werden. 


„Beinahe immer“, sagt Police Offi- 
cer Dicks vom 28. Polizeirevier, einem 
der Bezirke mit der höchsten Quote an 
Gewalttätigkeit, „kennen sich der Täter 
und das Opfer. Und fast immer ist 
Rauschgift im Spiel.“ Wenn Officer 
Dicks und sein Kollege White, beide 
farbig, ihre Patrouille durch das Revier 
zwischen der 113. und der 123. Straße 
auf der Westseite Manhattans fahren, 
müssen sie „jede Minute wachsam 
sein“. Ihre Gegner, „vor allem Rausch- 


Erschossener Mafia-Boß Galante: Streit in den Familien 
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Erschossener Schwarzer in New York: Die Anständigen haben aufgegeben 


gifthändler“, haben oft „automatische 
Pistolen oder Schrotgewehre“. 

In diesen Straßenzügen sind häufig 
ganze Blocks abgebrannt oder verfal- 
len. Jahr für Jahr nimmt die Bevölke- 
rungszahl ab. White: „Die Anständigen 
haben aufgegeben und sind gegangen. 
Die das nicht geschafft haben und ge- 
blieben sind, trauen sich abends kaum 
noch auf die Straße.“ 

Doch die Zahl der Verbrechen sarık 
nicht, sie hat steigende Tendenz: „So 
an die hundert Mordfälle gab es in un- 
serem Revier letztes Jahr“, sagt Dicks, 
„wir können daran nichts ändern.“ 


Polizisten und Kriminologen sind 
sich darin einig, daß die Mordkurve 
schon wesentlich flacher verlaufen 
würde, wenn die US-Administration 
eine wirksame Waffenkontrolle durch- 
setzen würde. Rund hundert Millionen 
Schußwaffen kommen nach den jüng- 
sten Schätzungen auf die 220 Millionen 
Amerikaner: eine Knarre auf jeweils 
zwei Bürger. 

Vor allem aber bietet das Subprole- 
tariat der US-Großstädte einen schier 
unerschöpflichen Nährboden für im- 
mer neue Gewalttaten. In den Neger- 
vierteln von New York oder Los Ange- 
les, Detroit oder Chicago sind jene, die 
einen Job oder gar eine Ausbildung ha- 
ben, in der Minderheit, die Schul-Drop- 
outs dagegen in der Mehrheit. 

Doch viele Politiker lassen sich von 
solchen Einsichten nicht beeindrucken. 
Sie wollen den elektrischen Stuhl, nicht 
mehr, nicht weniger. Mitte Januar be- 
schloß das Parlament des Staates New 
York zum viertenmal, die Todesstrafe 
wiedereinzuführen. Nur ein Veto des 
Gouverneurs Carey verhinderte, zum 
viertenmal, den Rückfall. 


Doch noch können die Todes-Jünger 
unter den Parlamentariern obsiegen. 
Sie wollen versuchen, den Einspruch 
des Gouverneurs durch einen Parla- 
mentsbeschluß mit Zweidrittel-Mehr- 
heit aus dem Weg zu räumen. 

Solche Einstellung hat sich in 36 
Bundesstaaten für die Freunde des 
Kopf-ab bezahlt gemacht. Sie führten 
in den letzten Jahren die 1972 vom 
Obersten US-Bundesgerichtshof de fac- 
to aufgehobene Todesstrafe wieder ein. 

Genutzt hat diese Reaktion nichts: 
Die Verbrechensstatistik der Todesstra- 
fen-Staaten blieb genauso mörderisch 
wie zuvor. © 
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Die Elektronischevon Olivetti: 
hörbar leiser und um vieles leist 


Das Klappern der elektrischen Schreibmaschi- 
nen stört in Direktions-Vorzimmern ebenso wie 
in Großraumbüros und mindert die Konzentra- 
tionsfähigkeit. Die ET 221 von Olivetti dagegen 
ist eine besonders leise, umweltfreundliche 
Schreibmaschine. Ihre elektronische Tastatur 
und das wesentlich leisere Typenrad-Druckwerk 
in Verbindung mit einer integrierten Schall- 
dämpfung machen sie hörbar leiser als eine 
elektrische. Ein Beitrag von Olivetti für den 
humanen Arbeitsplatz. 

Allein schon deshalb ist die Entscheidung 


Austauschbare 
Typenräder 


Konstantenspeicher 


für die ET 221 von Olivetti mehr als gerechtfer- 
tigt. Doch diese Schreibmaschine bietet mehr. 
Sie hat ein elektronisches Korrekturdisplay mit 
Bedienerführung. Damit ist sichergestellt, daß 
Originale und Kopien fehlerfrei sind. Sollte den- 
noch auf dem Display ein Fehler übersehen 
werden, erlaubt ein Zwei-Zeilen-Speicher eine 
automatische Korrektur in den beiden zuletzt 
geschriebenen Zeilen. 

Elektronisch gesteuert wird auch die auto- 
matische Randüberwachung und Textanord- 
nung. Die Maschine schreibt auf Tastendruck 


Elektronisches 
Korrekturdisplay 
mit Bedienerführung 


ungsfähiger als eine Elektrische. 


automatisch links- und rechtsbündig, eingerückt, 
zentriert oder hebt Text hervor. Sogar weiß auf 
schwarz. 

Tabellen werden automatisch norm- und 
dezimalgerecht gedruckt — auch innerhalb eines 
Textes. Konstante Texte, wiez.B. Anrede, 
Datum, Grußformel und Name, können gespei- 
chert und für dietägliche Korrespondenz auf 
Tastendruck abgerufen werden. Auch die ge- 
speicherte Formularsteuerung ist eine zeit- 
sparende Arbeitserleichterung, weil sich die 


Maschine bestimmte Textausgangspunkte merkt 
und sie automatisch wiederfindet. 

Die Typenräder sind austauschbar. Für 
repräsentative Korrespondenz steht eine Viel- 
zahl von Schriftarten in Verbindung mit unter- 
schiedlichen Schaltschritten zur Verfügung. 

Ihr Fachhändler wird Ihnen die elektroni- 
schen Schreibmaschinen ET 221 und ET 201 
gern vorführen. Schicken Sie uns den Coupon, 
und Sie erfahren postwendend die Adresse Ihres 
nächsten Olivetti-Fachhändlers. 


SPORT 


Die Russen kommen 


US-Präsident Carter will das Sommer- 
Olympia in Moskau boykottieren. Die 
Winterspiele im eigenen Land finden 
statt — vielleicht ohne Schnee, aber 
jedenfalls mit Russen. 


ie halten sich in Restaurants und 

Geschäften abseits, benutzen Autos 
ohne Nummernschilder, aber mit lan- 
gen Antennen. Manchmal verschwin- 
den sie in den Wäldern. Ein Einheimi- 
scher fand sie unheimlich, „wie Hen- 
ker“, bis er erfuhr, wer die Fremden 
waren: 


der Athleten. Nach der Fertigstellung 
von Sprungschanzen, Bob-Bahn und 
Eisstadion konnte Lake Placid jetzt 
auch den Punkt „Sicherheit“ abhaken. 

Die Ordnungsmacht — in normalen 
Zeiten zwölf Polizisten in dem 2700- 
Einwohner-Ort — wird bis zur Eröff- 
nung auf tausend Mann anwachsen, 

Zwar fürchteten Funktionäre, daß 
nach dem Boykott-Aufruf für Moskau 
Ostblock-Teilnehmer wie US-Besucher 
wegbleiben könnten. Doch anders als 
US-Präsident Carter, der nicht in Lake 
Placid erscheinen will, kündigten die 
Sowjets ihre Mannschaft an — und für 
Los Angeles 1984 gleich mit. 


Olympisches Dorf in Lake Placid: Alle Athleten im Jugendgefängnis 


In den letzten Wochen sind 70 Agen- 
ten der Bundeskriminalpolizei FBI im 
Gebiet von Lake Placid im US-Staat 
New York eingetroffen. Geheimnisvol- 
le Männer erarbeiteten „Bedrohungs- 
analysen“ für jede der 38 Nationen, die 
an den Olympischen Winterspielen teil- 
nehmen will; sie probten zusammen 
mit der Polizei des Gastgeberstaates 
New York die Bekämpfung einer Gei- 
selnahme ä la München, 

Schäferhunde schnüffelten in den 
Quartieren der Sportler nach versteck- 
ten Bomben. Spezialisten sollen die Ge- 
gend nach selbstgebauten Atomspreng- 
körpern durchsucht und in der Nähe 
des Olympischen Dorfes Strahlen- 
Spürgeräte aufgestellt haben. 


Sicherheitsvorkehrungen sind bei 
Olympiaden von heute so wichtig wie 
die Sportstätten und die Unterkünfte 
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Carters Berater und Olympia-Kon- 
taktmann Lloyd Cutler erklärte das 
„Moskau — nein, Lake Placid — ja“ 
so: „Es geht nicht darum, nicht gegen 
Russen anzutreten, sondern nicht nach 
Moskau zu fahren.“ Letzte Woche hol- 
te die Präsidenten-Maschine Air Force 
One die Olympische Flamme von Grie- 
chenland nach Amerika. Und die Rus- 
sen wollen schon deshalb nach Lake 
Placid kommen, um die USA als Stö- 
renfried bloßzustellen. 

Lake Placid war schon einmal in 
schweren Zeiten Gastgeber der Winter- 
Olympiade: 1932 war Amerikas Indu- 
strie-Produktion um die Hälfte gesun- 
ken, ein Viertel der Erwerbsfähigen 
hatte keine Arbeit. New-York-Gouver- 
neur Franklin D. Roosevelt, der spätere 
Präsident, beschwor die Welt in seiner 
Eröffnungsrede, Frieden zu halten. 


Denn Japan war gerade in Chinas 
Mandschurei eingefallen. 


In Lake Placid aber verbrüderten 
sich damals 447 Sportler aus 17 Natio- 
nen. Sie wohnten in Privatquartieren 
oder 25 Schlafwagen einer Eisenbahn- 
Gesellschaft. Für Aktive und Zuschau- 
er kochten der lokale Frauenklub, die 
Episkopalkirche und die Freimaurerlo- 
ge täglich 6650 billige Mahlzeiten. 
Diesmal gibt es ein Olympisches Dorf, 
das anschließend als Jugendgefängnis 
verwendet werden soll. 

Weil es damals wie heute an Schnee 
mangelte, wurde für den 50-Kilometer- 
Langlauf Schnee aus Kanada herange- 
schafft. Die fürsorglichen Frauen von 
Lake Placid warteten an den Verpfle- 
gungsstellen mit Bananen, rohen Eiern, 
Buletten — und Gartenstühlen für die 
Wettkämpfer. 

Die gemütlichen Spiele von 1932 ka- 
men mit einem Budget von 1,1 Million 
Dollar aus. Die kommende Lake-Pla- 
cid-Olympiade aber wird mindestens 
150 Millionen Dollar kosten. Die le- 
bensgefährliche Bobstrecke — die ein- 
zige künstliche Amerikas — kostet zum 
Beispiel 7,2 Millionen Dollar, die Eis- 
schnellaufbahn drei Millionen. Allein 
die Herstellung von künstlichem 
Schnee wird gut fünf Millionen Dollar 
verschlingen. 


Lake Placids Olympia-Manager Petr 
Spurney ist stolz auf seine „fast wetter- 
unabhängigen Spiele“. Aber wenn nur 
die Olympia-Pisten weiß sind, wirkt die 
Landschaft trist, die 70- und die 
90-Meter-Skisprungschanzen ragen wie 
zwei häßliche Fördertürme über die 
kahlen Bäume. 


Die Naturschützer haben ihren 
Kampf gegen die Betonkonstruktion 
der Schanzen und gegen die Verbreite- 
rung der Zufahrtsstraße 73 verloren. 
Gegen ihren Protest sind auch an den 
Hängen Bäume abgeholzt worden, da- 
mit Abfahrtsläufer und Slalomtore ge- 
nügend Platz finden und — in Notfäl- 
len — Hubschrauber landen können. 

Hubschrauber gehören neben Gelän- 
dewagen und Schneemobilen zur Aus- 
rüstung der uniformierten und zivilen 
Aufpasser von Polizei und FBI. Der für 
die Sicherheit in Lake Placid zuständi- 
ge Staff Inspector Nicholas Gianguala- 
no von der Staatspolizei wollte Repor- 
tern nicht verraten, ob für die Sowjet- 
Sportler Sondermaßnahmen getroffen 
worden sind. 

Demonstrationen müssen jedenfalls 
erwartet werden. Manche Amerikaner 
überlegen sich schon, wie den Russen 
die Winterspiele versauert werden 
könnten: Morris Siegel, Sport-Kolum- 
nist des „Washington Star“, schlug vor, 
das Flugzeug mit der UdSSR-Olympia- 
Mannschaft vor der Erteilung der 
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Legere Mod 


Urlaub für Entdeck 


Schnell kommen Sie hin: mit modernen Autofähren, mit Bus, Bahn oder 


los 


INlg, Doch nur langsam werden Sie vom Erlebnis Norwegen wieder 
ommen. Von den grandiosen Fiordlandschaften mit ihren steil aufra- 


genden Felswänden und tosenden Wasserfällen. Von den langgestreckten 
Gebirgsketten, deren Gipfel auch im Sommer schneebedeckt in den 
Himmel ragen; den stillen, blühenden Tälern, in denen sich uralte Holz- 
kirchen verstecken. Und von den dichten Wäldern mit ihren klaren Bächen 
und Seen. Entdecken Sie diese urwüchsige, unberührte, unvergeßliche Welt! 


Bequem hinkommen 

... mit den Fährlinien von Kiel, Cuxhaven oder 
Dänemark aus. Auf komfortablen Schiffen, je 
nach Hafen in 6-22 Stunden. Nach Oslo, 
Larvik, Arendal und Kristiansand oder gleich 
nach Stavanger und Bergen ins Fjordland. 
Oder von Frankfurt und Hamburg aus in nur 
2-3 Stunden: mit den schnellen Jets der SAS. 


Individuell übernachten 


... ganz nach Wunsch und Komfort-Bedürfnis. 
Im luxuriösen Hotel oder auf einem idyllisch 
gelegenen Bauernhof. In einer gemütlichen 
Hütte oder auf einem großzügig angelegten 
Campingplatz. In modernen Jugendherbergen 
oder in familiären Pensionen. 


Nach Herzenslust klettern 


...in den Gebirgsmassiven Süd- und Mittel- * 
Norwegens, am besten von einer Berghütte 
aus. Am Tage die Berge bezwingen, abends 
das Hüttenleben genießen! Viele der Hütten 
sind mit Kamin im Wohnzimmer, kompletter 
Küche, 2 Schlafzimmern, Dusche und Toilette 
und elektrischem Licht ausgestattet. 


Zünftig wandern 

... durch dichte Wälder und sonnige Wiesen; 
über lichte Hochflächen und durch liebliche 
Täler. An kristallklaren Bächen und Seen 
entlang. Im Frühjahr, wenn das Land sich in ein 
Blütenmeer verwandelt. Oder im Frühherbst, 
wenn die Berge und Moore in roten, 
bronzenen und goldenen Farben leuchten. 


Ungestört angeln 

....an den stillen Seen im Osten oder an den 
gewaltigen Fiorden im Westen. An der 
freundlichen Südküste oder im fischreichen 


Schärengebiet. Staatliche Angellizenzen 
erhalten Sie in den lokalen Postämtern und 
den örtlichen Fremdenverkehrsbüros. 
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Ungebunden rundreisen 


.. auf gutausgebauten, malerischen Stroßen. 
Auf Touren, die Sie sich nach eigenen Wünschen 
zusammenstellen. Auf denen Sie anhalten, 
wo es am schönsten ist und übernachten, 
wo es Ihnen am besten gefällt... 


Wie Sie auch reisen, in welches Gebiet Sie 
fahren, wo Sie auch wohnen ... als Natur- 
freund kommen Sie in Norwegen immer auf 
Ihre Kosten. Kommen Sie deshalb bald- am 
besten im nächsten Urlaub! 

| Norwegen 

| Natur in ihrer 

ganzen Vielfalt 


INFORMATIONS-GUTSCHEIN 
Senden Sie mir weitere, ausführliche 
Norwegen-Informationen über 


UO föhrverbindungen 


[Junterkunfts- 


möglichkeiten 


[Jyrlaub in Norwegen 


[Flugreisen 


Nome/Vornome 


Straße/Nr: 


PLZ/On; 


Bitte einsenden on 
Norwegisches Fremdenverkehrsamt 
Glockengießarwall 26, Hamburg 1, Abt. SP2/80 


Landeerlaubnis erst einmal ein paar 
Stunden kreisen zu lassen. Außerdem 
müßten alle Amerikaner den Russen, 
die man „leider nicht ausladen“ könne, 
die kalte Schulter zeigen. 

Sowjetische Leichtathleten, die in 
dieser Woche in den USA zu Hallen- 
Wettkämpfen antraten, wurden aller- 
dings freundlich begrüßt — so wie die 
US-Boxer und -Ringer in Moskau. 


RADRENNEN 


Enorme Lokomotive 


Radstar Didi Thurau, ein Radsport- 
emigrant, ist jetzt Kapitän im neuen 
Rennstall „Puch-Campagnolo-Sem“. 
Das Geld kommt aus Österreich, Ita- 
lien und Frankreich. Die Fahrer stam- 
men aus vier Ländern. 


eit den blonden Deutschen bei der 

„Tour de France“ 1977 zwei Wo- 
chen lang das gelbe Trikot des Spitzen- 
reiters schmückte, haben die Franzosen 
ein Faible für den Frankfurter Radstar. 
Jenseits des Rheins gilt Thurau als 
„Rouleur de Charme“. Die Sportzei- 
tung „L’Equipe“ vermutet gar, er sei 
„auf dem Rad geboren“. 

Am vorigen Mittwoch präsentierte 
sich Didi Thurau den erfreuten Pari- 
sern als frisch gekürter Kapitän eines 
neuen französischen Rennstalls, der 
Gruppe „Puch-Campagnolo-Sem“. 

Fern der Heimat trat der Hesse dem 
„Club Cycliste Parisien“ bei, ein deut- 
scher Sportemigrant wie der Kicker 
Franz Beckenbauer. In Deutschland 
liegt der professionelle Straßenradsport 
noch immer in Agonie — trotz Thurau, 
dessen Erfolge einigen tausend Nach- 
wuchssportlern in den Sattel geholfen 
haben. 

„Jetzt geht’s rund“, verspricht Thu- 
rau für 1980 seinen Fans in zwei Spra- 
chen. „Ich bin der Kapitän“ — eine 
Rolle, die ihm in seinen früheren Renn- 
ställen, bei „TI Raleigh“ in Holland 
und „lisboerke“ in Belgien, stets streitig 
gemacht worden war. 

Doch auch diesmal kommandiert 
Thurau eine internationale Brigade: Als 
Landsmann steht ihm lediglich der Bre- 
mer Radprofi Hans-Peter Jakst zur Sei- 
te. Als Wasserträger sollen dem Deut- 
schen ein Norweger, zwei Portugiesen 
und zehn Franzosen, die Hälfte davon 
„Neoprofis“ — Neulinge — helfen. 


Rivalitäten zum Nachteil des deut- 
schen Stars, bisher gang und gäbe, wol- 
len die finanzstarken Hintermänner 
diesmal nicht dulden. Hauptgeldgeber 
des neuen Rennstalls ist der österreichi- 
sche Konzern „Steyr-Daimler-Puch“, 
der seinen Zweirädern das biedere 
Maria-Theresia-Image nehmen und 
„Puch“-Rädern statt dessen sportliches 
Flair verpassen will. Freut sich Puch- 
Direktor Hans Koudella, 39, über sei- 
nen neuen Angestellten: „Thurau stcht 
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im Zenit seines Könnens, er ist eine 
enorme Image-Lokomotive.“ 


Damit die Reise für die vorsichtigen 
Österreicher nicht zu teuer wird, be- 
grenzen sie den Jahresetat auf sparsa- 
me 1,2 Millionen Mark — die Konkur- 
renz, so „Renault“ oder „Peugeot“, in- 
vestiert nahezu doppelt soviel. Außer- 
dem gelang es Puch, die angesehene 
italienische Tretlagerfirma Campagno- 
lo mit 25 Prozent und die französische 
Chemiefirma Sem mit 30 Prozent an 
den Unkosten zu beteiligen. Koudella: 
„Kaufmännisch ist das Risiko mini- 
miert.“ 

Sportlich noch nicht: Neuformierte 
Profi-Rennställe brauchen länger als 
eine Saison, um synchron Tritt zu fas- 
sen. Zudem kam Puch beim Einkauf 
seiner Fahrer ein bißchen spät: Der 
Markt der Profi-Radler, ohnehin nur 
rund 500 Köpfe stark, war bereits 
ziemlich leer, als die Österreicher auf 
den Plan traten: So schmückt das grün- 
weiße Puch-Emblem nunmehr auch 


den Portugiesen Joaquim Agostinho, 
der gerade noch zu haben war. Er ist 


Puch-Mannschaftsleiter Altig 
Den alten Streit begraben 


mit seinen 37 Jahren der Methusalem 
unter den Radprofis. 


Dietrich Thurau ficht dies, jedenfalls 
vorerst, alles nicht an. Der Werbewert 
des Frankfurters ist jedenfalls in letzter 
Zeit erneut gestiegen. Für eine Sechs- 
Tage-Nacht fordert und erhält Thurau 
8000 Mark, die Autogrammstunde läßt 
er sich mit 3000 Mark bezahlen. 


Um großes Geld geht es auch bei 
einem Streit, den Thurau derzeit mit 
seinem letzten Arbeitgeber, dem belgi- 
schen „Ijsboerke“-Chef Gustaf Janssen 
ausficht. Aus der eigenen Tasche soll 
Sonnyboy Thurau dem Flamen 100 000 
Mark bezahlen, damit der ihn zu Puch 
ziehen läßt. 


Zwischen „Ijsboerke“ und Thurau, 
sagt Janssen, bestehe immer noch ein 
rechtsgültiger Arbeitsvertrag. Thurau 


Radrennprofi Thurau 
Kapitän einer Internationalen Brigade 


hingegen meint, daß er diese lästige 
Fessel längst abgestreift habe; denn die 
Belgier wollten ihn für kein bedeuten- 
des Rennen mehr benennen. Falls es zu 
keiner gütlichen Einigung hinter den 
Kulissen kommt, muß Kapitän Thurau 
am 11. Februar vor ein belgisches Ar- 
beitsgericht treten. 


„Wir machen uns darüber keine Sor- 
gen“, behauptet Thuraus neuer „Sport- 
licher Leiter“, der deutsche Ex-Welt- 
meister Rudi Altig. Der 42jährige im- 
mer noch temperamentvolle Veteran 
hat seinen alten Streit mit Thurau end- 
gültig begraben. 

Im Jahre 1973 hatte Altig, damals 
Bundestrainer der Radfahrer, den 
Fehler begangen, Nachwuchsfahrer 
Thurau trotz guter Leistungen nicht ins 
Aufgebot der Amateure zu berufen. 
Jetzt, klüger geworden, ist es Altigs 
„großes Ziel, den Didi zur Weltmeister- 
schaft zu führen“, diesmal bei den Pro- 
fis, 

Vorher freilich muß Dietrich Josef 
Thurau sich in seiner Vaterstadt be- 
währen. In Frankfurt startet, gegen 
eine Million Mark Gebühr, am 26. Juni 
die diesjährige „Tour de France“. Zum 
Auftakt gibt es ein Acht-Kilometer- 
Einzelzeitfahren gegen die Uhr, das 
Thurau das begehrte gelbe Trikot ein- 
bringen könnte. 


Ob er sich daran lange würde erfreu- 
en können, ist zweifelhaft. Schon für 
den nächsten Tag haben die französi- 
schen „Tour“-Organisatoren ein 
Mannschaftsfahren über 45 Kilometer 
angesetzt — dabei werden die Zeitver- 
luste der ganzen Truppe dem Kapitän 
angelastet. 
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SZELIlE 


Spanien: Film über 
Folter zensiert 


Ein Justizirrtum vom Be- 
ginn des Jahrhunderts hat 
die eigentlich abgeschaffte 
francistische Zensur wieder 
mobilisiert: Der Film „Das 
Verbrechen von Cuenca“ 
(Regie: Pilar Mir6) sollte im 
vergangenen Dezember in 
Spanien anlaufen, liegt 
aber, mindestens bis zum 
14. Februar, bei der Ober- 
sten Staatsanwaltschaft un- 
ter Verschluß. Mit bestiali- 
schen Methoden hatte die 
Guardia Civil damals von 
zwei Angeklagten ein 
Mordgeständnis erzwungen. 
Als Jahre später der „Er- 
mordete‘“ wieder auftauch- 
te, wollten die Behörden 
den Skandal vertuschen. 


ur” 
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Zensierter Film „Das Verbrechen von Cuenca“ 


Die Regisseurin rekonstru- 
ierte jetzt den Fall exakt, 
doch Polizei und Militär in 
Spanien fühlen sich noch 
heute provoziert. So hat der 
Film vielleicht Premiere vor 
internationalem Publikum: 
„El Crimen de Cuenca“ ist 


offizieller Beitrag im Pro- 
gramm der Berlinale (18. bis 
29. Februar). Die Festival- 
leitung will allerdings die Be- 
sucher vor den ungewöhnlich 
harten, rund 20 Minuten lan- 
gen Folterszenen ausdrück- 
lich warnen. 


Chansons mit Rock: 
Veronique Sanson 


Veronique Sanson 


„Nicht nur die größte, son- 
dern die einzige Rocksänge- 
rin und -pianistin Frank- 
reichs“ nannte sie das Fach- 
blatt „Rock & Folk“: Ve- 
ronique Sanson, 31, versucht 
jetzt auch in der Bundesre- 
publik einen Start. Die frü- 
her etwas „kitschige‘“ Chan- 
son-Sängerin heiratete 1973 
den amerikanischen Sänger 
und Gitarristen Stephen 
Stills („Crosby, Stills, Nash 
& Young“) und wurde von 
ihm „sukzessive auf Folk 
und Rock umstilisiert“ 
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(Fachpostille „rundy“). Die 
so entstandene Mischung 
präsentiert die ‚mittlerweile 
wieder geschiedene Franzö- 
sin nächste Woche auf ihrer 
ersten Deutschland-Tournee 
durch sechs Städte — live 
mit Akzent auf Rock, der 
auf den sieben LP’s des 
Stimmtalentes noch etwas 
zu kurz kommt. 


Kritische Theorie 
en masse 


Die Zeitschrift sah akade- 
misch aus, ihre Auflage war 
klein, ihre spezialisierte 
Leserschaft über die halbe 
Welt verstreut, und doch 
wurden da in den dreißiger 


Zollstöcke von Bierfilz-Lenk 


Der Bierfilz war sein Element: 
reich geschichteten Formteilen nach dem Vorbild 
der Maß-Unterlage aus dem Wirtshaus hat sich 
der Bildhauer Thomas Lenk auf der deutschen 
Kunstszene durchgesetzt. Nun präsentiert er ein 
neues Image. In der Düsseldorfer Kunsthalle (bis 
16. Februar, danach in Tübingen und Münster) 
stellt Lenk „Zollstockskulpturen“ aus, die in di- 
versen Werkstoffen und Größen (bis dreieinhalb 
Meter hoch) die Gestalt des Meßgeräts abwandeln. 
Der Zollstock gilt dem Künstler als Symbol für 
das vergebliche Bemühen, den unendlichen Raum 
zu vermessen, gerät aber unter seinen Händen zum 
„Rohmaterial“, zur bloßen „gefä- 
cherten Linie“. Ihm selbst, sagt Lenk, wären dabei 
bescheidene Modelle genug, die „schönen, fetten“ _ 
Großfassungen sind zum Verkauf bestimmt: „Ich en - 
Zollstock-Skulptur von Lenk 


bildnerischen 


müßte nicht, aber ich muß.“ 


Jahren Ideen entwickelt 
und Theorien konzipiert, 
die eine Generation später 
weit über akademische Zir- 
kel hinaus gesellschaftliche 
Wirkung hatten: die „Zeit- 
schrift für Sozialfor- 
schung“, Organ des von 
Max Horkheimer begründe- 
ten Frankfurter „Instituts 


für Sozialforschung“. Die 
Grundlagen dessen, was 
heute als „Frankfurter 


Schule“ gilt, wurden in die- 
ser Zeitschrift erstmals for- 
muliert: Horkheimers „Kri- 


tische Theorie“, Adornos 
Musiksoziologie, Benjamins 
materialistische Literatur- 


analyse, Marcuses Kulturkri- 
tik und Erich Fromms So- 


Mit varianten- 
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zialpsychologie. Was einst 
in kleiner Auflage er- 
schien, macht nun der 
Deutsche Taschenbuch 
Verlag in einer voluminösen 
Kassette zugänglich: Die 
neun Jahrgänge der „Zeit- 
schrift für Sozialforschung“ 
(1932 bis 1941), komplett 
samt Anzeigentitel, 5366 
Seiten für 128 Mark. 


Graffiti im Knast 


Wie’s da drinnen aussieht 
— auf Gefängniswänden 
steht es geschrieben: „Ich 
gestehe alles, wenn ich nur 
hier rauskomme.“ Oder: 
„Was hier fehlt, ist ein Grzi- 
mek für Menschen.“ Ein 
Mensch mit bewegtem Le- 
ben, Günter Hesse, 38, hat 
während seiner Zeit in bun- 
desdeutschen „Schließfä- 
chern“ Wandsprüche ge- 
sarmmelt und nun in einem 
Alternativ-Verlag (Leo’s 
Druckerei & Verlag, Soln- 
hofen/Bayern) veröffentlicht. 
Bedrückender Eindruck: 
Haß, Verzweiflung, Rach- 
sucht. Hesses Kollektion 
(Titel: „...und sie reden 
doch!“) stellt deutschen 
Vollzugsanstalten traurige 
Zeugnisse aus: „Die deut- 
sche Justiz und ihre Knäste 
sind die geistreichste Ver- 
nichtungsindustrie Euro- 


pas.“ Oder: „Das ist keine 
Justiz, das ist Auschwitz per 
Computer.“ Der Ruf nach 
starken Männern liegt in 
der stickigen Luft: „Heil 
Hitler! Noch nie war er so 
wertvoll wie heute.“ 


Gesicherte Alternativen 


für die Wahl 


des finanziellen Standorts. 


Die WestLB ist die Bank der 
Finanzierungsalternativen. Daher 
hat sie auch für Ihr Unternehmen 
das Finanzierungskonzept. 


Das Konzerngeschäftsvolumen 


der WestLB von 128 Milliarden DM 


bedeutet nicht nur Finanzpotential. 
Dahinter stehen Erfahrung, 
Können und Flexibilität. 

WestLB Unternehmens- 
Finanzierung 

Ein Schwerpunkt der WestLB liegt 
im langfristigen Kredit, bei der 
Investitions-Finanzierung und der 
Konsolidierung von zwischenfinan- 


angelegt. Als Einlage bei der WestLB 
oder in Wertpapieren 


WestLB Exportfinanzierung 
und Auslandsservice 


Die WestLB finanziert Ihr inter- 
nationales Geschäft: Ihre Exporte in 
DM und in anderen internationalen 
Währungen. Dazu: Avale und sämt- 
liche Garantien. Das Arrangement 
für An- und Zwischenzahlungen 
und die Finanzierung der local costs. 


Die WestLB bietet Ihnen umfassende 


Leistungen im kommerziellen 
Auslandsgeschäft. Sowie Kurs- 
sicherung von Forderungen und 


zierten Objekten. Zum Finanzierungs- Verpflichtungen. 


Angebot gehören kurz- und mittel- 
fristige Kredite wie auch Anfinan- 
zierungen und Zusagen für lang- 
fristige Darlehen auf Vorrat. Dies 
sind Bausteine für ein geeignetes 


Finanzierungskonzept. Es beinhaltet 


auch die optimale Nutzung liquider 


WestLB 
Ihr Finanzmanager 
mit Ideen 


Mittel. Fristengerecht und zinsgünstig 


Für Ihre Auslandsstützpunkte 
beschafft die WestLB Finanzierungs- 
mittel. Auch in lokaler Währung. 

Ihre Erfolgschancen wachsen mit 
Ihrer Flexibilität. Dafür brauchen 
Sie eine flexible Bank. 

Die WestLB kombiniert Kredit- und 
Anlageangebote zu Leistungsbündeln. 
Mit System. 


WestLB 


Westdeutsche Landesbank 
Girozentrale 

Düsseldorf Münster 
Zentralinstitut 

der Sparkassen in NRW 
Niederlassungen 

Bielefeld Dortmund 

Essen Köln 

London New York Tokio 
WestLB International S.A. 
Luxemburg 

WestLB Asia Ltd. Hongkong 


Büro Frankfurt 


KULTUR 


„Eingefriedet in das Freie‘ 


Die Wiederentdeckung des Stadthauses 


Bonn fördert einen neuen Wohntyp: das Stadthaus. Auf einem Internationalen 
Baukongreß in München warb Bundesbauminister Haack für „individuelles 
städtisches Wohnen auf kleinen Grundstücken“. In Baulücken, aber auch auf 
neu erschlossenen Flächen sollen aneinandergereihte Einzelhäuser entstehen 
— nach Jahren der Beton-Manie Comeback des klassischen Bürgerhauses. 


137 Münchner Stadtbaurat Uli Zech 
weiß schon, wie die 1,3 Millionen 
Einwohner der bayrischen Hauptstadt 
am besten untergebracht wären: „Links 
’ne Wohnung, rechts ’ne Wohnung“, in 
vier Geschossen, an Sammeltreppen — 
das sei nun mal „die angenehmste 
Wohnform“. 


Vom neuerdings so vieldiskutierten 
Stadthaus, dem an der Straße aufge- 
reihten schmalen Bürgerhaus mit klei- 
nem Garten im Hof, hält er nicht viel: 
Die Form sei eher „im norddeutschen 
und englischen Raum vertreten“; da 
falle gelegentlich die Frau von der 
Treppe; das Stadthaus sei „mit Verlaub: 
ein Schmarrn“. 
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So machte der Bayer letzten Monat 
in Münchner Zeitungen seine maßgeb- 
liche Meinung publik — gleichsam als 
Grußwort an den Internationalen Bau- 
kongreß, auf dem dann der Bonner 
Bauminister Dieter Haack und sein Mi- 
nisterialdirektor Erhard Weiß für ihr 
ehrgeizigstes Projekt der achtziger Jah- 
re warben: das Stadthaus. 


„Individuelles städtisches Wohnen 
auf kleinen Grundstücken“ werde „im- 
mer wichtiger“, sprach der Minister — 
als Alternative zu den Trabantenstäd- 
ten der sechziger und den Eigenheim- 
teppichen der siebziger Jahre. 

Um das Konzept „am gebauten Bei- 
spiel“ zu demonstrieren, hat die oberste 


Alte Stadthäuser in Hamburg: „In geordneter Freiheit“ 


Wohnungsbauminister Haack 
Suche nach Lücken 


Baubehörde der Republik 100 Stadt- 
haus-Experimente in Bayern, Berlin, 
Hessen und Nordrhein-Westfalen ange- 
kurbelt. In einer bundesweiten Studie 
haben die Bonner 77 Fallbeispiele doku- 
mentiert, Grundsätze entwickelt und 
Empfehlungen formuliert — von der 
Grundstücksbreite über die Fassaden- 
gestaltung bis zur Kostenrechnung. 
„Ein sehr maßgeblicher Teil unserer 
Neubauwohnungen“, so Weiß vor dem 
Münchner Kongreß, werde „künftig in 
Stadthäusern zu finden“ sein. 
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wende die einzige deutsche Großstadt ohne Mietskasernen 


Dem Tatendrang der Bonner Baupo- 
litiker — und der Zuversicht potentiel- 
ler Bauherren — steht allerdings noch 
eine Phalanx von Skeptikern gegen- 
über. Selten seit Bestehen der Bundes- 
republik war die Branche so uneins wie 
über die Frage, ob künftig auch die 
Stadtmenschen bei uns wieder mehr ne- 
beneinander als übereinander wohnen 
sollen. 

Das Stadthaus, urteilt die Dortmun- 
der Stadtbausoziologin Professor Erika 


. Spiegel, werde „keines der drängend- 


sten Probleme. der Städte lösen“. Han- 
novers Stadtbaurat Hanns Adrian 
fragt: „Darf man dem Affen Zucker 
geben?“ Natürlich nicht: Er fände es 
„verheerend“, letzte Entwicklungsflä- 
chen für eine „sinnlose Häuschen-Mode- 
welle“ zu opfern. 

Der am häufigsten gehörte Einwand, 
das Stadthaus sei ja „nichts Neues“, ist 
freilich richtig: Bürgerhaus und Rei- 
henvilla haben sich in Jahrhunderten 
überall auf der Welt millionenfach be- 
währt. Die Bundesbürger könnten eini- 
ges davon gebrauchen. 

„Wohnen heißt“, interpretierte Mar- 
tin Heidegger 1951 das gotische Wort 
„wunian“, „eingefriedet bleiben in das 
Freie“. So verstanden, lebt die absolute 
Mehrheit der Bundesbürger unzufrie- 
den, unfrei: Sie wohnt nicht, wie sie 
wohnen möchte. 

Die Deutschen, so der Hamburger 
Planungsprofesor Gerhart Laage, 
wünschen sich genau „das Gegenteil 
von dem, was Architekten, Soziologen, 


Wohnungsproduzenten und Woh- 
nungspolitiker seit Jahrzehnten propa- 
gieren und bauen“*. 

Nur jeder 50. Bundesbürger sehnt 
sich (laut Emnid-Umfrage) danach, in 
einem Hochhaus oder in einem Wohn- 
block zu leben. 80 Prozent der Bevöl- 
kerung wünschen sich (nach einer Al- 
lensbach-Umfrage) ein eigenes Haus. 
Die Abstimmung schlägt bei den Bau- 
sparkassen zu Buche, mit derzeit 21 
Millionen Verträgen und einer Ver- 
tragssumme von über 685 Milliarden 
Mark. 

Für den Vorteil des Eigentums wür- 
den Mieter von Sozialwohnungen sich 
auch noch das Dreifache ihrer monatli- 
chen Mietbelastung aufbürden — nicht 
zuletzt als Preis für die Freiheit von 
Hausordnungen und Reglementierun- 
gen, auch für das erhabene Gefühl der 
dann wirklich eigenen Tür. 


Im Vergleich mit dem kapitalisti- 
schen Europa muß die Bundesrepublik 
dabei durchaus als Entwicklungsland 
gelten: Sie rangiert, mit 37 Prozent 
Wohneigentum, an letzter Stelle. Irland 
ist, mit mehr als 78 Prozent, einsame 
Spitze. Aber auch in Belgien und Däne- 
mark, England und Italien wohnt die 
Mehrheit der Bevölkerung, wie in den 
USA, in eigenen Wänden. 

Bei soviel Aufholbedarf erwarten die 
Bonner in den achtziger Jahren den 
Bau von mindestens 2,2 Millionen 
* Gerhart Laage: „Das Stadthaus — mehr als eine 


Bauform“. Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart; 
144 Seiten; 68 Mark. 
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Eigenheimen in der Bundesrepublik. 
Wenn dieser Boom in der gegenwärti- 
gen Form weiterläuft — also mit einem 
Flächenbedarf von durchschnittlich 600 
Quadratmetern pro Haus —, erreicht er 
eine „Größenordnung, vor der man nur 
erschrecken kann“ (Weiß). 

Derzeit bietet die Zersiedlung von 
Feld und Flur laut Weiß ein „ziemlich 
genaues Spiegelbild unserer Auffas- 
sung von freiheitlich-demokratischer 
Grundordnung“: Städtische Boden- 
preissprünge treiben die Bauwilligen 
immer weiter ins Umland; überall wird 
gekleckert. 

Höchste Zeit, so Minister Haack, 
daß nun auch größere Gemeinden wie- 


..„ oder Häuschen-Modewelle?": Stadthäuser auf der „Hamburg Bau 78“ 
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Stadthäuser auf der „Hamburg Bau 78“: „Wohnliche Stadt... 


der mehr Bauland ausweisen und für 
Wohnzwecke zügig erschließen. Der 
Versuch, durch Verknappung zu 
steuern, sei fehlgeschlagen; er habe le- 
diglich zur Verteuerung geführt. 

Auf diesen Flächen — auch in Lük- 
ken — könnte und sollte dann endlich 
wieder so gebaut werden, wie es in 
Städten der verschiedensten Kulturen 
bis vor 100 Jahren selbstverständlich 
war und vielerorts in der Welt immer 
noch oder nun wieder versucht wird: 
mit aneinandergereihten Einfamilien- 
häusern, die mehr Straßenwand als so- 
litäre Baukörper sind. 


So sollen auf Einzelgrundstücken 
von 150 bis maximal 200 Quadratme- 


oe = . 


Kar 


tern Ein- bis Dreifamilienhäuser errich- 
tet werden mit individuell gestalteten 
Fassaden, geschützten Hausgärten, An- 
und Ausbaumöglichkeiten. 


Geeignete Baulücken und Rest- 
grundstücke innerhalb bebauter Gebie- 
te haben die Bonner in den Flächennut- 
zungsplänen der Gemeinden zur Genü- 
ge ausgemacht. Auch ließen sich, so 
finden sie, für die Nutzung mit Stadt- 
häusern Flächen „umwidmen“, die be- 
reits für die Bebauung mit üblichen 
Geschoßanlagen ausgewiesen sind. 


Das Gegenargument, daß Geschoß- 
häufung einen Gewinn an Freiflächen 
bringt, hat der Wiener Architekt Pro- 
fessor Roland Rainer überzeugend als 
Milchmädchenrechnung widerlegt: Sie 
bringt lediglich Abstände, die zumeist 
„von einem kalten Betonflügel über- 
schattet“ sind*. 

Auch die Behauptung, schiere Masse 
sichere automatisch Urbanität, hat sich 
als falsch erwiesen. „Urbanität“, er- 
klärte der österreichische Historiker 
Friedrich Heer 1975, sei „nicht eine 
Sache von Superstädten, von Übermen- 
schen, von Weltraumprojekten“. Urba- 
nität könne sich überhaupt nur „in re- 
lativ kleinen, überschaubaren, begeh- 
baren Räumen“ bilden. 

Vom Mittelalter bis zur letzten Jahr- 
hundertwende prägten Bürgerhäuser 
die Physiognomie deutscher Städte. 
„Wie in der gesellschaftlichen Ordnung 
der Stadt freier Bürger neben freiem 
Bürger stand“, erzählt der Städtebauhi- 
storiker Karl Gruber, „so stand an ih- 
ren Straßen und Plätzen Bürgerhaus 
* Roland Rainer: „Kriterien der wohnlichen 


Stadt“. Akademische Druck- und Verlagsanstalt, 
Graz; 200 Seiten; 420 öS. 


neben Bürgerhaus — jedes Haus eine 
freie Persönlichkeit in geordneter Frei- 
heit.“ 


In Lübeck beispielsweise wurden die 
Flächen zwischen den Straßen in Ein- CT CI IC 
heitsparzellen von knapp acht Meter 
Breite geteilt. Maßstab und Typus der > ® ” id 
Häuser waren einheitlich, nicht aber 
der Stil. So blieb es über sieben Jahr- ] ] ] | 
hunderte, und so entstanden jene ein- ® 


drucksvollen Straßenräume: zunächst 


aus ernsten Backsteingiebeln, später 
mit eleganten Fassaden. CH. 
Selbst der soziale Wohnungsbau des © 7 uU C 
Mittelalters, der Vorratsbau für Alte 
und Arme, kannte Würde. Ob im Dan- 5 
ecM: adch 


ziger Kleinwohnungsbau oder in der 
Fuggerei zu Augsburg, ob in den Lü- 
Der Höhepunkt im Schaffen Willi Heinrichs. 


becker Gängen oder in den Gottesbu- 
den von Ahrensburg: auch bescheiden- 
ste Stuben hatten ihre eigene Haustür, 
jede Wohnung in einem Obergeschoß 
ihre eigene Treppe. Sammelaufgänge 
gab es nicht. 

Andererseits fügten sich auch die 


mehrgeschossigen Einfamilienhäuser, : 3 Ein Roman von 
die während Ki re inder | literarischem Rang, mit bezwingender Kraft. 
onner »Uu en en, streng ın 2, - 2 = 
die Flucht der Straßenwand: Die Per- ; Willi Heinrich beschreibt ; 
sönlichkeit des jeweiligen Bauherrn erregend realistisch das Leben und Erleben einer Frau, 
konnte sich in der Fassade ausdrücken. die Männer und Mädchen i 
r Leidenschaft liebt. 


Bereits vor 100 Jahren prägten die 
ebenso urban wie wohnlich wirkenden 
„Reihenvillen“ den Quartier-Charakter 
von Hamburgs klassischem Stadthaus- 
Viertel Harvestehude. 


Heute noch bestimmt das „Drei-Fen- 
ster-Haus“ das Bremer Stadtbild. Über 
ein halbes Jahrhundert, bis zum ersten 
Weltkrieg, war das der eigentliche 
Wohnungsbau dieser Hansestadt: vom 
eingeschossigen Arbeiterhaus bis zum 
viergeschossigen Großbürgerhaus. 


Bremen war um die Jahrhundert- 
wende die einzige deutsche Großstadt 
ohne Mietkasernen. Damals wohnten 
dort durchschnittlich 7,84 Personen in 
einem Haus; in Berlin, zum Vergleich, 
etwa zehnmal soviel: 77. 

Die Wohnform hat sich in vielen 
Städten gehalten — auch in Riesenme- 
tropolen wie London und Peking, bei 
Arm und Reich. In Midtown Manhat- 
tan wurden die „Brownstones“ zur 
meistgefragten Wohnung, in Washing- 
ton geben die Townhouses ganzen 
Stadtteilen wie Georgetown Ambiente; 
in den Niederlanden — mit einer höhe- 
ren Bevölkerungsdichte als in der Bun- 
desrepublik — gehören Stadthäuser 
zum sozialen Wohnungsbau. 


„Das Soziale und das Schöne“ nen- 
nen die Holländer ihr „Experimentelles 
Wohnungsbauprogramm“, das vor 
mehr als zehn Jahren aus dem Unbeha- 
gen an den gleichförmigen Massen- 
quartieren der Nachkriegszeit ent- 
stand: Die Regierung fördert die prak- 
tische Suche nach künftigen Lösungen. ? a 
Die Architekten finden sie zunehmend 450 Seiten, DM 34,— 


in der Vergangenheit. C. Bertelsmann 
Mittlerweile werden in neuen Städ- 


ten und Stadtteilen Hollands bis zu 90 


mit gleiche 


Ss 


a 
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Im Gegensatz zu anderen Fluggesellschaften haben 
alle DC-10-30 der Swissair statt9 nur 8 Sitze pro Reihe, 
ihre Boeing 747B statt 10 nur 9. Das macht zum 
Beispiel bei unserer Version der DC-10 23 Sitze 
weniger. Was bedeutet das für Sie? 

Sie haben auf Ihrem Langstreckenflug mit der 
Swissair nach dem Nahen, Mittleren und Fernen 
Osten, nach Afrika, nach Nord- und Südamerika nur 
einen Sitznachbarn. Sie haben also mehr Ellbogen- 


Finden Sie die 2 


freiheit und, wenn Sie in der Mitte sitzen, neben sich 
eine praktische Ablage. Sie können die Zeitung so 
ausgebreitet lesen, wie sie breit ist. Sie machen es 
sich für den Film so bequem wie im Kino. 

Und Sie merken: Auch unser Kabinenpersonal 
freut sich über mehr Platz für eine deshalb aufmerk- 
samere Betreuung. (Zum Beispiel werden Ihnen auch 
in der Economy-Klasse die Mahlzeiten in Porzellan- 
geschirr serviert.) 


3 Unterschiede. 
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Auflösung im untenstehenden Text. 


Wir meinen eben, der technische Fortschritt im Ihr IATA-Reisebüro oder die Swissair gibt Ihnen gerne 
Flugzeugbau muss den Passagieren immer min- alle weiteren Auskünfte. 
destens so viele Vorteile und Annehmlichkeiten brin- 
gen wie den Fluggesellschaften. Grossraumflugzeuge 
sollen also nicht einfach möglichst viele Passagiere 
aufnehmen, sondern möglichst vielen Passagieren viel 
Raum anbieten können. 


Wie finden Sie diesen Unterschied? swissailr rd 
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Prozent aller Wohnanlagen in Form 
verdichteter Einfamilienhäuser gebaut 
— als Eigenheime, aber auch als Miet- 
und Sozialwohnungen. 

Vielbeachtete Beispiele für eine mo- 
derne Sanierung alter Quartiere sind 
etwa die Wiederherstellung der Bik- 
kersgracht in Amsterdam oder die 
dichte Neubebauung am Rande der 
Altstadt von Zwolle. Erklärtes Ziel des 
Architekten Aldo van Eyck: „Projek- 
tion der Vergangenheit in die Zu- 
kunft.“ 

Dabei haben die Holländer ein Preis- 
niveau gehalten, das die ständige Lita- 
nei, es sei „ja alles viel zu teuer gewor- 
den“, wenig überzeugend klingen läßt: 
Sie machen’s dann eben einfach billi- 
ger. 

Die Holländer bauen. (wie übrigens 
auch die Belgier, Dänen, Engländer) 
schlichter; sie verzichten auf kostenin- 
tensive Ausstattungen in Rohbau und 
Ausbau, bieten einfachere Lösungen in 
der Haustechnik und sind auch bei Ein- 
richtung, Trennung und Abgrenzung 
von Wohnfunktionen nicht so pingelig. 
Komfortverbesserungen bleiben dem 
Käufer überlassen. 

Zudem haben die Holländer auch 
den Stadthausbau industrialisiert und 
bauen gern in mittleren Serien. Sie ken- 
nen weniger Bauvorschriften, haben 
dafür aber ein in der Bundesrepublik 
unbekanntes Gebot: Schon während 
der Plaung von Neubauten müssen Ar- 
chitekten, Statiker, Unternehmer und 
Behördenvertreter in einem „Team“ ko- 
operieren. 

Vor zwei Jahren haben der Hambur- 
ger Architekt Rolf Spille und der Hol- 
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Alte Stadthäuser in Lübeck: Jede Wohnung mit eigener Haustür 


länder Professor Jos Weber für ein 
niederländisches Unternehmen die be- 
liebig zu verlängernde „City Ranch“ 
entworfen — jeweils drei Häuser um 
einen Wohnhof gruppiert, dreigeschos- 
sig, ohne Keller, jedes knapp fünf Me- 
ter breit. 


In Rijssen oder Apeldoorn kostet das 
Haus umgerechnet 120000 Mark, 
schlüsselfertig, mit Grundstück. Auf 
der „Hamburg Bau 78“ im Vorort Pop- 
penbüttei kostete das gleiche Haus, 
nun freilich mit Kamin und Fußboden- 
heizung ausgestattet, 298 500 Mark. 


Die reinen Baukosten für das Haus 
betragen in Holland rund 90 000 Mark; 
in der Bundesrepublik liegen sie zur 
Zeit bei 200 000 Mark. 


Moderne Stadthäuser in München: „Aufreizend kühn“ 


Die schockierenden Preise waren 
denn auch das Bemerkenswerteste an 
der Häuser-Schau in Poppenbüttel und 
alles andere als eine Werbung für das 
Stadthaus: Sie reichten bis zur halben 
Million (und darüber hinaus). 

Daß es auch billiger geht und gleich- 
wohl höchst originell, hatten jüngere 
Architekten schon vor der Hamburger 
Ausstellung in verschiedenen Städten 
der Bundesrepublik gezeigt. 

Gelungene moderne Beispiele in 
Richtung Stadthaus gibt es mittlerweile 
in fast allen bundesdeutschen Groß- 
städten: 
> Am Englischen Garten in München 

wurden in einem kompakt gebau- 
ten, aber transparent wirkenden 
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Freiburger Konviktstraße um 1950, nach der Renovierung: „Ein nicht mehr wiederholbares Vorbild“ 


Block sieben Einfamilienheime auf 
mehreren Ebenen verschachtelt. Ur- 
teil der „Deutschen Bauzeitung“: 
„aufreizend kühn“, 


> Ein zweigeschossiger Kalksand- 
steinbau mit vielen Hofgärten, die 
„Lange Kate“, entstand in Kiel- 
Schilksee — individuelles Wohnen 


an- einer kopfsteingepflasterten 
Gasse (SPIEGEL 34/1978). 
> Eine Bauherrengemeinschaft in 


München-Perlach errichtete während 
der letzten zwei Jahre ein ruppiges 
Holzgerippe, das dann von den Be- 
nutzern, weitgehend in Eigenlei- 
stung, ausgebaut wurde — soziales 
Experiment und Protest „gegen ver- 
karstete Normen“. 


Wie vielfältig in Reihen und Lücken, 
um Gärten und Höfe, am Straßenrand 


und am Wasserlauf gebaut werden 
kann, dokumentiert der Callwey-Ver- 
lag mit einer Sammlung von Entwürfen 
und Plänen aus dem In- und Ausland.* 
Auch auf Parzellen von 200 bis 250 
Quadratmetern ist da neben Wohnflä- 
chen zwischen 130 und 150 Quadrat- 
metern stets für ein Hausgärtchen Platz. 


Wieviel Raum selbst in der schmal- 
sten Lücke ist, beweist nicht nur das 
Wohn- und Bürohaus in der Kölner 
Rheingasse 16, wo auf einer Grundflä- 
che von 221 Quadratmetern das Dreifa- 
che an Nutzfläche untergebracht ist, 
samt einer Kaskade von Balkonterras- 
sen zum Hof (SPIEGEL 28/1978); in 


* Paulhans Peters, Ursula Claussen-Henn: „Stadt- 
Sen Callwey-Verlag, München; 132 Seiten: 
ark. 
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London wurde gerade eine mehrge- 
schossige Häuserlücke gefüllt, nur 
mehr ein Schlauch, dessen Breite nicht 
mal die Länge des davor zu parken- 
den Wagens erreicht. 

Als „nicht mehr wiederholbares Vor- 
bild“ zitiert Kritiker Paulhans Peters 
die Konviktstraße im Stadtkern von 
Freiburg, wo ein ganzer Zug alter Häu- 
ser mit zeitgemäßen Mitteln renoviert, 
ergänzt oder wieder aufgebaut wurde. 
„Derartig hohe Dichten“ seien heute 
nicht mehr zu realisieren. Auf einer Par- 
zelle von 100 Quadratmeter Grund- 
fläche konnten dort 158 Quadratmeter 
Wohnfläche und 112 Quadratmeter Ge- 
schäftsfläche eingerichtet werden. 

Beispielhaft jedoch an dieser Stadt- 
reparatur bleibt die krumme, vielfältig 
vor- und zurückspringende Baufluchtli- 
nie, die den Straßenraum wohnlich 
macht. 

Solch abwechslungsreiche Vielfalt 
muß nicht immer vorgegeben, sie darf 
auch eritworfen sein. Auch Bonn will 
nun, nach holländischem Vorbild, neue 
Städte und neue Stadtteile mit Stadt- 
häusern bauen. 

Die Voraussetzungen scheinen gar 
nicht so ungünstig: 


D Ministerielle Berechnungen ergaben 
Gesamtkosten von 1800 Mark pro 
Quadratmeter Wohnfläche, so daß 
bei einer Stadthauswohnung von 
120 Quadratmetern und 25 Prozent 
Eigenkapital eine monatliche Bela- 
stung von 875 Mark herauskommt 
— nur wenig über vergleichbarer 
Miete. 


D Ein deutscher Architektenkongreß 
verabschiedete eine Resolution über 
„kostensparende Entwicklung“ von 
Stadthäusern, „Vereinfachung bei 


Planung und Ausführung“, 
„Weiterentwicklung bewährter 
Grundrisse“ sowie „eine gewisse 


Typisierung“, um „Baufehler und 
unnötige Kosten zu vermeiden“. 


In der Praxis sieht das leider anders 
aus. „Beschlossen und vergessen“, 
mußte Weiß angesichts der Architek- 
tenpläne für die Demonstrativvorhaben 
erkennen. Dem Münchner Kongreß er- 
zählte er: „Fast jeder Architekt tut so, 
als ob zum erstenmal geklärt werden 
soll, was Wohnen überhaupt bedeutet.“ 


Mit den Bauunternehmern, die um 
verbindliche Preisangebote ersucht 
worden waren, haben die Bonner auch 
keine besseren Erfahrungen gemacht: 
Die sind „ebenfalls ihrer eigenen 
Phantasie gefolgt“; mit redlicher Kal- 
kulation hätten deren Preise „nicht 
mehr das mindeste zu tun“. Weiß: 
„Eine Zumutung.“ 


Das Ministerium wird die beschlos- 
senen 100 Modellbauten durchziehen. 
In Fulda wurden Grundsteine bereits 
gelegt; bis zum nächsten Jahr sollen 
auch die Häuser in Fürth, Berlin und 
Unna stehen. 


Doch Weiß sieht schwarz, solange 
die Branche sich nicht zum Umdenken 
bequemt: Dann werden „uns die Stadt- 
häuser in zehn Jahren genauso zum 
Halse heraushängen wie vieles, was in 
den letzten 30 Jahren gebaut wurde“. 


„In tiefer Nacht“ 


Jürgen Theobaldy über den chinesischen Schriftsteller Lu Xun 


Lu Xun (Lu Hsün), 1881 bis 1936, Dichter, 
Lehrer, Essayist, unermüdlicher Vermittler 
europäischer Literatur und Anreger einer 
neuen chinesischen Volkskunst, gilt als 
Chinas bedeutendster Schriftsteller die- 
ses Jahrhunderts. Die Lu-Xun-Ausstel- 
lung in der Berliner Staatsbibliothek ist 
— im Rahmen des deutsch-chinesischen 
Kulturaustausches — das Gegenstück zu 
der Käthe-Kollwitz-Ausstellung, die die 
Bundesrepublik letzten Herbst in Peking 
zeigte. — Der Schriftsteller Jürgen Theo- 
baldy („Sonntags Kino“, „Drinks“) hat 
für die Berliner Ausstellung mit Sino- 
a Gedichte von Lu Xun über- 
setzt. 


er dieser Tage in West-Berlin an 
der Staatsbibliothek _vorbei- 
kommt, erblickt vor dem Eingang ein 
chinesisches Schriftzeichen an hohen 
Stangen, daneben in schweren roten 
Buchstaben den Namen Lu Xun. Es 
handelt sich um den Hinweis auf die 
Ausstellung: „Lu Xun Zeitgenosse“. 
Wer war dieser Zeitgenosse, der 
noch vor Beginn des Zweiten Welt- 
kriegs, 1936, gestorben ist? Ein Schrift- 


Schriftsteller Lu Xun: „Was für ein Flickwerk!“ 


steller, ein Erzähler, Lyriker, Essayist, 
Literatur- und Kunsttheoretiker, Über- 
setze, Herausgeber oppositioneller 
Kulturzeitschriften. 

Mit der Formel: „Autor von weltlite- 
rarischem Rang“ hat sich der Ghost- 
writer des Außenministers Genscher im 
Geleitwort zur Ausstellung geholfen. 
Der chinesische Gorki wurde Lu Xun 
auch genannt, ein chinesischer Brecht, 
ein Vorkämpfer der Kulturrevolution. 
All diese Beinamen sollen einen 
Schriftsteller kennzeichnen, der hier in 
der Bundesrepublik nach sporadischen 
Versuchen, wenigstens einen kleinen 
Teil seiner Werke ins Deutsche zu brin- 
gen, kaum bekannt ist. Die Gründe da- 
für liegen auf der Hand. Es sind nicht 
nur die enormen sprachlichen Probleme, 
denen Übersetzer aus dem Chinesi- 
schen gegenüberstehen; es sind natür- 
lich auch politische. 


So hat es in den fünfziger Jahren ne- 
ben dem Angebot amerikanischer Er- 
zähler wie Hemingway, Faulkner oder 
Henry Miller, dazu dem der Franzosen 
Sartre und Camus nur 
ein Buch von Lu Xun 
im westlichen Deutsch- 
land gegeben, von Jo- 
seph Kalmer übertra- 
gene Erzählungen: 
„Die Reise ist lang“. 
Welche Wirkung auch 
immer dieser Ausgabe 
beschieden blieb, ihr 
folgten keine weiteren 
Bücher Lu Xuns, wäh- 
rend in der DDR zwi- 
schen 1952 und 1960 
vier Titel aufgelegt 
wurden. 

Das Werk Lu Xuns, 
darunter allein sech- 
zehn Bände Essays und 
drei Erzählungsbände, 
wird noch gewaltiger, 
wenn man im Auge 
behält, daß der 
Schriftsteller nicht sehr 
alt geworden ist. Ge- 
boren 1881 in Schao- 
hsing, einer ähnlich 
Venedig von Kanälen 
durchzogenen Stadt 
südlich von Schang- 
hai, und 1936 der Tu- 
berkulose erlegen, hat 
Lu Xun allerdings ent- 
scheidende Jahre chi- 
nesischer Geschichte 
mitgelebt: 

Vom Boxeraufstand 
um 1900 bis zum Sturz 
der Mandschu-Fremd- 
herrschaft, unter der 
die Chinesen Zöpfe 
tragen mußten, von 
der Ausrufung der 
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»Römische Autori- 
täten und deutsche 
Kirchenführer ver- 
kannten, daß es in 
dieser Auseinan- 
dersetzung nicht um 
einen Fall Küng 
geht, sondern um 
die Kirche, die dabei 
ist, die Chancen 
eines Neuanfangs 
seit dem Zweiten 
Vatikanischen 
Konzil zu verspie- 
len.«e Hans Küng 
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Revolutionär Mao auf dem Langen Marsch, 1934/35 (Gemälde): Lob für den großen Vorkämpfer Lu Xun 


Republik 1912 über die Gegenrevolu- 
tion 1913 bis zur Kulturrevolution der 
Akademiker und Studenten 1919, vom 
Bündnis der Kommunisten mit der bür- 
gerlichen Kuomintang (das Tschiang 
Kai-schek 1927 mit dem Massaker an 
revolutionären Arbeitern in Schanghai 
aufkündigte) und dem Langen Marsch 
der Kommunisten unter Führung Mao 
Tse-tungs bis zur erneuten Bildung 
einer Einheitsfront gegen die Japaner 
1936. 

All diese Ereignisse prägen Lu 
Xuns Werk, es ist gesättigt mit Poli- 
tik, ohne daß Lu Xun dessen autono- 
men Charakter je preisgegeben hätte. 
So sind auch die beiden berühmtesten 
Prosastücke — das „Tagebuch eines 
Verstörten“ (1918) und die „Wahre 
Geschichte des A Q“ (1921) — eher 
anspielungsreiche, symbolische Ver- 
dichtungen als realistische Widerspie- 
gelungen von Wirklichkeit. 

Man kann sie in dem Text-Bild- 
Band, den die Leibniz-Gesellschaft zu 
der Berliner Ausstellung publiziert 
hat*, nachlesen, dazu weitere Erzäh- 
lungen Lu Xuns, Essays, Gedichte und 
internationale Beiträge über den Autor, 
durchsetzt von Photos, Zeichnungen, 
Holzschnitten und Kalligraphien, unter 
ihnen Mao Tse-tungs Schönschrift eines 
Gedichts von Lu Xun. 

Das kurze „Tagebuch“ gibt ein Bild 
der chinesischen Gesellschaft aus der 
Sicht eines „Verstörten“, der an Verfol- 
gungswahn leidet und gerade deshalb 
zu einer genauen Analyse befähigt ist: 
Das Leben in China um 1918 bestimmt 
das Gesetz vom Fressen und Gefres- 


* „Lu Xun Zeitgenosse“. Herausgegeben von Eg- 
bert Baqu& und Heinz Spreitz, Berlin 1979; 224 
Seiten; mit Katalog 25 Mark. 
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senwerden. Der Tagebuchschreiber er- 
fährt es als unmittelbare Bedrohung 
und steigert sich in den Wahn, nicht 
nur das nächste Opfer zu sein, sondern 
selbst einmal Menschenfleisch gegessen 
zu haben. 

Auch „A Q“ ist kein positiver Held; 
ohne eindeutige Herkunft hat er keinen 
richtigen Namen. Als windiger Tage- 
löhner, befangen in eitlen Vorstellun- 
gen und im Selbstbetrug schwelgend, 
streunt er, von den anderen verspottet 


Chinesischer Revolutionär, Opfer 1911 
Zwangsweise alte Zöpfe abschneiden 
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und geprügelt, durch die Straßen. Die 
Gebrochenheit des Helden (der die 
„nationalen Schwächen“ der Chinesen 
unter langer Fremdherrschaft verkör- 
pert), die erzählerischen Skrupel des 
berichtenden Ich, die bewußte Nutzung 
der „Sprache der Straßenhändler“ rük- 
ken diesen Text in den Umkreis der in- 
ternationalen Moderne vor dem Zwei- 
ten Weltkrieg. 

Zum erstenmal bin ich Lu Xun, der 
damals noch Lu Hsün geschrieben 
wurde, im November 1968 begegnet. 
Das „Kursbuch 15“ enthielt vier seiner 
Schriften zum Thema Literatur und 
Revolution. Wer sich gerade in diesem 
Jahr noch für Literatur, Poesie und 
nicht nur für die Revolution interessier- 
te, tat dies vornehmlich unter einer wis- 
senschaftlichen Fragestellung: 


Wie lassen sich im Rahmen des mar- 
xistischen Basis-Überbau-Modells die 
literarischen Werke bündig und un- 
widerlegbar aus den Bewegungen der 
ökonomischen Basis begründen und 
politisch einordnen? Man suchte nach 
der Leiter, auf der die Stimmungen, 
Einsichten und Handlungen an der Ba- 
sis so unverkürzt wie korrekt in den 
Überbau transportiert wurden. Nicht 
selten schrumpften dabei die Werke 
auf Belege von Klassenanalysen zu- 
sammen, oder sie lösten Abwehr aus, 
ein heimliches Unbehagen, wenn unter 
diesen oft groben Zugriffen die Texte 
immer noch einen unauflösbaren Rest 
bei sich behielten, wahrscheinlich das 
Poetische an ihnen. 

Trotzdem entsprach jene politisierte 
Beschäftigung mit Literatur einer not- 
wendigen Antwort auf die bis dahin 
vorherrschende Germanistik. Nach ihr 
war das „sprachliche Kunstwerk“ nur 
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aus sich selbst heraus erschließbar. So 
betrachtet, konnten beispielsweise Es- 
says kaum mehr als Nebenwerk eines 
Autors sein. Es gibt aber Kenner von 
Lu Xun, die gerade seine Aufsätze, 
Vorträge und Glossen mit für das 
Wichtigste halten, zumal ihre direkte 
Sprache in China eine Neuheit darstell- 
te. 

Die vier Beiträge im „Kursbuch 15“ 
behaupteten allesamt die Unmöglich- 
keit einer proletarisch revolutionären 
Literatur. Für diese These war ich 1968 
nicht offen, obwohl Lu Xun letztlich 
nur davor warnte, die unmittelbar poli- 
tische Wirkung von Literatur zu über- 
schätzen, ohne sie deshalb abschaffen 
zu wollen. 


Wer zu einem Zeitpunkt, da Hans 
Magnus Enzensberger „das Sterbe- 
glöcklein für die Literatur“ läuten hör- 
te, wenigstens auf einer revolutionären 
bestehen wollte, fand in Lu Xun keinen 
Bündnispartner. Zudem hielt dieser 
Schriftsteller seine Aufsätze so frei von 
allen einschüchternden Methodenrefle- 
xionen und Klassikerzitaten und legte 
seine Einsichten so unaufwendig dar, 
daß mir jene Essays wenig eindrucks- 
voll erschienen. „Ich meine, daß die 
Revolution nicht ineinsgehen kann mit 
der Dichtung, obwohl in der Dichtung 
literarische Revolutionen stattfinden.“ 


Also war das Gedicht doch kein 
„Messer“? Lu Xun forderte kurzer- 
hand zum Schreiben „ein wenig freie 
Zeit“, wogegen in einer Revolution alle 
Zeit zum Kämpfen gebraucht werde. 
Und danach merkten die Dichter, „daß 
die Wirklichkeit ganz anders aussieht, 
und ihre Leiden beginnen von neuem“. 
Das waren nun nicht die Sätze, die ich 
1968 suchte. Zwar glaubte ich kaum, 
daß die sechziger Jahre mit der Revo- 
lution abschließen würden, aber ich 
meinte doch, als ich Lu Xun las, diese 
Jahre. Lu Xun aber dachte an die chi- 
nesische Revolution. Also habe ich ihn 
bald vergessen. 

In Erinnerung gerufen wurde er mir 
1973, als Hans Christoph Buch zusam- 
men mit Wong May den sorgfältig 
edierten Essayband: „Der Einsturz 
der Lei-feng-Pagode“* herausgab. 
Schon die Titel der Aufsätze machen 
neugierig; sie verraten einen spontanen, 
wenig bekümmerten Umgang mit ihren 
Gegenständen: 

„Was passierte, als Nora von zu 
Hause fortging“, eine Betrachtung über 
das mögliche weitere Schicksal von Ib- 
sens Heldin. Oder: „Wie man das Fair 
play umgeht“ mit Zwischentiteln wie 
„Über drei verschiedene Arten von 
Hunden, die ins Wasser gefallen sind 
und die man schlagen soll“ und „Be- 
sonders Möpse müssen ins Wasser ge- 
worfen und verprügelt werden“. Der 
Essay wendet sich dagegen, das Sprich- 
wort: „Hunde, die ins Wasser gefallen 
sind, sollte man nicht schlagen“, poli- 
tisch aufzufassen. Ohne Zweifel wäre 


* Lu Hsün: „Der Einsturz der Lei-feng-Pagode“, 
Rowohlt Verlag, Reinbek 1973; das neue buch 32, 
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Droemer; 34 Mark 


Dröscher: Überlebensformel (7) 
Econ; 29,80 Mark 


oaolsinalsııalwo|m 


Engelmann: Wie wir wurden, 
was wir sind 
C. Bertelsmann; 36 Mark 


De 


9 Messner: Alleingang (9 
BLV; 32 Mark 


0 Haffner, Weyland: Preußen 
ohne Legende 
Stern-Buch; 78 Mark 


uch 


Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom 


Taschenhuch-Bestseller 


ERSTAUSGABEN 
1 Fischer-Weltalmanach ’80 (1) 
Fischer; 9,80 Mark 


Brede: Lohnsteuerberater 1980 (5) 
Heyne; 4,80 Mark 
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Knaurs Weltspiegel ’80 (3) 
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noch gold 
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10 Konsalik: Das Doppelspiel (6) 


Heyne: 6,80 Mark 


Fachmagazin „Buchreport“. 


Resa Pahlewi für Lu Xun nicht bloß 
ein begossener Pudel. 


Gelegentlich steigert sich der beson- 
nene, unangestrengte Ton Lu Xuns zu 
Sarkasmen und offenem Hohn. „Die 
Ausrottung der Roten — ein großarti- 
ges Schauspiel“, heißt eine Abrechnung 
mit der Berichterstattung einer Kuo- 
mintang-Zeitung über die Hinrichtung 
von acht kommunistischen Frauen und 
Männern 1928 in Hunan. 


Diese Essays und Reden sind alle- 
samt in der ersten Person geschrieben. 
Daß ich mich überhaupt getraue, etwas 
über sie zu sagen, ohne eine Silbe Chi- 
nesisch zu können, liegt an ihrem Ton. 
Es ist überraschend, welche vertraute 
Nähe noch in der Übersetzung die 
Stimme dieses Dichters aus einem so 
fremden Kulturkreis herstellt. Sie ist 
frei von auftrumpfender Gestik, von 
belehrenden Obertönen oder Überrum- 
pelungsversuchen. Ihr unbefangen per- 
sönlicher Ton erinnert an Heine, den 
Lu Xun übersetzte, auch wenn ihm, 
dem Sohn eines stellungslosen Beam- 
ten, der Hang zum Geistreichen fremd 
blieb. Eher tendiert Lu Xun zur Unter- 
treibung und riskiert, sich etwas selbst- 
gefällig auf nichts als seinen „geringen 
Verstand“ zu berufen. 


Aber das kann unter den damaligen 
politischen Verhältnissen auch eine 
notwendige List und Gerissenheit be- 
deutet haben, eine persönliche Ausprä- 
gung der Sklavensprache. 


Jedenfalls schmälert es nicht die 
Glaubwürdigkeit Lu Xuns; man darf 
sich diesem Schriftsteller ohne Unbeha- 
gen anvertrauen, weil jenes Vertrauen 
nirgends mit dem Ausschluß von kriti- 
scher Kontrolle einherzugehen braucht. 
Doch aufpassen muß man. Lu Xuns 
Schriften leben von der Spannung zwi- 
schen dem beiläufig Gesagten und dem 
aufrührerischen Inhalt. Diesen zu ver- 
breiten, bedeutete ein größeres Risiko, 
als der manchmal plaudernde, witzige 
Ton vermuten läßt. 


Lu Xun war ein unaufdringlicher 
Rebell und Propagandist, einer, der die 
menschlichen Schwächen nicht denun- 
zierte, sondern sie um und um betrach- 
tete, bis er einen revolutionär auszuwei- 
tenden Aspekt daran entdeckte. „Fan- 
gen wir also noch einmal von vorn an“, 
auf diese Wendung stößt man häufig in 
Lu Xuns Essays. 


Damit läßt er die Leser an seiner 
Suche nach Wahrheiten teilnehmen, 
und dies gilt nicht nur für seine Art zu 
schreiben, sondern schon für die Spra- 
che, die er wählt. Lu Xun gehörte zu je- 
nen Neuerern, die anfangs dieses Jahr- 
hunderts die Exklusivität der chinesi- 
schen Schriftsprache aufgaben und 
statt dessen die literarische Ausdrucks- 
fähigkeit der Umgangssprache erwei- 
terten. Diese erste Kulturrevolution um 
1920, zugleich ein Kampf gegen er- 
starrte Denktraditionen, gegen militäri- 
sche Machthaber in den Provinzen und 
ihre ausländischen Beschützer, ist 


Christoph 
Columbus 


Der Don Quichote 
7 desQteans___ 
Eine Biographie 
Fischer 


Ingeborg Drewitz/Wolfhart Eilers (Hrsg.) 
Mut zur Meinung 

Gegen die zensierte Freiheit. Originalausgabe 
4202/DM 6,80 


Walter Kempowski 
Mein Lesebuch 
Originalausgabe 
2182/DM 6,80 


Jakob Wassermann 

Christoph Columbus 

Der Don Quichote des Ozeans 

Eine Biographie 2219/DM 6,80 
Heinrich Satter 

Das Leben beginnt mit sechzig 
3018/DM 5,80 


Caroline Muhr 
Huberts Reise 
Roman 2209/DM 6,80 


Gabriel Laub 
Enthüllung des nackten Kaisers 
Satiren 2462/DM 5,80 


Susan Brownmiller 

Gegen unseren Willen 

Vergewaltigung und Männerherrschaft 
3712/DM 7,80 

Hans A. Staub 

Alternative Landwirtschaft 

Gegen Verschwendung und vergiftete Nahrung. 
fischeralternativ.Originalausgabe 4035/DM580 


Hans Kühner 

Das Imperium der Päpste 
Kirchengeschichte, Weltgeschichte, Zeitge- 
schichte. Von Petrus bis heute 3425/DM 10,80 
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Bedford-Fahrgestell. 
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Hvymermobil. Ihre Freiheit it ist am Ziel. &2 


ITH & KRAPP 


eng mit dem Namen Lu Xuns ver- 
knüpft. 

Daneben hat Lu Xun, bedacht auf 
eine breite Wirksamkeit von Literatur, 
zahlreiche europäische Werke, oft mit 
Hilfe einer japanischen Version, ins 
Chinesische übertragen. Der Katalog 
zur Berliner Ausstellung spricht von 
219 Romanen, Essays, Gedichten oder 
literaturtheoretischen Arbeiten, darun- 
ter solche von Linne und Strindberg, 

“ Andersen und Ibsen, Jules Verne, Go- 
gol, Tschechow, Gorki und Fadejew. _ 


Doch Lu Xuns Ziel, das Politische 
durchschaubar zu machen und soziales 
Unrecht nicht schweigend hinzuneh- 
men, hat ihn auch die Grenzen der 
Literatur überschreiten lassen. Ange- 
sichts der vielen Arbeiter und Bauern, 
die weder lesen noch schreiben konn- 
ten, half er, die Tradition des Holz- 
schnitts zu erneuern und um politische 
Themen zu erweitern; Lu Xun machte 
das Werk von Frans Masereel und Kä- 
the Kollwitz in China bekannt. 


Lu Xuns Erzählungen und Essays, 
die er oft „in tiefer Nacht“ schrieb, be- 
drückt von politischen Niederlagen, hat 
bald nach seinem Tod Mao Tse-tung 
als vorbildlich propagiert. Daran hiel- 
ten sich auch die Kulturrevolutionäre, 
während sie viele andere Schriftsteller 
über Jahre hinweg zum Schweigen ver- 
urteilten. Wenigstens bleibt erstaunlich, 
daß diese gelegentlich bis zur Koket- 
terie bescheidenen Sätze, verbindlich in 
ihrer Selbstironie und so undogmatisch 
in Gestus, zum Dogma erkoren wur- 

en. 


Für 1981, zum hundertsten Geburts- 
jahr Lu Xuns, ist die vierte Gesamtaus- 
gabe geplant, wohl mit neuen Fußno- 
ten und Kommentaren. In der Bundes- 
republik sind noch die eher behelfsmä- 
Bigen Übersetzungen des Verlags für 
fremdsprachige Literatur Peking zu er- 
halten: „Einige Erzählungen“, die Iyri- 
schen Prosastücke „Wilde Gräser“, die 
Lu Xun „blasse Blumen am Rande 
einer heruntergekommenen Hölle“ ge- 
nannt hat und deren Form in China 
ohne Vorbild ist, schließlich die auto- 
biographischen Betrachtungen „Morgen- 
blüten abends gepflückt“. 

Nun arbeitet der West-Berliner Sino- 
loge Wolfgang Kubin an einer achtbän- 
digen deutschen Ausgabe, die im Ober- 
baumverlag herauskommen soll. Eine 
schmale, von Ausdrucksschwächen 
nicht freie Vorauswahl*, deren Bei- 
träge sich jedoch kaum mit jenen des 
repräsentativeren Text-Bild-Bands der 
Leibniz-Gesellschaft überschneiden, gibt 
es seit kurzem. Darin fand ich folgen- 
des Gedicht ohne Titel: 

Zum Töten der Menschen 

sind die Generale da, 
Zur Rettung der Menschen die Ärzte. 
Die einen töten mehr als die Hälfte, 
Die anderen retten, was bleibt. 
Was für ein Flickwerk, 
Was für ein Flickwerk! 


* Lu Xun: „Die Methode wilde Tiere abzurich- 
ten“, Oberbaumverlag, Berlin 1979; 108 Seiten; 
9,80 Mark. 
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FILM 
Teure Schlachtplatte 


„Caligula“. Italien 1979; 160 Minuten; 
Farbe. 


D er debile, syphilitische Kaiser Tibe- 
rius (Peter O’Toole) hat seinen Pa- 
last zu einer dampfenden Sexhölle ge- 
macht. Er befiehlt eine Orgie, Gnome, 
Monster, Huren und Krieger exerzieren 
in dumpfer Geilheit alle denkbaren Ar- 
ten von Perversionen. 


Tiberius läßt einem Soldaten die Ge- 
schlechtsteile abbinden und ihn mit 
einem riesigen Trichter voll Wein fül- 
len. Dann stößt er sein Schwert in den 
geblähten Bauch: „Glaubst Du nicht, 
der Bursche hat genug Wein gesoffen?“ 


den Leichnam stürzen sich zwei ona- 
nierende Vetteln. 

So geht es bis zur Ermordung des 
29jährigen Unholds: Der Film „Caligu- 
la“ ist das Porträt eines Wahnsinnigen, 
ein Schlammbad aus Wein und Blut, 
Gedärm und Gekröse, ein sadistischer 
Polit-Porno, der auch abgebrühte Ge- 
müter das Ekeln lehren kann. 


Caligula, Nachfolger des Tiberius, 
vier Jahre lang Kaiser des Römischen 
Reiches, wird schon in zeitgenössischen 
und in späteren historischen Quellen als 
ein horrendes Spitzenprodukt römi- 
scher Dekadenz geschildert: zwar klug 
und gebildet, aber blutrünstig, größen- 
wahnsinnig, korrupt, sexbesessen, 
prunk- und vergnügungssüchtig, Alko- 
holiker, angeblich auch Epileptiker 
und, nach dem Zusammenbruch beim 


Caligula (Malcolm McDowell) er- 
klärt, während er uriniert, leichthin 
über die Schulter seiner Konkubine, die 


.sich gerade am Anblick von acht auf 


sie herabonanierenden Männern wei- 
det, er lasse ihren Mann töten; wenig 
später rasiert eine große Mähmaschine 
dem Verurteilten, der in der Arena ein- 
gegraben wurde, den Kopf ab, wie ein 
Ball kullert er durch den Sand. 


Zu Gast bei einem jungen Haupt- 
mann, defloriert Caligula die junge 
Braut auf dem Küchentisch, schmiert 
dem Gastgeber eine Handvoll Butter in 
den After und stößt „im Namen des Se- 
nats“ seine Faust bis zum Ellenbogen 
hinein. Etwas später läßt er den Un- 
glücklichen genüßlich langsam zu Tode 
foltern; das abgeschnittene Glied wird 
den Hunden vorgeworfen, und über 


* Mit Peter O’Toole als Tiberius. 


Tod seiner Schwester und Geliebten, 
nicht mehr zurechnungsfähig. 

Die Greueltaten des Exzentrikers 
und die widersprüchlichen Quellen (Se- 
neca, Tacitus, Sueton) haben immer 
wieder zur Darstellung gereizt. Ludwig 
Quiddes politische Satire „Caligula. 
Eine Studie über römischen Cäsaren- 
wahn“ (1894) war ein indirektes Por- 
trät Wilhelms II. — der Autor wurde 
der Majestätsbeleidigung angeklagt. 

Parallelen zur Gegenwart, zu Hitler, 
las man auch aus Robert von Ranke 
Graves’ Bestseller über Caligulas 
Nachfolger: „Ich, Claudius, Kaiser und 
Gott“ (1934). Caligula figuriert in der 
fiktiven Autobiographie, ähnlich wie 
im Film, als „ein durch und durch ver- 
dorbener Mensch“, als „verlogen, feig, 
verräterisch, eingebildet und geil“. 

Das Drama „Caligula“ von Albert 
Camus (1942) stilisiert den Tyrannen 
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dagegen zu einem absurden Helden, 
der gegen die blinden Götter und gegen 
die desolate Weltordnung protestieren 
und die Perversion seiner Zeit ad ab- 
surdum führen will. 

Irgendwann einmal muß hier auch 
der Film eingehakt haben: Caligula, 
weniger die Bestie als der Provokateur, 
der die Dummheit der Herrschenden 
und die innere Fäulnis der absoluten 
Macht, die er repräsentiert, decouvrie- 
ren will. Caligula, behauptet der Regis- 
seur Tinto Brass, „verhöhnte genial die 
Macht. Die alten Römer waren Gang- 
ster mit dem Heiligenschein der eta- 
blierten Macht. Und diese Aura wollte 
er zerschmettern.“ 

Brass („Salon Kitty“), ein dröhnen- 
der, beleibter Barockmensch und Sex- 
Maniac, hatte einen „porno-ideologi- 
schen Kolossalfilm‘ mit einer „subver- 
siven Botschaft“ im Sinn. Man ahnt et- 
was davon, wenn Caligula sich zum 
Gott erklärt und die Senatoren dazu 
wie Kälber blöken läßt; wenn er mit 
seinem Lieblingspferd durch Gelage 
trabt, ins Bett geht und es zum Senator 
macht; wenn er immer bösartigere 
Spiele erfindet, sein Heer gegen eine 
Uferlandschaft Krieg führen. und das 
abgeschlagene Schilf im Triumphzug 
durch Rom tragen läßt („Ich weiß nicht 
mehr, was ich tun soll, um sie heraus- 
zufordern“); wenn er zur Aufbesserung 
der Staatsfinanzen die Frauen seiner 
Senatoren als Huren feilbietet: „Die 
geilsten Weiber des Römischen Imperi- 
ums sind heute erschienen, um ihre pa- 
triotische Pflicht zu erfüllen!“ 

Caligula, der dem sterbenden Tiberi- 
us gierig den Ring vom Finger reißt 
und damit in hysterischer Verzückung 
vorm Spiegel posiert; Caligula, mit 
zwanghafter Lüsternheit einen dahin- 
dämmernden Alten (Sir John Gielgud), 
der sich im Bad die Pulsadern auf- 
schnitt, nach dem Tod aushorchend, 


„Caligula*-Darsteller McDowell: Größenwahnsinnig, korrupt, blutrünstig 


und immer von neuem seine Folterop- 
fer im Sterben beobachtend: Relikte 
einer vielleicht reizvollen Fallstudie 
von Genie und Wahnsinn, Konturen 
eines vielleicht ursprünglich faszinie- 
renden Porträts, das im Spiel McDo- 
wells gelegentlich noch aufflackert. 


Der Film in seiner heutigen Form 
dagegen ist eine Ruine: statt des Sitten- 
bildes, des makabren Bacchanals nur 
noch der Pesthauch schwüler Blutor- 
gien, statt der bohrenden Besessenheit 
von Pasolinis „Sald“ oder Oshimas „Im 
Reich der Sinne“ nur stumpfsinniger 
oder hysterischer Schweinkram mit 
Einlagen von professionell dargebote- 


Caligula-Büste 
Bestie oder Provokateur? 
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Talcid. 


Talcid von Bayer. Hilft prompt, schützt 
nachhaltig. Talcid’ Kautabletten Kür unter- 
wegs. Talcid „flüssig für regelmäßige An- 
wendung zu Hause. Rezeptfrei in Ihrer 


Apotheke. B_ 
Anwendungsgebiete: Bei Magenüber- BAYER 
säuerung, auch nach Genußmitteln. Magen- BE 
schleimhautentzündung. Bayer Leverkusen. 
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nem Hardcore-Sex — zwar pompös 
ausgestattet (Fellinis ständiger Archi- 
tekt Danilo Donati), von den Produ- 
zenten jedoch grobschlächtig zusam- 
mengehackt. Brass: „Dies ist nicht 
mein Film. Ich zeichne nicht als Regis- 
seur verantwortlich.“ 

Tatsächlich ist Brass dem Vorspann 
nach nunmehr für die „principal pho- 
tography“ verantwortlich — ein ver- 
steckter Hinweis darauf, daß sein Pro- 
duzent weitere Szenen ohne ihn drehen 
und den Film neu montieren ließ. 

Die jahrelange, wirre Geschichte des 
„Caligula“-Films begann 1975. Der 
US-Romancier und Essayist Gore Vi- 
dal („Myra Breckinridge“) bot dem italo- 
amerikanischen „Penthouse“-Verleger 
Bob Guccione ein Drehbuch an, in 
dem .der erfolgreiche Sex-Fachmann 
eine Sensation und seinen glorreichen 
Einstand als Filmproduzent witterte, 

Guccione verhandelte mit Lina 
Wertmüller, doch die Regisseurin wü- 
ster, einzig in den USA erfolgreicher 
Sado-Maso-Exzesse („Seven Beauties‘“) 
konterte mit einem eigenen, fünf Jahre 
alten „Caligula“-Manuskript — so be- 
kam Brass das Projekt, schrieb zusam- 
men mit McDowell das Buch um und 
verbannte Vidal aus den Studios. 

Der Autor war empört: „Ich habe 
nichts gegen Sex, aber diese Schweine- 
rei ist zuviel!“ Gerüchte kursierten über 
Heerscharen von „Penthouse“-Aktmo- 
dellen, die für die nicht simulierten 
Sexszenen geholt wurden; die Schau- 
spielerin Maria Schneider protestierte 
gegen die Real-Sexszenen, wurde aber 
nach Aussage von Brass gefeuert, weil 
sie nur im Drogenrausch oder gar nicht 
zu den Dreharbeiten erschien, weil sie 
zu unansehnlich und zu unbegabt sei. 


Noch während der Fertigstellung des 
17,5 Millionen Dollar teuren Films be- 


gannen monatelange Prozesse zwischen 
Brass und Guccione. Als der 1977 seine 
eigene Schnittversion ins Kino bringen 
wollte, verboten die italienischen Ge- 
richte „Caligula*“ — die Streitereien 
dauerten weitere zwei Jahre, die Presse 
vergaß den Fall. 

Als im vergangenen November „Ca- 
ligula“ doch eine Woche lang in Rom 
lief (danach wurde er wiederum konfis- 
ziert), reagierte die Kritik eher gelang- 
weilt: Der Film sei zu lang und mehr 
ein Porno als ein Diskurs über die Per- 
version politischer Macht. 

Doch Guccione läßt nicht locker: 
Seit letztem Freitag läuft „Caligula“ 
ohne Schnitte in New York, in Rom 
soll er, inzwischen freigegeben, wieder 
eingesetzt werden. 

Und auch das deutsche Publikum 
wird in den fragwürdigen Genuß dieser 
Schlachtplatte kommen: Der Berliner 
Tobis-Verleih präsentiert „Caligula“ am 
23. Februar als Sondervorführung auf 
der Berlinale und bringt ihn am 25. 
April in die Kinos. 


Siapstick aus Süßholz 


Der Komiker Jerry Lewis versucht 
ein Comeback: „Alles in Handarbeit“ 
läuft jetzt in deutschen Kinos an. 


A cht Jahre lang hat Jerry Lewis kei- 
nen Film gedreht. Der Komiker, 
dessen zähnefletschendes Grimassieren 
einst die Psychopathologie des ameri- 
kanischen Alltagslebens der sechziger 
Jahre festhielt, hinterließ eine Lücke — 
die Woody Allen und Mel Brooks füll- 
ten. 

Jetzt kommt Jerry Lewis mit einem 
Film zurück und tut so, als wäre in der 
Zwischenzeit nichts geschehen. Dabei 
hat er eine Bruchlandung auf dem 
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Broadway, eine Pleite als Filmtheater- 
besitzer und laue Halberfolge als En- 
tertainer auf Tournee hinter sich. 


Noch mehr scheint er vergessen zu 
haben, was sein Kinopublikum inzwi- 
schen alles hinter sich hat. Denn sein 
Film „Hardiy Working“ tut so, als leb- 
ten wir noch in den sechziger Jahren — 
und das noch dazu im immergrünen 
Florida mit seinen immergrünen Wit- 
wen. 

Was einst an Jerry Lewis so krank 
wie komisch war und wie ein explosiver 
Destruktionsanschlag gegen das Gesell- 
schaftsideal des zum Pantoffeltier und 
Heimwerker domestizierten amerikani- 
schen Mannes wirkte, ist jetzt zum lie- 
ben einverständigen Grinsen geworden. 


Schon der Grundeinfall, daß näm- 
lich Lewis ein lieber, unbedarfter, ar- 
beitsloser Clown ist, dessen Zirkus plei- 
te gemacht hat, scheint eher sentimen- 
tal als handlungsträchtig. 

Daß die Jobsuche eines Ungeschick- 
ten eine Parade an Slapstick-Nummern 
ergibt, ist noch der tröstlichere, lustige- 
re Teil des Films. Jerry Lewis versteht 
sich noch immer glänzend auf ein paar 
Tölpel-Nummern, bei denen alles Heile 
in Trümmer geht. 

So zeigt er, was einem ungelernten 
Tankwart alles mit einem zu versorgen- 
den Wagen passieren kann: Die Motor- 
haube schlägt ihn k. o., Reifen explo- 
dieren unter Überdruck, und das inzwi- 
schen so wertvolle Benzin läuft überall 
hin — nur nicht in den Tank. 

Auch als Elefant im Antiquitätenla- 
den, als Barmixer, der beim Anblick 
der Mädchenbeine die Drinks durch- 
einandermixt, und als japanischer 
Koch, der am Tisch Servier-Equilibri- 
stik vorführen soll, ist Jerry Lewis im- 
mer noch rührend, weil sich ihm eine 
garantiert steril-harmlose Welt zur un- 
ausweichlichen Bedrohung auswächst; 
und immer noch bedrohlich, weil er 
eine scheinbar ein für allemal festge- 
fügte Plastik-Ordnung in Sekunden- 
schnelle ins pure Chaos auflösen kann. 


Doch wenn er daneben Liebe zur 
Tochter des ihm schließlich vorgesetz- 
ten Postlers empfinden muß und als 
Briefträger öfter Süßholz raspelt, als 
mit dem Slapstick um sich zu schlagen, 
wird der Film lieb, langweilig und 
harmlos wie eine Familienserie fürs 
Nachmittagsprogramm, 

Was hilft es da, daß die Angehim- 
melte mit ihrer genormten Musterfigur 
wie eine Diätparodie und mit ihrem 
blankpolierten Breitwandlächeln wie 
ein Dauer-Poster gegen Jacket-Kronen 
wirkt — die Welt des sauber gemähten 
Vorstadtrasens fängt den Clown end- 
gültig ein. 

Da macht er denn noch, einziges Zu- 
geständnis an den Zeitgeschmack, eine 
ganz komische Travolta-Persiflage im 
gliederverrenkenden Saturday Night 
Fever. Und bleibt im übrigen beklem- 
mend fern: in den Sechzigern. 


Horst Laube über Jules Valles: 
„Jacques Vingtras“ 


Revolution, ein ruhig schöner Fluß 


Laube 


Der französische Schriftsteller Jules Val- 
les (1832 bis 1885) gehörte zu den füh- 
renden Mitgliedern der Pariser Kommune 
von 1871. Der kämpferische Journalist, 
Sohn eines armen Lehrers in der Provinz, 
stand bis zuletzt auf den Barrikaden. Mit 
knapper Not entkam er nach London, wo 
seine autobiographische Romantrilogie 
„Jacques Vingtras“ entstand: „Das Kind“ 
(erschienen 1879), „Die Bildung“ (1881) 
und „Die Revolte“ (1885). Nach der Am- 
nestie von 1880 kehrte Vall&s nach Paris 
zurück. Sein Begräbnis wurde zu einer 
gewaltigen Demonstration der französi- 
schen Sozialisten. — Der Schriftsteller 
und Dramaturg Horst Laube, 41, hat zu- 
sammen mit Tankred Dorst ein 1977 in 
Frankfurt uraufgeführtes Schauspiel über 
die Pariser Kommune geschrieben: 
„Goncourt oder die Abschaffung des 
Todes“. 


N nur der Kampf gegen die 
Zensurbehörden, den Valles vom 
Londoner Exil aus führte, um unter 
durchschaubaren Pseudonymen in 
Frankreich veröffentlichen zu können, 
prägt die zwischen herzlicher Subjekti- 
vität und rhetorischem Pathos zerrisse- 
ne Trilogie dieses revolutionären Indi- 
vidualisten, auch das Grundunglück 
des auf sozialen Eingriff gierigen Lite- 
raten beutelt ihn, wenn er 1877 aus 
London schreibt: „... ihr könnt meine 
Erregung nicht begreifen, wenn ich 
zwischen meiner literarischen und mei- 
ner sozialen Leidenschaft zermalmt 
werde.“ 


Was ihn quält, ist die Erkenntnis, 
nicht auf der anderen Seite zu sein, auf 
der Literatur nicht mehr gebraucht wird 
als Artikulation des Mangels, wo der 
gemeinsame Wille jede gesellschaftli- 
che Handlung bestimmt, spontan und 
springlebendig wie die Lachse in den 
geklärten Flüssen. Diese Qual, deren 
literarischer Ausdruck der Riß ist, der 
dennoch wie im Flickenteppich ver- 
schiedene Fetzen zusammenhält, macht 
die Faszination dieses Buches aus. 


Es trifft die heutige Stelle: die wach- 
sende Lust an der Empörung über die 
Todeszonen, die sich in unserem öf- 
fentlichen und geheimen Dasein aus- 
breiten, und die Erinnerung an jenes 
stetig erleuchtete Fenster in Rouen, 

„nach dessen Schein die Schiffer auf der 
Seine sich richteten, hinter dem Flau- 
bert unberührt von der Kommune und 
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ihrer Abschlachtung durch die Bour- 
geoisie saß und schrieb. In seine „Erin- 
nerungen, Aufzeichnungen und gehei- 
me Gedanken“ zum Beispiel diesen 
Satz: „Ich empfinde keinerlei Liebe 
zum Proletarier und ich habe kein Mit- 
gefühl für sein Elend, aber ich verstehe 


Das Kind/Die Bildung /Die Revolte 


„Jacques Vingtras“ 
Deutsch von 
Christa Hunscha 
März bei 
Zweitausend- 
undeins 
MARZ 952 Seiten 
28 Mark 
ihn und teile mit ihm seinen Haß gegen 
die Reichen.“ 

Vall&s war ein tapferer Mann, nicht 
nur in der letzten Woche, der „Blutwo- 
che“ der Kommune, als Thiers’ Regie- 
rungstruppen Paris und seine Men- 
schen zerschossen. Er hielt auch tapfer 
in seinem Kunstproblem aus und 
schneiderte sich kein Überlebensko- 
stüm. „Ich packe Fetzen meines Lebens 
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JULES VALLES, par alkt 


Vall@s-Karikatur von 1867 
„Krämpfe eines Mobs“ 


und nähe sie mit dem Anderer zusam- 
men. Wenn ich Lust habe, so lache ich, 
wenn demütige Erinnerungen mir 
durch Mark und Bein fahren, so knir- 
sche ich mit den Zähnen.“ 


Diese Autobiographie ist, von den 
74 Tagen der Kommune abgesehen, an- 
gefüllt mit demütigenden Erinnerungen 
— und immer wieder blitzen selige 
Augenblicke auf, die der Leser lange 
bewahren kann. 


Eigentlich wollte Valles eine mehr- 
bändige soziale und politische Ge- 
schichte einer Generation schreiben, 
von den verschiedenen revolutionären 
Aufschwüngen, die in Frankreich Mitte 
des 19. Jahrhunderts ansetzten, über 
die Ausrufung der bürgerlichen Repu- 
blik 1870, bis zur Gründung der Kom- 
mune am 18. März und ihrer Liquidie- 
rung am 28. Mai 1871. 


Die Analyse ist ihm nicht gelungen. 
Er hatte die Wut über die Wunden, die 
ihm ein enges verhetztes Leben riß, un- 
terschätzt. Valles schildert einen langen 
Weg aus der Provinz, die als abgekar- 
tetes System der Überwachung des 
Nächsten durch den Nächsten er- 
scheint, durch tödliche, mit antikem 
Staub die Schüler erstickende Schul- 
räume, bis in die Pariser Studenten-Bo- 
heme, die nichts von der Bittersüße hat, 
wie sie durch Murgers „Leben der Bo- 
h&me“ weht. Schläge, Hunger, Stolz, aus 
diesen dreien entsteht Valles. 


Dieser Roman entwickelt sein Sub- 
jekt aus einer Reihe von Bildern, die 
bei der Lektüre tief einsinken. Da ist 
die Mutter, die in Haß, Verzweiflung 
und Liebe auf den Sohn eindrischt, da 
schlurft ein bleicher Vater durch die 
lautlose Wohnung, ein ständig angst- 
voll nach oben strebender Hilfslehrer 
mit erbarmungswürdigen Amouren, da 
sind Jules’ Tränen über die clownesken 
Kleider, die ihm Armut und Geiz ver- 
passen. Aber diese Tränen werden sei- 
nen Blick schärfen, wenn er später den 
Popanzen des Systems aufs Chemisette 
rotzt und die Draperien mancher Ge- 
nossen mit Ironie zerätzt. 

Die Bilder der frühen Demütigung 
verwischen ihm jeden theoretischen 
Überblick. Seine Kunst profitiert von 
diesem Dilemma. Am 18. März, dem 
ersten Tag der Kommune, an dem Tag 
also, an dem sein ersehnter revolutio- 
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närer Stern über Paris aufgeht, ruft 
Vall&s/Vingtras aus: „Ja... das ist die 
Revolution! Da ist sie, die Minute, auf 
die ich seit der ersten Grausamkeit 
meines Vaters, der ersten Ohrfeige 
eines Paukers, seit dem ersten Tag ohne 
Brot und der ersten Nacht ohne Ob- 
dach hoffe und warte...“ 


Je weiter die Ereignisse zurücklie- 
gen, um so heller und präziser kann er 
sie schildern. Seine Porträts der Lehrer- 
kreaturen, die ihm den Haß auf die Bil- 
dung eingepaukt haben, reichen an die 
Beobachtungshöhe Flauberts in „Bou- 
vard und P£cuchet“; die Bilder der Pa- 
riser Boh&me, wo seine spontane Zor- 
nigkeit den ersten politischen Anschluß 
fand, lassen sich leicht auf die Bilder 
der Studentenrevolte im vorigen Jahr- 
zehnt unseres Staates legen. 


Und wenn Valles einmal glücklich 
ist, dann schreibt er, daß es leuchtet. 
Ein Ferientag mit zwei Cousinen: „Sie 
schlagen mir mit einer Blume ins Ge- 
sicht, sie laufen ein Stück weg und 
bombardieren mich mit violetten 
Pflaumen. Am Abend sind wir ein biß- 
chen müde, wir plaudern auf dem ab- 
gewetzten Stein vor dem Haus, wie 
Greise vor der Herbergspforte.“ 


Und wenn er traurig ist, schreibt er, - 


daß es dunkel wird über den Zeilen: 
„Sie hat mir in einer Ecke Adieu ge- 
sagt. Ich hielt den Kopf gesenkt, und es 
war mir, als sei mein Herz voll 
Schlamm.“ 


Aber immer wieder versucht er, das 
ihm Widerfahrene als Ausdruck einer 
höheren Geschichtsnotwendigkeit zu 
beschwören. Dann gerinnt das Detail 
zur „Ansicht“, die Engels’ trockenem 
Verdikt (im Brief an Margaret Hark- 
ness) unterliegen muß: „Je mehr die 
Ansichten eines Autors verborgen blei- 
ben, desto besser für das Kunstwerk. 
Der Realismus, von dem ich spreche, 
kann sogar trotz der Ansichten des 
Autors in Erscheinung treten,“ 


Da taucht es wieder auf, das Un- 
glück des Jules Valles, das ihn zer- 
malmt. Im Versuch, sich repräsentativ 
zu gewinnen, verliert er sich in der 
Mühe, in seinen Fetzen eine Art Biolo- 
giegeschichte des Revolutionärs zu ent- 
decken. 


Dabei stört die Einweisung in ein Ir- 
renhaus durch den Vater. In Nantes 
hatte man von den revolutionären Um- 
trieben des Sohnes in der Hauptstadt 
gehört. Nur dessen Geisteskrankheit 
konnte die kümmerliche Karriere des 
Vaters retten. Das erschreckende De- 
tail paßte nicht ins Bild. Da kneift Val- 
i&s vor dem Widerspruch zwischen dem 
Abwegigen und der natürlich gewach- 
senen Statur des revolutionären Einzel- 
nen. 


Freilich erwärmt seine Zutraulich- 
keit zum unbeirrten Gang der Ge- 
schichte auch das Herz. Eine Farbe, 
der Schnitt einer Arbeiterbluse, eine 
Wolke können ihn aufrichten, Christa 


200 


Das Wunder Technics 


rat! 


E. 1} 
PELLLLL LESS 


rim irrt TrTPRTTTIT ELLE) 
= 


Die Vollendete 


Es gibt nur noch 2 Gründe, diese Super-Anlage zu 
berühren: Platten- oder Cassettenwechsel. Alles andere 
besorgen Sie mit der Commander-Fernbedienung — vom 
Sessel aus. Das ist der letzte Stand der Technik. Sie können 
morgen schon damit spielen — bei Ihrem Fachhändler. 


Im Mittelpunkt dieser neuen 
HiIFi-Anlage steht der UKW/MW- 
Stereotuner-Vorverstärker ST-K 808 
mit Quarzsynthesizer-Empfangsteil 
und 16 vorprogrammierbaren 
Stationen. Durch den integrierten 
Timer kann die komplette Anlage zu 
vorgegebener Zeit ein- und 
ausgeschaltet werden. 

Der SE-A 808 mit einer Aus- 
gangsleistung von 2 x 50 Watt Sinus 
(4 Ohm) ist die perfekte Ergänzung. 

Beim neuen Cassettendeck 
RS-M 45 mit direktangetriebenem 
2-Motoren-Laufwerk lassen sich die 
Qualitätsvorteile der neuen Rein- 
eisenbänder (Höhendynamik) voll 
ausnutzen. 

Der vollautomatische Platten- 
spieler SL-Q 33 mit quarzgeregel- 
tem Direktantrieb und Gleichlauf- 

" schwankungen von 0,035% (DIN) 


Technics 


Mamma Duamrz Syninesncer 
MA /AM Skeroo Tuner Preamolie ST-rn0S 


ermittelt den Plattendurchmesser 
durch einen Infrarotsensor. 

Die Fernbedienungseinheit 
besteht aus dem Empfänger 
SH-R 808 und dem Impulsgeber 
Commander. Damit ist die 
Fernbedienung aller wichtigen 
Schalt- und Regel- 
vorgänge der 
HiFi-Anlage 
über Infrarot- 

Impulse 
möglich. 


Technics ; 


National,Panasonic und Technics sind 
Markennamen der Matsushita Electric 
National Panasonic Vertriebsgesellschaft mbH 
Abt Sp.6/80, Ausschläger Billdeich 32, 

2000 Hamburg 28 


Me Se ee BE Br u } 


Hunscha, die den „Jacques Vingtras“ 
staunenswert, weil konkret in allen De- 
tails, sicher in Jargon und Pathos, die 
Stilbrüche verschärfend übersetzt hat, 
erzählt in ihrem Nachwort eine erhel- 
lende Anekdote über den unverzagten 
Valles: 


Aus dem Exil daheim, hatte er Jour- 
nalisten-Besuch. Vergebens mühte er 
sich, das Feuer im Kamin in Gang zu 
setzen. Später brannte es plötzlich von 
allein. „Das revolutionäre Feuer“, rief 
Vallös aus, „welches ich nicht zu ent- 
zünden vermochte, lodert von selber 
auf. Schäme dich, berüchtigter Mord- 
brenner.“ 


Nicht nur weil es historisch nützlich 
ist, sondern auch der wünschenswerten 
Unsicherheit in allen Haltungsfragen 
wegen ist es gut, ein anderes Buch zum 
Thema zu lesen. Ich meine Edmond de 
Goncourts „Tagebuch der Belagerung 
von Paris 1870/71“, zum Beispiel die 
Eintragung über den 18. März. Tag der 
Menschheitshoffnung, befreites Atem- 
holen der Geschichte. 


Ministerpräsident Thiers hatte mit 
Armee und Regierung unter dem 
Schutz der - deutschen Belagerer Paris 
verlassen. Die Kommunarden erschos- 
sen zwei regierungstreue Generäle, 
stadtbekannte Feinde des Volkes. Die 
Kommune konnte gewählt werden. 
Aufrecht begleitete der greise Victor 
Hugo den Sarg seines Sohnes Charles 
zum Friedhof Pöre-Lachaise, auf dem 
man 14 Jahre später auch Valles begra- 
ben wird. 

Goncourt, mit Blindheit Geschlage- 
ner für das Soziale, virtuoser Schilderer 
des Augenscheins, schreibt ins Tage- 
buch: „Ein Gefühl der Müdigkeit, 
Franzose zu sein, erfaßt mich, und der 
Wunsch, irgendwo in der Ferne ein an- 
deres Vaterland zu suchen, in dem der 
Künstler ruhig denken darf und nicht 
jeden Augenblick durch dumme Hetze- 
reien gestört wird oder durch die tö- 
richten Krämpfe eines zerstörungslusti- 
gen Mobs.“ 


Valles über diesen Tag der Tage: 
„Was für ein Tag! Diese warme, helle 
Sonne, die die Kanonenrohre vergol- 
det, dieser Duft der Blumenbouquets, 
das Flattern der Fahnen, das Gemur- 
mel dieser Revolution, die ruhig und 
schön vorbeizieht wie ein blauer Fluß.“ 


Alles ist wieder da: das poetische Ar- 
senal der Stille und das der Revolte, 
das helle Fenster, der Fluß und die 
Fahne, rot von Blut, die getrennten 
Biographien und die Qual, das Uner- 
hörte zu sagen, die andere Seite. Natür- 
lich ist es gräßlich dumm, Valles und 
Goncourt in denselben literarischen 
Verein einzuschreiben, noch dümmer, 
sie als verschiedene Porträts derselben 
Medaille zu desavouieren. 


Aber beim Lesen dieses schönen Bu- 
ches, das die Widerwärtigkeit der Exi- 
stenz noch mit der Widerwärtigkeit 
einer fremdher bestimmten Geschichte 
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gleichsetzen konnte, nimmt die Nach- 
denklichkeit darüber zu, ob es eine 
Rangfolge zwischen dem Schmerz des 
Jules Valles, der aus dem Erlöschen 
eines revolutionären Fixsterns kam, 
und dem Schmerz des bourgeoisen Be- 
trachters gibt, der wegen der präzisen 
Beschreibung eines Kaiserschnitts zum 
Beispiel Zensurkämpfe genug hatte. 


Immerhin waren beide früh Isolierte 
zu Beginn einer totalitären Industriege- 
schichte, die bei der Vernichtung der 
Kommune mit dem Bündnis zwischen 
Thierss’® Frankreich und Bismarcks 


Deutschland zum erstenmal offen zu 
Werke ging. Jämmerlichkeit und Hel- 
denmut beider Schriftsteller — die be- 
harrliche Schreibsamkeit, die harrende 
Sehnsucht nach den Volksmassen — 
lesen sich vom heutigen Tag her wie die 


Die Eitelkeit, der Einzelne zu sein, 
mit der unstillbaren Sehnsucht nach all 
den anderen im Herzen, dieses irdische 
Vergnügen an sich selbst, das die Ge- 
schichte anpfeift, sie solle gefälligst bei 
Null anfangen — sie machen den 
Glanz dieses Mannes aus, der Gon- 
court erschreckte, weil er: Molieres 
„Misanthrop“ humorlos fand und als 
Mitglied der Volksbildungskommission 
der Kommune Homer zum alten Eisen 
werfen wollte. 


Dieser Mann glänzte aus Ironie und 
Todesangst. Auf einer Barrikade, auf 
einer der letzten, trifft Vingtras Maxi- 
me Lisbonne und hält „eine kleine 
Rede“. Er notiert: „Er hält seinerseits 
eine revolutionäre Ansprache und 
schließt mit der Geste eines römischen 
Redners, der das Ende seines Umhangs 


Untergang der Pariser Kommune 1871: Ironie aus Todesangst 


getrennten Widerstände gegen eine so- 
genannte Geschichte, die um ihres eige- 
nen Überlebens willen gefälschte Ge- 
gensätze in die Kataloge der Ablen- 
kung hineinschreibt. 


An schwerer Zuckerkrankheit ist 
Valles gestorben. Den letzten Teil sei- 
ner Trilogie, „Die Revolte“, konnte er 
nicht mehr herausgeben. Aus Skizzen 
hat seine Geliebte das Fragment kom- 
poniert. So groß war der Entwurf des 
Ganzen, so bedeutend ist es, daß es als 
Fragment endet. Dieses Buch hat 
genau die Kontur seines Autors, gerade 
dann, wenn es ihm um die Hüfte 
schlottert oder an den gereckten Schul- 
tern platzt. „Jules Valles schmeichelte 
sich“, bemerkte Marcel Cachin, Mitbe- 
gründer der französischen KP, „ein 
isolierter Abtrünniger zu sein, bereit zu 
jedem Opfer; jeder Theorie, jeder Dis- 
ziplin sich widersetzend. Er war ein in- 
dividueller Rebell...“ 


über die Schulter wirft. Nur ist seine 
Jacke sehr kurz, er kann lange dran 
ziehen, sie rutscht nicht höher als bis 
zum Bauchnabel... Tatsächlich ist mir 
ein Schein von Fröhlichkeit über die 
Lippen geglitten.“ Lisbonne war 
Theaterdirektor, wurde schwer ver- 
wundet nach Neu-Kaledonien depor- 
tiert und war nach der Amnestie wieder 
Theaterdirektor. 


Die Ironie ist ein Nichts ohne die To- 
desangst. Während Valles unablässig 
der Stein sein will, den die Vernunft 
der Massen an die richtige Stelle der 
Geschichte schleust, schaut er sich den- 
noch eigensinnig auf den Kopf und 
fällt dem Sympathisanten mit dieser 
Bemerkung über die Lebenswirklich- 
keit des Valles/Vingtras in die Arme: 
„Ich fürchte mich wie der Teufel vor 
Schmerzen; aus Feigheit würde ich lie- 
ber sterben.“ 


BÜCHER 
Professor Lustgreis 


Curd Jürgens: „Der süße Duft der Re- 
bellion“. Droemer Knaur Verlag Schoel- 
ler & Co., Locarno; 336 Seiten; 34 Mark. 


em Verleger Willy Droemer, rast- 

los um den literarischen Nach- 
wuchs bemüht, verdanken wir schon 
die Entdeckung des Erzählers Rainer 
Barzel. Kaum haben wir diese halb- 
wegs verkraftet, beschert uns Droemer 
bereits die nächste Trouvaille: den Ro- 
mancier Curd Jürgens, 64. 


Und anders als andere Verleger, die 
sich für die Werke junger Autoren oft 
leider nur zaghaft, mit Auflagen von 
lediglich 2000 bis 3000 Exemplaren, 
einsetzen, geht Droemer für seinen 
neuen Debütanten gleich in die vollen: 
Jürgens’ Erstlingsroman startet mit 
100 000 Stück. Das heißen wir Mut zum 
Risiko! 

Freilich, so groß mag das verlegeri- 
sche Wagnis auch wieder nicht sein, 
handelt es sich hier doch, das zeigt 
schon ein erster, flüchtiger Blick in das 
Buch, um einen Autor von außeror- 
dentlicher Spannweite und Potenz. 


„Unendlich behutsam“, lesen wir 
da etwa, „hielt er sie in seinen Armen, 
und: sie begriff, wie Zärtlichkeit und 
eine raunende Stimme zu Blättern des 
Astes wurden, der sich wie im Wind 
wieder und wieder reckte, bis Erschöp- 
fung sie umfing wie die unendlich klei- 
nen Hände des Regens nach Blitz und 
Sturm.“ Oder: „Pistolen sind wie 
Schwänze. Sie werden erst schön in der 
Hand einer Frau.“ 


Romanautor Jürgens 
Black Label mit Plum-bumbrum 


Wer so schreiben kann, Gebieter so- 
wohl über das zarte wie das kräftige 
Wort, dem ist, auch marktmäßig, aller- 
hand zuzutrauen. 


Ob als Natur-Epiker („Der Urwald 
hält den Atem an“) oder auf dem Ge- 
biet des Esprit („Besser einen Guerille- 
ro im Schoß als eine Kugel im Kopf“), 
ob als Mann von Welt („Due espressi, 
per favore“) oder von Bildung („wie 
sagt Oscar Wilde“), dieser Autor ist al- 
leweil ziemlich umwerfend. 


Er ist ein Meister der Präzision, ins- 
besondere was die große weite Welt des 
modernen Markenartikels betrifft: 
„Als sie später nach ein paar Gläsern 
Wachauer Wein — bottled in the Uni- 
ted Kingdom — nackt war...“ Und er 
schreckt vor keinem heißen Eisen zu- 
rück: „Erstarrt der Mensch ohne die 
permanente Revolution?“ 


Und welch ein feiner Beobachter ist 
dieser Schriftsteller doch! Ihm entgeht 
weder, wie sich im Gesicht seiner Hel- 
din „ein grübchenbildendes Lächeln 
kräuselt“, das bald darauf „entschlos- 
sen geschürzten Lippen Platz zu ma- 
chen“ hat, noch daß „Schamhaare her- 
vorlugen“ oder eine „rechte Brust- 
spitze herauslugt“. 


Er hört nicht nur, wie „das Eis in 
den Gläsern knistert, als honigfarbener 
Black Label darübergegossen“ wird, 
sondern auch, wie ein anspringender 
Motor macht, nämlich „Plum-bum- 
brum“; oder zwei betretene Alumini- 
umstufen: „Zick, zick“; oder ein Pad- 
del im Canale Grande: „Flaaaatsch, 
wuuii“. Und er hat auch eine feine 
Nase: „Ein Duft, vermischt mit Niko- 
tin und Ingwer, schlüpft aus ihrem 
halbgeöffneten Mund...“ 


Dabei handelt es sich, übrigens, nicht 
um das im Romantitel gemeinte Odeur. 


Jener „süße Duft“ ist auch nicht der 
von den vielen „saftigen Marlboros“, 
der das Buch durchzieht, noch das 
„Aroma von Dunhill’s Nightcap“, das 
sich stimmungsvoll „mit dem Geruch 
der Algen vermischt“. 


Er ist vielmehr, wie uns der Autor 
aufklärt, aus „Essenzen gebraut, die 
aus Gedanken im Hirn und Gefühlen 
im Schoß gemischt sind“. Er entströmt 
vor allem, wir ahnten es schon, der 
(weiblichen) Jugend von heute, aber es 
schnuppert daran, Jürgens zeigt es, 
gern auch mancher ältere Herr. 


Der heißt im Roman Rafael von 
Thalhammer und ist ein österreichi- 
scher Archäologie-Professor, der sich, 
mit 50, die Frage stellt: „Warum hast 
du kein erfülltes Leben?“ 

Nachdem er von seiner Mutter, einer 
energischen Baronin, auf eine andere, 
nicht minder brennende Frage — 
„Mama, bin ich... bin ich... mittel- 
mäßig?“ — auch keine befriedigende 
Antwort bekommen hat, bricht er aus 
der Midlife-crisis nach Mexiko auf, um 
dort „aztekische, olmekische und tolte- 
kische Bauweisen“ in Augenschein zu 


Im Mai in Florenz: 
Erfolgs-Seminar 
für Verantwortliche 


MANAGERS 


MACHIAVELLI 


Theorie und Praxis 
der Macht im 
Wirtschaftsleben 


Für die Führung von Unternehmen und 
zur Erzielung persönlicher Erfolge wer- 
den Manager geschult, theoretisch und 
praktisch. Ein wesentlicher Faktor wird 
aber nicht gelehrt, der Umgang nicht 
geübt: Macht. 

Verantwortliche sollen durch das Se- 
minar lernen, daß Wesen der Macht zu 
erkennen und mehr Sensibilität für 
ihren gezielten Einsatz zu entwickeln - 
zu eigenem Nutzen und dem des Unter- 
nehmens. 


Aus dem Programm: 

Vorbereitung durch Lektüre und Abstimmung 
von Seminar-Schwerpunkten @ Einstimmung 
auf Machiavelli und den „genius loci* in Florenz 
® Die wichtigsten Macht-Bereiche und Macht- 
Probleme ® Machiavelli - nicht Machiavellismus 
© Wie ist die individuelle Macht-Intensität? 
@ Strategien und Taktiken derMachteDiePraxis 
des Umgangs mit Macht. 

Leitung: 

Pater Dr. A. Ziegler SJ, Zürich, C.P.Seibt, Unter- 
nehmensberater, N+P AG, Kloten/Zürich. 
Termin: 17.-21.Mai 1980. 

Ort: 

Florenz, Grand Hotel Villa Cora.Hotelbuchungist 
über den Organisator möglich. 
Teilnahmegebühr: 

Sonderpreis durch manager magazin DM1.450,-. 
Im Preis inbegriffen sind ausführliche Seminar- 
unterlagen, Pausengetränke und Vortraining 
sowie alle Ausflüge und Besichtigungen. Die Teil- 
nehmerzahl ist begrenzt, frühzeitige Anmeldung 
wird empfohlen. 


Veranstalter: 

manager magazin Verlagsgesellschaft mbH, 
Marketingabteilung, Postfach 1110 60, 

2000 Hamburg 11, Telefon (040) 3007-5 34. 
Organisation: 

der consultant, Zentralstr.19, CH-8953 Dietikon- 
Zürich, Telefon (00411) 7405334. 
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Eine lückenlose 


SPIEGEL-Bibliothek 


ermöglicht den Zugriff auf Grundlagen- 


material, das zur Beurteilung von Politik, 
Wirtschaft und Kultur der Gegenwart 
wichtig und nützlich ist. 


Beim SPIEGEL-Verlag sind erhältlich: 


Einzelhefte älterer SPIEGEL-Jahr- 
gänge — ab 1972 — werden geliefert, 
solange der Vorrat reicht. 

Preis pro Heft: 


DM 1,80 (bis Nr. 40/1972) 


DM 2,— (bis Nr. 37/1974) 
DM 2,50 (bis Nr. 7/1978) 
DM 3,— (ab Nr. 8/1978) 


Komplette SPIEGEL-Quartals- 
bände 
In Buchform fest gebunden 
1972 SPIEGEL NT. 15-27 
SPIEGEL Nr. 28-40 
1975 SPIEGEL Nr. 15-27 
SPIEGEL Nr. 28-40 
SPIEGEL Nr. 41-53 
1976 SPIEGEL Nr. 15-27 
SPIEGEL Nr. 28-40 
SPIEGEL Nr. 41-53 
1977 SPIEGEL Nr. 1/2-14 
SPIEGEL Nr. 15-27 
SPIEGEL Nr. 28-40 
SPIEGEL Nr. 41-53 
1978 SPIEGEL Nr. 1-13 


DM 38,— 
DM 38,— 
DM 56,— 
DM 56,— 
DM 56,— 
DM 56,— 
DM 56,— 
DM 56,— 
DM 56,- 
DM 56,- 
DM 56,— 
DM 56,— 
DM 83,— 
DM 83,- 
DM 83,— 
DM 83,— 


SPIEGEL Nr. 14-26 
SPIEGEL Nr. 27-39 
SPIEGEL Nr. 40-52 
(Preise inkl. Buchbinderkosten) 


DER SPIEGEL 


Bestellungen bitte an 
SPIEGEL-Verlag 


Vertriebsabteilung, Postfach 11 04.20 
2000 Hamburg 11 
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Inhaltsregister 

(mit Personen- und Sachregister) 
1957 DM 8,— 
1963 und 1964 je DM 15,— 
1966 bis 1968 je DM 15,— 
1976 bis 1979 je DM 15,— 


Die Inhaltsregister für die nicht ge- 
nannten Jahrgänge sind vergriffen; 
eine Neuauflage ist nicht vorgesehen. 


System-Boxen 

für schnellen Zugriff zur SPIEGEL- 
Sammlung. Pro Jahrgang werden vier 
der falt- und haltbaren System-Boxen 
benötigt. 

Preis pro Box DM 6,—. 


Jahrgang-Sammler 

mit Drahtaufhängung, für maximal 
18 Hefte, die einzeln wieder ent- 
nommen werden können. 

Preis pro Sammler DM 10,-. 


Einbanddecken 

zum Binden gesammelter Hefte in 
Buchform. Die Einbanddecken sind 
neutral gehalten und zu beziehen ab 
Jahrgang 1970. Jede Decke hat ein 
Fassungsvermögen von 11 bis 13 
Heften — je nach SPIEGEL-Umfang. 
Dazu werden bedruckte Selbstklebe- 
Etiketten mit Nummern-Angabe 
geliefert. Für die Jahrgänge 1970 und 
1971 sind je fünf, für die Jahrgänge 
1972 bis 1978 je vier Einbanddecken 
erforderlich. 
Die Einbanddecken haben je nach 
Heftumfang verschiedene Rücken- 
breiten; daher bei Bestellung 

bitte exakt angeben, für welche 
Jahresquartale Einbanddecken 
gewünscht werden. 

Preis pro Einbanddecke DM 6,50. 


Preise inkl. Mehrwertsteuer. 
Im Inland porto- und verpackungsfrei 


nehmen — per Wohnmobil und in Be- 
gleitung einer 26jährigen Marisa. 

Die grünäugige Schöne mit „Hüften 
wie von Maillol“ blickt auf eine beweg- 
te Vergangenheit als Nazi-Tochter, 
Terroristenliebchen und Angestellte in 
einem Londoner Amüsierklub zurück, 
wo auch „Mr. und Mrs. Richard Bur- 
ton“ verkehren und der Klubchef Ho- 
ward Haffner „nur seidene Dressing- 
gowns, mit nichts drunter“ trägt. 


Trotz einiger Kabbeleien — er wirft 
ihr „Sympathisantenmentalität“ vor, 
sie neckt ihn „Professor Lustgreis“ — 
verläuft Thalhammers Expedition mit 
Marisa im allgemeinen feuchtfröhlich. 


Whisky, Gin und Tequila strömen 
nur so, und der offenbar riesige Kühl- 
schrank des Wohnmobils birgt auch so 
manche gute Flasche Meursault zu 
Muschelsalat und Groupa-Filet. Kein 
Wunder, daß der Professor, während 
ihm „die Sinne zu Kopf steigen, bevor 
sie unter dem Gürtel die Schwellkörper 
erregen“, in den Gedanken ausbricht: 
„Mein Gott, das Leben ist schön.“ 


Doch dann wird das Paar von Gue- 
rrilleros als Geiseln gefangen. Marisa 
erschießt den Anführer, befreit sich 
und Thalhammer, grämt sich aber über 
ihre Tat so sehr, daß sie, in Untersu- 
chungshaft, Selbstmord begeht. 


Thalhammer, dem auch noch die 
Mama durch Autounfall umkommt, 
erkennt, daß Rebellion nix gut, und 
zieht sich nach Venedig zurück. Dort 
sitzt er am Ende in „Harry’s Bar“ (wo 
sonst), ein „einsamer Herr“ mit „inter- 
essantem Vollbart“, und hat mit den 
Menschen nichts mehr in Sinn: Er 
„schaut durch sie hindurch“. 


Traurig, traurig. Und noch trauriger, 
wenn man im Nachwort liest, daß un- 
ser Autor, der den süßen Duft der Re- 
bellion erstmals im Mai: 1968 im Cafe 
„Deux Magots“ an einer „schwarzhaa- 
rigen Demonstrantin“ namens Sandri- 
ne gerochen hatte, seinen Roman auch 
aus „Enttäuschung über eine unbelehr- 
bare Welt“ verfaßt hat. 

Damit nicht genug: Gewidmet ist er 
„Margie, die mir, so Gott will, das Le- 
bensende meines ‚Helden‘, des Barons 
R. v. Th., ersparen wird“. 


Nein, das ist denn doch zu arg, so 
mürbe wollen wir unseren normanni- 
schen Kleiderschrank nicht sehen. Wir 
wollen ihm ein herzliches „Kopf hoch, 
alter Knabe“ zurufen und dürfen im 
übrigen darauf verweisen, daß sein 
Held am Ende bei aller Enttäuschung 
doch nicht den guten Appetit verloren 
hat: 

Immerhin verdrückt dieser einsame 
Vollbart, bevor er bei Harry’s zur Pulle 
Black Label einkehrt, im „La Fenice“ 
ein „Gläschen Sherry“, ein paar „safti- 
ge Artischockenböden“, eine „gegrillte 
Dorade“ und eine „gute Flasche Vino 
verde“. Und zwar „genußvoll“. 


Rolf Becker 


„Die Tierwelt is uns jut jesonnen“ 


SPIEGEL-Reporterin Marie-Luise Scherer über den Aufbruch von West-Berlinern in die Südsee 


orausgeschickt sei, daß der drei 

Zentner schwere, auf zwei Stühlen 
sitzende König von Tonga zehn Tage 
im letzten November Staatsgast der 
Bundesrepublik war und bei vielen Ge- 
legenheiten seine Neigung zu den Deut- 
schen und ihrem Fleiß aussprach. Er 
hieß sie willkommen in seinem Reich, 
welches sich in so viele Inseln splittert, 
daß deren Anzahl zwischen 169 und 
200 schwankt. 


Zehn Grad minus, und in Neukölln 
riecht es nach Kohlenbrand. Jetzt müß- 
te König Taufa’ahau Tupou IV. um die 
Ecke Pannierstraße/Sonnenallee biegen 
und mit einer großen, sich in der Kälte 
bildenden Atemfahne den heranströ- 
menden Menschen die Wärme auf 
Tonga noch mal suggerieren. 


In der Gastwirtschaft „Zur Weltku- 
gel“ gibt es kein Durchkommen mehr. 
Es ist der 15. Januar 1980, abends kurz 
nach sieben. Die Girlanden hängen 
noch von Silvester, haben an diesem 
Abend aber nichts auszurichten. Die 
Versammelten besprechen das Verlas- 
sen von Berlin-West, den Aufbruch in 
die Südsee. 

Am Mikrophon steht der Blumen- 
binder Reinhard Pomplun, der über 
eine lokale Zeitungsnotiz dieses Treffen 
angesetzt hat. Er begrüßt die vielen 
Leute ziemlich unbewegt, was ihm sei- 
ne Berliner Nüchternheit abverlangt. 
„Der Könich“, sagt er, „det ham wa 
alle mitjekricht, hat uns Deut- 
schen uff Tonga jede Hilfe verspro- 
chen.“ Er verweist auf einen Bericht in 
der Illustrierten „Bunte“ vom zurück- 
liegenden 13. Dezember. 

Was ihn betreffe, sagt er, mache er 
hier weg. „Ich habe eine sechsjährige 
Tochter“, führt er als den hauptsächli- 
chen seiner Gründe an, „die muß vier- 
mal übern Damm, bevor sie am Spiel- 
platz ist.“ Es störe ihn außerdem, dem 
Kind jeden fremden Menschen als ge- 
fährlich einreden zu müssen. 

Reinhard Pomplun ist 39 Jahre alt 
und verkauft seit 13 Jahren Baccararo- 
sen in Kneipen, Bars und Diskotheken. 
Auch bei unter Null wie jetzt nimmt er 
nur eine Mark das Stück, was seinen 
Umsatz sichert. Er ist bekannt als Ro- 
sen-Reinhard, und in der lautesten Dis- 
co bringt er seine Stimme durch. 

Bevor Pomplun den Rosen-Reinhard 
machte, betrieb er in Nähe der Berliner 
Mauer einen Blumenladen, dem er den 
etwas maschinell klingenden Namen 
RePo-Blumendienst gab. 

So obenhin hat das mit Tonga nichts 
zu tun. Nur mit dem Berliner Pomplun 
stellt sich ein Zusammenhang her. Der 
sah sich nämlich als eingeborener Gra- 
tisidiot an der Mauer durchhalten und 
starb den Geschäftstod durch Unterbie- 
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Auswanderungswillige West-Berliner: Suche nach der idealen Insel 


ten. Für eine zentralere Lage fehlten 
ihm die Sicherheiten. 


Damals habe er schon zwei zur Wahl 
stehende Dinge unterlassen, um in Ber- 
lin was zu werden. Einmal hätte er in 
den Osten gehen und unter dramati- 
schen Umständen wieder in den We- 
sten gelangen müssen. Diese Tatsache, 
sagt er, bringt schon mal ’ne Neubau- 
wohnung. Oder er hätte auf Inselüber- 
druß machen sollen, nach Oldenburg 
oder Neumünster ziehen, um als west- 
deutsche Arbeitskraft über Staaken 
wieder heimzukehren. 


Dann, sagt Pomplun, wäre man eine 
Stütze. Pomplun hat es eilig, jetzt mal 
ganz deutlich irgendwo willkommen zu 
sein. Tonga erscheint ihm dafür verläß- 
lich. 

Die gedrängt sitzenden, am Tresen 
stehenden oder sich in den Mantelstän- 
der drückenden Menschen hören ihn 
vom Podest herunter sagen, „der Kö- 
nich“ garantiere Steuerfreiheit. Grund 
und Boden seien nicht käuflich, aber 
für 50 Pfennig pro Quadratmeter jähr- 
lich zu pachten. Auf Lebenszeit. Solche 
Fakten müssen sich erst mal setzen, be- 
vor sie einen reizen. 


An den Tischen und bei den anders 
Gruppierten werden diese gut klingen- 
den Bedingungen teilweise durch Witze 
aufgeweicht. Ein bißchen hat das mit 
Geniertheit zu tun, offen für einen 
Traum einzustehen. Vor allem aber mit 
Berlin, das einem schon bei der leise- 
sten gedanklichen Treulosigkeit gleich 
aufs Gewissen schlägt. 


„Die Ratten“, ruft jemand aus dem 
Mantelständer, „verlassen das sinkende 
Schiff.“ Ohne zu beschämen, läßt sich 
Berlin nicht verlassen. Und wenn es auf 
bewältigte Krankheiten anspielt. 

Andere Provokateure melden sich 
aus dem Hinterhalt. „Da wächst doch 
außer Palmen nischt!“ Pomplun ant- 
wortet: „Richtisch, aber Palmen ver- 
lieren ihr Blattwerk, dann kommt Re- 
jen druff, det -Janze fault, und ick habe 
Boden, um wat rinzusäen.“ Für ihn als 
Florist, sagt er, sei Tonga ein einziges 
Treibhaus. 

Gegenfrage: „Un wem willste deine 
Jestecke vakoofen?“ 


Pomplun hat noch keine Lust, zu- 
rückzuschlagen und dem Abend den 
Ernst zu nehmen: „Hier geht es doch 
darum, da kommt ein Könich und 
sacht, bei mir könnt ihr was werden.“ 

Auffallend ist die widerspruchslose 
Art, in welcher der jede Herzlichkeit 
vermeidende Pomplun immer vom 
„Könich“ spricht. In der „Weltkugel“ 
geht eine Liste um, in die an Tonga In- 
teressierte Name, Beruf und Alter ein- 
tragen sollen. Am Kopf der Liste sind 
der Berliner Bär und das Wappen von 
Tonga abgebildet, die sich wie Spiel- 
karten fächerförmig berühren. 

Nach einer Stunde stehen fünfzig 
Namen untereinander. Das ist Rücken- 
wind für Pomplun, Er spricht die An- 
wesenden jetzt direkter als Auswande- 
rer an: „Liebe Auswanderungswillije, 
auch die Tierwelt uff Tonga is uns jut 
jesonnen.“ Ob Wildbret anfällt, fragt 
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Oder von Yves Saint Laurent, Nina Ricci, 
ChristianDior. 

Denn täglich lassen sich Deutschlands 
Geldanleger über ı0 Millionen Mark an Zin- 
sen entgehen, die sie mit Pfandbriefen und 
Kommunalobligationen erzielen könnten. Mehr 
als die Frauen von Hamburg, Berlin, Düsseldorf 


und München täglich für Kleider ausgeben. 

Pfandbriefe und Kommunalobliga- 
tionen bringen bis zu 8%. 

Jeder sollte über einen ausreichenden Betrag 
ständig verfügen können. Für alle Fälle. Dar- 
über hinaus sollte Geld Geld verdienen, und 
zwar soviel wie möglich. 


Pfandbriefe und Kommunalobligationen sind 
dazu ideal. Denn: 

1.Sie können unbesehen davon ausgehen 
sehr hohe, ja in der Regel die jeweils höchste: 
Zinsen zu erhalten. 

2.Sie bekommen diese hohen Zinsen von 
ersten Tag an. Ein wichtiger Vorteil. 


3. Sie können die für Sie passende Laufzeit 
aussuchen. Und im Notfall von heute auf. mor- 
gen zum Tageskurs verkaufen oder beleihen 
lassen. Ihre Bank oder Sparkasse übernimmt 
das für Sie. 

4.Pfandbriefe und Kommunalobligatio- 
nensind sicher. Sie unterliegen strengsten gesetz- 


lichen Bestimmungen. 


Es gibt sie übrigens bereits seit 1769. Wir ° 


verdanken sie dem Alten Fritz. j 
Wundert esSie da, daß Pfandbriefe und 
Kommunalobligationen Jahr für Jahr die 
erfolgreichsten Wertpapiere sind? 
Banken, Versicherungen und Industriefir- 


men wissen das natürlich. Sie kauften im letzten 
Jahr für 52 Milliarden Mark. 

Und was für die Profis gut ist, ist auch gut 
für den Privatanleger. 


Pfandbriefe und Kommunalobligationen 


Ab 100 Mark bei allen Banken und Sparkassen 


... um wat rinzusäen“: Auswanderer Pomplun*, Geschenk 


eine Frau, Hasen oder Rehe? Die 
wachsende Liste holt den Pomplun aus 
der Reserve: „Wenn Sie mitfahrn, mei- 
ne Dame, ham wa een Reh.“ 


Pomplun will zur Selbstversorgung 
Auskunft geben, über die Lebensfähig- 
keit, wenn sich Handwerker ergänzen. 
Und er verschweigt nicht, daß die 
Sache einen ungeheuren Alltag haben 
wird: „Strom ham Se so ville, wie Ihr 
Aggregat stark is.“ Und „Fernsehen is 
nich, Filzlatschen garnich erst rin in 
den Container“. 


Natürlich ist Pomplun ein Alternati- 
ver, nur kein sanfter im Schneidersitz. 
Er kennt vom Blumenhandel her nicht 
mehr als vier Stunden Nachtschlaf. Ihn 
behelligt die zum drittenmal gestellte 
Frage, ob die BfA die Rente nach 
Tonga überweist, „weil der Könich sei- 
ne Knete ja auch wo deponieren muß“. 
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Auswanderungsziel Tonga: „Rejen druff, det Janze fault, und ick habe Boden... 


} \ - 


Solche Sorgen sind 
kleinliche Vorsicht für 
einen so entflammten 
Mann. 

Die zunehmende 
Stimmung in der 
„Weltkugel“ bringt 
den Bauunternehmer 
Wilhelm Krüger in 
Bekenntnislaune: „Ich 
bin gebürtiger Bitter- 
felder, deutschnational 
und getreu bis in den 
Tod.“ ‘Ihm, sagt er, 
hätten hier die Sieger- 
mächte immer noch zu 
sehr das Sagen. Er 
denkt daran, mit sei- 
nen 25 Leuten, abzüg- 
lich der drei türki- 
schen Putzer, den Tu- 
pou beim Wort zu 
nehmen. 

Als Baumaterial 
will Krüger Korallen 
zermahlen und mit 
Wasser vermengen, 
was an Beton gemes- 
sen eine Härte von 
B 15a bringt. Krüger hat 32 Jahre 
geklebt. Über die Angst einiger, daß die 
DM nicht in jeden Winkel der Welt 
transferierbar sei, erhebt er sich. 

In Krügers zufälliger Runde sitzen 
Wolfgang Gräser, Taucher mit einem 
nach Luftlitern zu messenden Brust- 
korb, und der Soziologe Gottlieb Rä- 
del. Gräser hat aus Fluchtgründen zwei 
Jahre Zuchthaus in Cottbus abgeses- 
sen. Er möchte auf Tonga eine 
Taucherschule einrichten und ver- 
spricht, daß „da unten nichts wegge- 
fischt, nichts wegharpuniert ist und kei- 
ne Korallen abgesägt sind“. Für seinen 
Nachbarn Rädel liegt das Auswande- 
rungsmotiv in dem Gefühl, ein „Über- 
hangsmensch“ zu sein. Ein eigentlich 
Unverwendeter. 

Für den schnellen Eindruck gibt sich 
gegen 22 Uhr die Gastwirtschaft „Zur 


* Mit Tochter, 


Weltkugel“ als ein in die Südsee ste- 
chendes Schiff. Auf der Liste stehen 84 
Namen. Viele, aber nicht die meisten 
der Gäste sind in ihrer Entscheidung 
noch ein bißchen wetterhaft labil. 


Ein Polizist bezweifelt, daß er in der 
Garde des Königs beschäftigt wird. Um 
diesen laut geträumten Wunsch vor den 
anderen rückgängig zu machen, fährt 
er schlaue Hintergedanken auf: „Da 
lockt der dicke Tupou uns rüber, damit 
wir seine Inseln auf Vordermann brin- 
gen. Wenn’s da gut is, hätte der Tupou 
doch schon Neckermann unter Ver- 
trag.“ 

Sicher ist, daß der Blumenbinder 
Pomplun mit dem Fernmeldetechniker 
Fritz Hodel am 10. Februar die 23 000 
Kilometer nach Tonga fliegt. Als Gast- 
geschenk nimmt er ein Bild aus Holz- 
Intarsien mit, welches einen Deutschen 
Vorstehhund im Schilf mit auffliegen- 
den Wildenten darstellt. In dem Bild 
hat er Palmen- und Zimtholz verarbei- 
tet, Zeder, Linde, Ahorn, Rüster, deut- 
schen und französischen Nußbaum. 

Pomplun rechnet damit, daß der Kö- 
nig ihm die Inseln zeigt, auch die kaum 
oder nicht bewohnten. Seine ihm ideale 
Insel müßte vier Quadratkilometer 
messen. Die zu besiedeln und für einen 
bescheidenen Bedarf rentabel zu ma- 
chen, hat er zehn Personen im Sinn, 
sechs Männer und vier Frauen. Es han- 
delt sich um geprüfte Freundschaften, 
um Leute, die ein Holzhaus vom Sockel 
bis zum First hinstellen. 


Der König von Tonga darf nicht nur 
diplomatisch dahingeschwätzt haben. 
Zumindest den Pomplun betreffend 
müßte der König für seine Verlockun- 
gen einstehen. Denn Pomplun besitzt 
schon eine Motorsäge und ist dabei, 
eine elektrische Stichsäge, eine Kreissä- 
ge und einen Destillationsapparat an- 
zuschaffen. Und auf dem Bücherregal 
seiner Kreuzberger Altbauwohnung, 
welche er sich blockhüttenhaft mit 
Holz verschalte, liegt der in Cellophan 
verschweißte Samen für eine sortenrei- 
che Landwirtschaft. ® 


B.W. BESSERE WERBUNG 


di 


J 


e 


e besser 


Viele Sekretärinnen müssen Tag für Tag Kilometer 
zurücklegen, um Kopien zu machen. 2 Etagen rauf. 
Den Gang entlang. Zum Zentral-Kopierer. Hier wird 
gewartet, bis man dran ist. 

Oft wartetman auch aufden Kopierer-Reparierer. 
Für viele Firmen ist es zweifellos wirtschaftlicher, 
den Kopierer dort zu haben, wo er gebraucht wird. 

Wir von AGFA-GEVAERT haben uns zur 
Aufgabe gemacht Kopierer zu bauen, die funktionieren. 
Die klein und leise sind. Die am Arbeitsplatz stehen 
können. Eben dort, wo sie gebraucht werden. 

Kopierer, die auf Normalpapier kopieren. 

Oder auf Folien. Gestochen scharf. Kopierer, die Ihre 
Kopierkosten senken und mit 
. aller Energie sparen. 


Neu! GEVAFAX X-12. 

© Konzipiert für den Arbeitsplatz. 

er Für kleinen und mittleren Kopierbedarf. 

> Kopiert A4 auf Normalpapier. Auch aufFolien. 
mn Energiesparend. Nur noch 0,7 kW. 


Jim " 
in 


Alle Funktionen werden elektronisch überwacht. 
Extrem klein. Extrem leise. Extrem wirtschaftlich. 


AGFA-GEVAERT ,/ 


Kopierer, die funktionieren.” 


Sekretärin, 
desto teurer 


die Kopie. 


Ro SCHERE) T, 


Richard Derk: Yippie-Demonstrant Hans E. Wendt: Boeing-Absturz in San Diego 


Ey 
Jerry Lodriguss: Boxer Victor Galindez Rich Frishman: US-Nazis 


210 


USA im Bild, preisgekrönt 


D: Absturz der brennenden Boeing 727 über San Diego 
und das blutüberströmte Gesicht eines geschlagenen 
Boxers; Ex-Präsident Nixon zum erstenmal nach seinem 
Rücktritt wieder in der Öffentlichkeit, beim Anhören der 
Nationalhymne im Kleinstädtchen Hayden, Kentucky; das 
Sternenbanner als Umhang für einen Yippie-Demonstran- 
ten in Chicago und als Kulisse für zwei Weltkrieg-I-Vete- 
ranen am Heldengedenktag im Altersheim — preisgekrönte 
amerikanische Pressephotos, die für das 1979er Jahrbuch 
„Ihe Best of Photojournalism“ ausgewählt wurden. 


Der ansehnliche Almanach, herausgegeben von „News- 
week“, der amerikanischen Pressephotographen-Vereinigung 
und der Journalistenschule an der Universität Missouri, feiert 
mit Recht die „Kraft“ und, etwas zu selbstbewußt, die Objek- 
tivität der Pressephotographie: „Sie kann nicht lügen.“ Zi- 


Bruce Bisping: Kriegsveteranen; Bob Dickerson: Nixon 


Prämiierte US-Pressephotos: „Das wahre Wesen“ 


tiert wird der Slogan „Ein Bild wiegt tausend Worte auf“. 
Aber zu manchen Bildern werden denn doch allerhand Worte 
gemacht. 


Zum Photo etwa, auf dem der US-Naziführer Frank Collin 
mit einem 13jährigen Pimpf£ posiert, heißt es unter anderem: 
„Voltaires oft zitierter Satz ‚Ich mißbillige, was Du sagst, 
aber ich werde bis zuletzt Dein Recht verteidigen, es zu 
sagen‘ drückt das wahre Wesen des amerikanischen Ideals 
AUS.“ 


Das Boxer-Bild wird mit der Bemerkung kommentiert, es 
verschaffe der „abgenutzten Redewendung“ von der „Agonie 
der Niederlage“ neue Aussagekraft. Und zu der verblüffen- 
den Strandszene (Bild r. 0.) wird gescherzt: „Nee, mein 
Bester, Du hast keinen Sonnenstich: Die Marines sind gelan- 
det. Ihre Gegenwart scheint diesen Sonnenbräuner allerdings 
kalt zu lassen — kein Wunder, er ist ein Experte für Unter- 
ee der diese Landeübung mit vorbereitet 

at.“ 


BATOOS 


So etwasieht einLeben 
ohne Genuß aus. 


Stellen Sie sich einmal vor, auf ein- 
mal gäbe es das alles nicht, was ein wenig 
Farbe und Freude ins Leben bringt. Es 
gäbe nicht mehr all die Dinge, die der 
Mensch zwar nicht zum Überleben braucht, 
aber zum Leben. 

Da gäbe es weder Musik noch Malerei. 

Weder Film noch Fernsehen. 

Weder Kaffee noch Tee. 

Weder Weine, Bier, Schnäpse oder 
Likör. 


anständige Frau trägt so etwas nicht. 
Alkohol? Verboten. 
Alldiese Verbote haben den Menschen 
nicht ändern können. Haben nicht sein 
körperliches und seelisches Verlangen an- 


Weder Tabak für die Pfeife, die Zi- 
garre oder die Zigarette. 

Kurz, es gäbe keine Kultur, keine 
Verfeinerung der Sitten und der Sinne. Wie 
schrecklich das doch wäre. 

Und doch hat es Zeiten gege- 
ben, in denen der eine oder andere 
Genuß der Sinne verteufelt wurde. 

Musik? Aberbittenurfromme. 


ders machen können. 
DV Denn das Leben ist eben 
Bilder? Keine. \BAT 
Parfum und Lippenstift? Eine 


nicht nur lebenswert, weil wir 
Das große Haus des Tabaks. 


leben. 
Sondern; Weil wir so leben, 
HB - HAUS BERGMANN - SIMON ARZT - KRONE - KIM - AUSLESE - SIMONA - KURMARK 
FINAS - GAULOISES - PALL MALL - LUCKY STRIKE : KENT : BENSON&HEDGES 


wie wir leben. 


RUNDFUNK 


Trojanische Musik 


Das Hörfunk-Magazin „Radiothek“ 
ist erneut ins Kreuzfeuer der Kritik 
geraten. 


atürlich hat das augenblickliche 

Reizklima im Kölner Funkhaus 
den Streit um die „Radiothek“ kräftig 
angeheizt. Der Sender strahlt Unruhe 
aus, also empfängt er Protest. 


Dennoch läßt sich die hitzige Diskus- 
sion um „marxistisches Blabla“ („Die 
Welt“) oder ein Stück „alternatives Ra- 
dio“ („epd/Kirche und Rundfunk“) 
nicht einfach als anstaltsinterner Haus- 
friedensbruch abhaken. Die „Radio- 
thek“ ist seit ein paar Wochen bedroht: 
Läßt Intendant von Sell sie fallen, stört 


die „eben keiner Strafe zugeführt wor- 
den sind“ und „heute frei herumlau- 
fen“. „Wir wollen da nicht anfangen 
mit CDU, SPD und Parteiklamauk. 
Das Ganze ist für uns rechts.“ Gesen- 
det, nebst Musik, am 13. November 
1979 in der „Radiothek“ über WDR II. 
Drei Wochen später, unter dem „Ra- 
diothek“-Titel „Bücher für gute und 
miese Zeiten“, las der Autor Werner 
Waldhoff aus seiner Gedichtsammlung 
„Punkt für Punkt“ den „Amoklauf“. 
Auszug: 


Wieder mal so 'nen richtigen Amoklauf 
hinlegen / Anzug und Krawatte anziehen 
/ Haare kurz schneiden lassen / die Präsi- 
dentin vom katholischen Komitee gegen 
die Abtreibung schwängern / oder ersatz- 
weise einen Gartenschlauch vergewalti- 
gen / draußen im Schuppen beim Schre- 
bergarten-Verein. / Im Bundestag bei der 
Großen Debatte verkehrt vors Mikrophon 
treten / und — ich darf mich kurz fassen, 
meine Damen und Herren — einen Rie- 
sen-Furz lassen. 
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„Radiothek“-Leiter Teiner (r.), „Radiothek“-Team: Anrüchige Dichterworte 


er nicht nur den Kontakt zwischen Ma- 
chern und. Hörern, sondern schneidet 
auch ins öffentlich-rechtliche Fleisch. 


Passiert ist dies: Im Herbst 1979 
sammelte die „Radiothek“ im Gelsen- 
kirchener Jugendtreff „Pappschachtel“ 
Stimmen zu Sinn und Zweck von 
„Rock gegen Rechts“, wie die Folge 
nach einem Frankfurter Polit-Festival 
betitelt war. 


Der O-Ton-Verschnitt, über den im 
WDR inzwischen getuschelt wird wie 
über eine geheime Kommandosache, 
enthielt ein wirres Potpourri politischer 
Spontanreaktionen. „Es ist eben vonnö- 
ten, daß man sich gegen diese Rechts- 
tendenzen in der Bundesrepublik 
wehrt.“ Oder: „Es ist gerade eine Hetze 
jetzt gegen Strauß. Vielleicht ist er ge- 
fährlich, aber ich weiß das nicht 
genau.“ 

Von „der Bespitzelungsaktion, die in 
den Betrieben gelaufen ist“, war' die 
Rede, von „einer Menge Berufsverbo- 
ten“, von „vielen Nazi-Verbrechern“, 


DER SPIEGEL, Nr. 8/1980 


Daraus wurde ein Donnerschlag. Die 
politischen Kontrollgremien des WDR 
empörten sich fast unisono über die an- 
rüchigen Dichterworte und die politi- 
schen Jugendsünder aus Gelsenkir- 
chen. Der Intendant gab den Gremien- 
Groll an seinen Hörfunk-Direktor Jen- 
ke weiter: In dem aufmüpfigen Ju- 
gendfunk, forderte er per Mahnschrei- 
ben, müsse personell, organisatorisch 
konzeptionell endlich für Ordnung ge- 
sorgt werden. 

Eine für Silvester-Abend geplante 
Polit-Satire, die — neben anderem — 
die Praktiken bayrischer Grenzpolizi- 
sten gegenüber DDR-Flüchtlingen un- 
ter dem Motto „Mensch, ärgere dich 
nicht“ aufspießen wollte, ging schon 
gar nicht mehr über den Sender. 

Auch aus Solidarität mit dem WDR- 
Fernsehredakteur Uwe Penner, dem 
TV-Chefredakteur Loch unter ande- 
rem „kritische Grundhaltung gegen- 
über unserem Rechtsgebäude“ vorge- 
worfen hatte, gaben die sieben „Radio- 


HEILPRAKTIKER 
Beruf mit Zukunft 


Eine stürmische Aufwärtsentwicklung er- 
lebt der Berufsstand der Heilpraktiker. 


Heilpraktiker, die Nahtstelle zur 
klassischen Schulmedizin genutzt. 


Ständig steigende Ausbildungszahlen zei- 
gen, daß die Attraktivität dieses Berufes 
nicht allein durch das interessante Tätig- 
keitsfeld bestimmt wird. Auch hohes Ein- 
kommen und soziales Prestige. verfehlen 
ihre Anziehungskraft nicht. DieSchulungen 
erfolgen in intensiven Wochenendkursen 
und werden in allen größeren Städten 
durchgeführt. 

Weitere Informationen erhalten Sie durch 


| Münchner Heilpraktiker Kolleg GmbH 
| Arabellastr. 18 S, 8000 München 81 
| Telefon 089/ 91 60 96 -97 


fit sein 


mer Pr 


1 dim Beruf 


| und in der Liebe. 


SEXANORMA steigert die sexuelle Bereit- 
schaft des Mannes und verdient Ihr Ver- 
trauen. 


SEXANORMA 


Ein SEXANORMA-Dragee enthält: 

100 mg Yohimbe-Extrakt, 60 mg Testes- 
Extrakt, 10 mg Muira-Puama-Extrakt 
sowie Aufbau-Vitamine. 


ee ee reise | 


WAS APOTHEKEN-COUPON EZ 
- “ .. 1} 
I SEXANORmA S0Drage ra 


an u aa 
Anwendungsgebiete von SEXANORMA: 
BeiLeistungsabfall, Nachlassen der Spann- 
kraft, Alterserscheinungen, Erschöpfung 
und Schwächezuständen 
NEOPHARMA - 8213 Aschau i. Chiemgau 
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thek“-Redakteure ihre sonst täglich 
wechseinde Verantwortung für das 
Programm an die Chefetage zurück. 


Dieser patzige Verzicht wiederum 
bewog den Intendanten, alle Live-Bei- 
träge sofort zu untersagen. Da die Be- 
troffenen nichts Vorfabriziertes ver- 
breiten wollten, läuft in der „Radio- 
thek“ seit 23. Januar praktisch nonstop 
Musik. Dieses Geriesel machte die 
Sympathisanten hellhörig. 


Elf SPD-Bundestagsabgeordnete for- 
derten von Sell auf, den „von der 
Union angekündigten Eroberungsfeld- 
zug auf die Rundfunkhäuser“ vor den 
Toren des WDR zu bremsen und die 
alte „Radiothek“ wiederzubeleben. 
Dieter Haak, SPD-Fraktionschef im 
Landtag und Mitglied des WDR-Ver- 
waltungsrates, fand das Live-Verbot 
„etwas überzogen“ und bat, „nur die 
Einzelfälle abzustellen, nicht aber die 
ganze Sendung zu beeinträchtigen“. 


Die FDP-Landtagsabgeordnete Silke 
Gerigk-Groth forderte, „einer Sen- 
dung, die durch ihre kritische und un- 
konventionelle Art den Kontakt zur Ju- 
gend herstelli, einen angemessenen 
Freiraum zu erhalten“. Eine außeror- 
dentliche Redakteursversammlung im 
WDR, über die „politischen Schleier- 
tänze“ im Sender aufgebracht, votierte 
(bei einer Enthaltung) einstimmig für 
die „Radiothek“ in alter Form. 


Offiziell nannte die Anstalt selbst je- 
den Verdacht „abwegig“, sie wolle 
„kritischen Journalismus beeinträchti- 
gen“, die CDU gab sich stumm über je- 
den ähnlichen Verdacht erhaben. 


Die „Radiothek“ ist seit Silvester 
1973 täglicher Bestandteil im populä- 
ren WDR-Il-Programm. Ihre Zielgrup- 
pen sind, so Redaktionsleiter Ulrich 
Teiner, „eindeutig Lehrlinge, Schüler 
und Studenten“. Dieser Klientel ange- 
paßt, ist der Löwenanteil der 115 Sen- 
deminuten für aktuelle internationale 
Pop-Rock-Musik reserviert. 


Das hat den Anschein einer Kreu- 
zung aus Hitparade und Hyde-Park- 
Corner, warum also der Wirbel um die- 
sen Bastard? Weil die Musik nur als 
„eine Art Trojanisches Pferd“ (Teiner) 
aufgezäumt ist, auf dem sich die jungen 
Hörer leichter an den harten Wort- 
Kern heranführen lassen und eben die- 
ser „Juckpunkt im Programm“ (Kriti- 
ker Hans Janke) die Politiker und die 
von ihrem Wohlwollen abhängigen 
Sendeherren nerven muß. 


„Radiothek“ ist kein Ruhe-, sondern 
ein Nadelkissen. Sie stichelt in der Sub- 
kultur, der Haschszene, den Hinterhö- 
fen, den Puffs und dem Katalog bür- 
gerlicher Vorurteile. Nun sind bei Fi- 
xern, Schwulen, jugendlichen Arbeits- 
losen, ausgeflippten Gastarbeitern 
über Numerus clausus, Alkoholismus 
und Brokdorf wahrlich nicht nur Dank- 
adressen einzusammeln für Staat und 
Gesellschaft. Allein thematisch ist die 
„Radiothek“ ein permanentes Ärgernis. 
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Lesen Sie diese Anzeige 
Schwingkopf-Rasierer ka 
Den attraktiven Rasiere 
Gillette entwickelt. Es is 
Er rasiert unübertroffer 
weil er sich jeder Gesicht 
Gillette’s erster und 
einziger Schwingkopf-R: 


Nur echt mit der 
Gillette Contour Doppelklinge 


Nur echt mit dem 
Vollmetallgriff 


Gillette Contour. Unsere 


bevor Sie irgendeinen 
fen. 


den Sie hier sehen, hat 
der Contour. 
hautnah und gründlich, 
kontur anpaßt. 


sierer ist der Contour. 


Der Schwingkopf-Rasierer 


Contour 


Paßt sich jeder Gesichtskontur an 
und rasiert deshalb unübertroffen WIE euren) 
hautnah und gründlich der Gesichtskontur an, 


Zudem geht sie nicht im Studio auf 
Distanz, sondern mit dem Mikrophon 
auf die Straße zu ihrer Klientel. Unge- 
hemmt ergreift sie Partei, stolz darauf, 
statt auszuwiegen lieber anzupran- 
gern. Das medienpolitische Schimpf- 
wort „Tendenzsendung“ ist ihr Leitmo- 
tiv — ein starkes Stück in der Ära 
kleinmütiger Proporzianer. 


Dazu kommt die scheinbare Frater- 
nisierung mittels Sprache: Die „Radio- 
thek“ redet, wie ihren Hörern der 
Schnabel gewachsen ist. Kein Köpcke- 
Deutsch, kein Kanzel-Wort; „Pimmel“, 
„Zoff“ und „Möse“ sind durchaus 
Sprachgebrauch. 


Solcher Jargon verbindet zur Clique, 
und Clique ist verdächtig. Alles das 
live, nun schon weit über 2000mal. 
Der erste Knatsch kam 1975. Der 
„Dauerberieselung von Linkspropa- 
ganda“ (NRW-CDU-Chef Heinrich 
Köppler) verdächtigt, als „Maothek“ 
verrufen, vom sozialdemokratischen 
Programmbeiratsmitglied Jens Fedder- 
sen in die DDR verwünscht, „da paßt 
sie hin“, trug die „Radiothek“ dem 
WDR das Stichelwort „Rotfunk“ und 
sich selbst ein Untersuchungsverfahren 
ein. 

Neun Wochen lang wurde jeder 
Wort-Beitrag auf Tonband protokol- 
liert, der Text ausgeschrieben, der 
1500-Seiten-Berichtt auf politische 
Weichstellen abgeklopft. Drei Kontrol- 
leure entdeckten „erschreckende Ein- 
seitigkeit“ und „Anlaß zur Kritik“ bei 
„rund 40 Prozent der Sendungen“. Nur 
ein Untersuchungsrichter urteilte gnä- 
diger. 

Der damalige Intendant Klaus von 
Bismarck, parteilos und amtsmüde, gab 
den Schuldspruch zwar pflichtgemäß 
an die Getadelten weiter, ließ sie aber 
gewähren. So „pflaumenweich“ (Fed-- 
dersen über von Bismarck) wird heute 
in Köln, wo Landtags-, Bundestags- 
und Intendantenwahl anstehen, nicht 
mehr reagiert. 


Die „Radiothek“ hat jetzt, wo sie 
wortlos geworden ist, auch die Zivil- 
courage, ihr unveränderlichstes Kenn- 
zeichen, verloren. Es hat ihre Macher 
nie abgeschreckt zu sehen, wie ver- 
gleichbare TV-Sendungen, etwa „Baff“ 
oder „Klatschmohn“, vom Bildschirm 
verschwanden. Kleinlaut wurden sie 
nie. Die „Radiothek“ hat — was im 
Hörfunk immer weniger, im Fernsehen 
kaum noch gewagt wird — Minderhei- 
ten ein Forum verschafft mit freier 
Rede. Aus ihr war, im Umkehrschluß, 
zu lernen, warum die etablierten Par- 
teien und die jungen Wähler einander 
oft nicht mehr verstehen. 


Offenbar stört in einer veränderten 
Medienlandschaft, daß die „Radio- 
thek“ mit ihrer kunstlosen, menschen- 
freundlichen Livehaftigkeit einen Rest- 
posten aus jener Ära darstellt, in der 
der öffentlich-rechtliche Rundfunk 
sich noch nicht am politischen Gängel- 
band kurzhali-n ließ. 
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WERKZEUG 


Vollkommener Hammer 


In einem Bildband dokumentieren 
französische Autoren die Schönheit 
des Nützlichen: eine Kulturgeschichte 
des Handwerkszeugs. 


We Ludwig XVI. nicht geköpft 
worden, er hätte notfalls auf ehr- 
liche Weise sein Auskommen finden 
können: als Schlosser. 


Gelernt hatte er den Umgang mit 
Hammer und Amboß als Hobby bei 
Hofe — Handwerkskünste zur Zer- 
streuung waren zu jener Zeit beliebt bei 
Frankreichs Hochadel. Ironie der Ge- 
schichte: Ein Zunft-Vetter, seines Zei- 
chens Goldschmied, verlas dem König 
das Todesurteil. 

Die Französische Revolution brach 
auch mit einer drückenden Tradition 
ganz unten: Schuhwerk, bis dahin 
buchstäblich über einen Leisten ge- 
schlagen, wurde seit Ende des 18. Jahr- 
hunderts endlich auf den rechten und 
linken Fuß anatomisch richtig geformt. 


Solche sozialhistorisch nicht unwich- 
tigen Nebensachen sind in einem Band 
gesammelt, der in prächtigen Bildern 
merkwürdig anmutendes Gerät in heut- 
zutage fast schon befremdlich schmut- 
zigen und schwieligen Fäusten zeigt. 

Für das „Buch vom Werkzeug“ hat 
sich der Pariser Photograph Jean Mar- 
quis bei französischen und deutschen 
Handwerkern umgetan, die noch nach 
altüberliefertten Verfahren schustern 
und schreinern, böttchern und gerben, 
Schiefer brechen, Glas blasen, Kessel 
treiben, Holzschuhe schnitzen und 
Klingen schmieden. Unlängst ist die 
deutsche Übersetzung erschienen*. 

Es ist kein Kompendium aller vorin- 
dustriellen Berufe. Seiler, Färber, Töp- 
fer etwa oder Drechsler, Weber und In- 
strumentenmacher kommen mit ihrem 
typischen Gerät gar nicht vor. 


Die Herausgeber Andr& Velter und 
Marie-Jose Lamothe wollten auch 
nicht nur einen weiteren Nostalgie- 
Winkel auftun, sondern unter einem 
neuen Aspekt jene Kluft zwischen 
kreativem Schaffen und bloßer Pro- 
duktion aufzeigen, die bereits Karl 
Marx unter dem Stichwort „Entfrem- 
dung“ beschrieben hatte. 

Vielleicht mehr noch als die verfer- 
tigten Gegenstände hat das Arbeitsge- 
rät selbst unter achtloser Serienherstel- 
lung gelitten, vermerkt in einem Bei- 
trag Catherine Vaudour, Konservato- 
rin am Musee Le Secq des Tournelles: 
„Man empfindet dessen moderne, stan- 
dardisierte Formen lediglich als Hilfs- 
mittel zur Ausübung einer bestimmten 
Tätigkeit und wendet ihnen, von dieser 
Funktion abgesehen, kein weiteres In- 
* Andr& Velter, Marie-Jose Lamothe (Hrsgb.): 


„Das Buch vom Werkzeug“, Weber Verlag, Genf; 
480 Seiten; 128 Mark. 
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teresse zu.“ Der Hammerstiel etwa, 
einst individuell geformt, lag damals 
besser in der Hand. 

Nun gilt altes Gerät weithin nur 
mehr als Antiquität und Kunstgegen- 
stand, Überbleibsel eines glücklich 
überwundenen mühseligen Alltags. In 
Glasvitrinen eingeschlossen, ist es aber 
„endgültig von jener Arbeit getrennt, 
deren Spuren es noch trägt“ (so Cathe- 
rine Vaudour). 

„Kinder betrachten eine im Museum 
naturgetreu aufgebaute Schmiede mit 
neugierig forschenden Augen“, so be- 


Steinmetz mit „Doppelfläche“ 
Neue Hinwendung zum Handwerk? 


schreiben es Velter und Lamothe. „Sie 
kennen dies alles nicht, nicht die Blech- 
schere noch die Zangen, weder Knech- 
te noch Stützen, nicht die Schraffier- 
und Schrotmeißel, auch nicht die 
Durchschlageisen; und so belegen sie 
das alles mit fremden und verdrehten 
Namen, als wollten sie eine längst ent- 
schwundene Fabel nacherzählen.“ 

Die Industrialisierung ermöglichte 
Massenproduktion, Massenkonsum 
und Massenwohlstand. Aber Großtech- 
nik bedeutete auch Arbeitsteilung — 
und damit das Ende vieler Traditions- 
berufe. Der Sattler etwa war einst ein 
wichtiger Mann, weil das Pferd über 
Jahrhunderte die entscheidende Pro- 
duktivkraft der Landwirtschaft und das 
schnellste Transportmittel blieb. 

Allein zum Zaumzeug gehörten rund 
30 verschiedene Teile. Fast ebenso vie- 
le verschiedene Ledersorten gab es zu 
verarbeiten — mit noch weit mehr 
Werkzeugen: Kummetstock zum Messen 
des Pferdehalses und Nähkluppe zum 
Halten des Leders, ganze Sortimente 
von Messern bis zu ausgefallenen For- 
men wie Schwalbenschwanz und Halb- 
mond, Scheren, Pfrieme, Riem- und 
Nähahlen zu Dutzenden, dazu spezielle 
Zangen und Hämmer. 

Mittlerweile kennen die wenigsten 
Fabrik-Beschäftigten noch den gesam- 


Dachdecker an Schieferschere 
Reste eines mühseligen Alltags 


Holzschuhmacher mit Absatzformer 
„Fremd wie eine entschwundene Fabel“ 


ten Herstellungsprozeß, an dem sie be- 
teiligt sind. Sinn für materialgerechtes 
Verarbeiten können sie kaum entwik- 
keln. „Wir möchten nicht wissen“, kon- 
statieren Velter und Lamothe, „wie vie- 
le unserer Zeitgenossen sich der Werk- 
zeuge bedienen, ohne sie auch geistig 
bewältigt zu haben.“ 

Nur wenige Berufe bewahren ur- 
sprüngliches Verständnis für natürliche 
Materialien. Zu der Treffsicherheit 
etwa der altsteinzeitlichen Jäger, die 
aus vulkanischem Glasstein scharfe 
Klingen hieben, hat sich nicht mehr 
viel hinzuerfinden lassen — auch wenn 
inzwischen der Juwelier, der einen Dia- 
manten kunstgerecht spaltet, alles über 
das Kristallgefüge weiß. 

Welcher Erfahrungsschatz in die Ge- 
staltung altbewährter Werkzeuge ein- 
gegangen ist, erkannten schon die Wis- 
senschaftler zu Beginn der Neuzeit. So 


gelang es erstmals Gelehrten wie dem 
Holländer Christian Huygens und dem 
Engländer Christopher Wren um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts, den Ham- 
merschlag mit physikalischen Gesetzen 
und mathematischen Formeln zu be- 
schreiben. 

Doch die Hämmer bis hin zum Klüp- 
fel der Goldschmiede oder der axtähn- 
lichen „Doppelfläche“ der Steinmetze 
brauchten deshalb keineswegs verän- 
dert zu werden, wie der Kulturhistori- 
ker Paul Feller anmerkt: „Man konnte 
nur ihre Vollkommenheit feststellen.“ 


Daß handwerkliche Überlieferungen 
abreißen, ist allerdings kein neues Phä- 
nomen. Mit Ende der Antike ging bei- 
spielsweise viel von der einmal ausge- 
bildeten Kunst der Holzbearbeitung 
verloren. 


Die Schreiner des zehnten Jahrhun- 
derts wurden, entsprechend ihren grob- 
schlächtigen Verfahren, „Zimmerleute 
von der kleinen Axt“ geheißen. Den 
Hobel kannten sie nicht mehr, desglei- 
chen keinen haltbaren Leim. 


Deswegen wurden bis ins 16. Jahr- 
hundert Möbel massiv gebaut. Erst 
dann kam das Furnieren auf. 


Die Stile mochten sich ändern. Den 
Anspruch auf meisterliche Arbeit, 
zuerst von den mittelalterlichen Zünf- 
ten erhoben, hat das Handwerk bis in 
die Gegenwart bewahrt. 

Die Produktivität war nicht einmal 
gering. Ein guter Böttcher zum Bei- 
spiel, der die allseits gekrümmten Dau- 
ben mit dem Schlichtbeil nach Augen- 
maß zurichten mußte, baute ein 
300-Liter-Faß in acht Stunden. 


Wichtigstes Qualitätsmerkmal aber 
war, wie Velter und Lamothe resümie- 
ren, „die Dauerhaftigkeit der Werke, 
die sich unabdingbar nach der mensch- 
lichen Lebenszeit richtete“. Damit 
konnten viele Handwerker nicht mehr 
mit der auf raschen Warenumsatz aus- 
gerichteten Industrie konkurrieren, die 
ein Endstadium mit der Fließbandpro- 
duktion billigtter  Wegwerfartikel 
längst erreicht hat. 


Diese Entwicklung, urteilt Catherine 
Vaudour, scheint jedoch zu einem ge- 
wissen Grade „umkehrbar zu sein, denn 
seit einigen Jahren erleben wir eine 
neue Hinwendung zum Handwerk“. 


Einstweilen wirke sich das zwar nur 
auf industriell hergestellte Produkte, 
noch kaum auf die Fertigungsgeräte 
selber aus. Und „ein völliges Wieder- 
aufleben vorindustrieller Arbeitsweisen“ 
sei schließlich „gar nicht wünschens- 
wert“. 

Doch die alten Vorbilder, hofft die 
Museumskonservatorin, könnten zu 
einer neuen Ästhetik des Werkzeugs 
verhelfen, nach der Material, Gestal- 
tung und praktischer Zweck wieder 
vollkommen übereinstimmen — „wenn 
sich das industrielle ‚design research‘ 
endlich auch... mit dem Handwerks- 
gerät beschäftigen würde“. 


DER SPIEGEL, Nr. 6/1980 
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10th Issue, February 1980 
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Britain Special 


Jeder Nachdruck, auch auszugs- 
weise, auch ohne Genehmigung 
des Herausgebers ausdrücklich 
erwünscht. 


Ein Führer durch Britains Countryside 


NORTHERN ENGLAND EDITION 


Editor: British Tourist Authority 


Tauchen Sie unter: in Lakeland! 


Britains Straßen enden am Meer, Aber auch im Inland 
haben Urlauber reichlich Gelegenheit, für ein paar Wochen 
unterzutauchen. Zum Beispiel Lakeland. Volkstümlich auch 


„Lake District“ genannt, „Land der Seen“. 


Wo das ist? 


Kurz vor Schottland. In der englischen Grafschaft Cumbria. 
2242 qkm Seen, Berge und Wälder stehen dort zu Ihrer 


freien Verfügung. 


Damit Sie sich in dem fortwäh- 
renden Auf und Ab (über die 
Berge), Hinein (ins Wasser) und 
Zwischendurch (durch die Wäl- 
der) zurechtfinden: Verlassen Sie 
sich besser auf eine Landkarte 
als auf Ihren sechsten Sinn, Die 
„Lake District“-Karte (schwarzer 
Umschlag) bekommen Sie in 
jedem Buchladen oder Tourist 


Information Centre in Britain. | 


Damit Sie im Auge behalten, wo 
Sie sind. Z. B.: Wenn Sie den 
größten der 10 Seen in Lakeland 
umwandern. Den 17 km langen 
Lake Windermere, Nicht weit 
von hier, auf Coniston Water, 
versuchte Donald Campbell sei- 
nen eigenen Geschwindigkeits- 


weltrekord zu Wasser einzustel- 
len. Er pflügte sein Motorboot 
Bluebird mit 310 Meilen durch 
die Wellen. Sie sollten sich 
jedoch ein bißchen mehr Zeit 
nehmen, die Reize dieser Land- 
schaft kennenzulernen. Z. B.: 
Ein Spaziergang hinauf auf den 
höchsten Berg Englands (nicht 
Britains!), den Scafell Pike. 

Sie haben richtig gelesen. Den 
Weg nach oben erledigt man in 
aller Ruhe. Im Gasthaus am 
Wasdale Head (Hauptquartier 
für Bergsteiger) trinken Sie einen 
Schluck Brown Ale oder Whisky 
und hören, wiemansich in978m 
Höhe fühlt, von Leuten, dieoben 
gewesen sind. 


| bereits ein paar Tage irgendwo 


Auf der Post gibts Marmelade 


Sie. Sie denken falsch. Ein Post- 
gebäude gibt es zwar hier tatsäch- 
lich nicht. Aber es gibt, wie fast 
überall in Britain, einen Dorf- 
laden, wo Ihnen eine liebens- 
würdige alte Dame zwischen 
Gurken und Marmelade die not- 
wendigen Briefmarken verkauft: 
8 Pence für Postkarten und 11,5 
Pence für Briefe bis zu 20 g. Der 
Briefkasten steht vor der Tür. - 
So, das wäre erledigt. 


in Britain. Nehmen wir weiter 
an, Sie haben bereits an liebe 
Verwandte und Freunde Post- 
karten geschrieben, Die müssen 
weg. Wasfehlt, sind Briefmarken. 
Links, rechts und hinter Ihnen 
liegt Britains unberührte Natur. 
Vor Ihnen irgendeine unbedeu- 
tende, winzige Ortschaft, Hier 
eine Post? Aber i wo. Denken 


Nehmen wir mal an, Sie sind | 


| 


lu 


In Britain ist Ihr Geld 
noch was wert 
Wenn das Ent- > 
decker- und Reise- x 

Herz groß, doch oe: 
das Portemonnaie 3 

etwas kleiner ist, 

dann auf nach Britain! Essen, 
Trinken, Schlafen, Einkaufen, 
Reisen nach Lust und Laune, 
das alles kann man sich hier 
noch leisten. Autobahngebüh- 
ren sind unbekannt, Bahnfahren 
heißt Sparen beim Fahren, und 
in viele Museen kommt man 
ohne Geld. 

Auch Bekleidung und Antiqui- 
täten bekommt man mit ein 
bißchen Glück noch für einen 
Appel und ein Ei. Eine für Britain 
typische Einrichtung, Bed & 
Breakfast, bietet Ihnen die Mög- 
lichkeit, privat zu übernachten. 
Sie können sich für rund £5 ins 
frisch gemachte Bett legen und 
bekommen außerdem ein Früh- 
stück serviert, das schon fast ein 
Mittagessen ist. 

Und wenn’s ein wenig offiziel- 
ler sein soll, bitte schön, Tausen- 
de von Landgasthäusern warten 
auf Ihren Besuch. Da ist es auch 
schön. Und auch schön preiswert. 
Also, auf nach Britain! 


_ GEBRAUCHSANWEISUNG 
FÜR EINEN BRITISCHEN URLAUB 


Automobilklubs:Mitgliederdes 
AvD und ADAC können die 
Dienste desR.A.C. (Royal Auto- 
mobile Club, Telefon: London 
2358601) und des A. A. (Automo- 
bil Association, Telefon: Lon- 
don 9547373) in Anspruch neh- 
men. Kostenlos, versteht sich. 

Benzin: Wird hier in Gallonen 
gemessen (1 Gallone = 4,5 ]). 

Geschäftszeiten: Läden sind 
von 9.00 bis 17.30 Uhr geöffnet, 
samstags meist nur bis 16.00 Uhr. 
An den sogenannten Early Clos- 


Die wichtigsten Ratgeber für 

Ihren Aufenthalt in 

Großbritannien wie z.B. 

@ Where to stay in Scotland 
(Bed & Breakfast) 


© Where to stay in Wales 
@ Britain: Hotels & Restaurants 


können in der 
Bundesrepublik Deutschland 
bezogen werden beim 


British Bookshop, Börsenstr. 17 
6000 Frankfurt/Main 1 
Telefon (06 11) 2804 92 


Hier brauchen Siemehr Glück 
als Verstand: Blackpool 


Wetten ist ein Vergnügen für Optimisten. Die Engländer 
sind Optimisten. Eine parlamentarische Kommission stellte 
fest, daß drei von vier berufstätigen Engländern in irgend- 


einer Form Wetten abschließen. 
se BES 
SEND ERIC TEN 


Menschen, denen das Risiko so 
viel Vergnügen bereitet, wollen 
auf diesen Spaß gerade im Ur- | 
laub nicht verzichten. Nehmen 
wir nur Blackpool: Angesiedelt 


viel: Na gut, dann pflanzen Sie 
sich an der 11 km langen Prome- 
nade in einen Liegestuhl und 
genießen den Ausblick auf die 
Irische See. Wetten, daß Ihnen 


in Lancashire, direkt an der Iri- | das gefällt? 

schen See. 150000 Einwohner 

sind hier in der Lage, gleichzeitig 

500000 Besucher aufzunehmen. | GEGENDARSTELLUNG: 


Und zu unterhalten. Mit Wetten, 
versteht sich. Die ganze Stadt 
macht den Eindruck eines an der 
See gelegenen Jahrmarkts. Mit 
Tanzpalästen, Karussells, Caba- 
rets, Theatern, Kinos und Win- 
tergärten. Für den Fall, derRum- 
mel wird Ihnen ein bißchen zu- | 


Den schlechten 
Ruf der britischen 
Küche betreffend 


Einem hartnäckigen Gerücht 
zufolge können die Briten weder 
kochen noch essen. Mal abgese- 
hen davon, daß die Briten unter 
diesen Umständen längst ver- 
hungert wären: Diese Behaup- 
tung ist die reine Unwahrheit! 
Wahr hingegen ist: Man läßt den 
Dingen ihren ursprünglichen 
Geschmack und „zaubert“ mit 
derhervorragenden Güte der Zu- 
taten. Mit Gemüse, das selten 
eine Dose von innen sieht. Mit 
Fleisch von wunderbarer Quali- 
tät, wenn es beispielsweise vom 
Lamm kommt. Und 
\\\| natürlich mit „seafood“. 

r 


ing Days schließen alle Läden 
um 13.00 Uhr. 

Hunde oder andere Haustiere 
dürfen nicht eingeführt werden. 
Es wird streng kontrolliert. 

Open to view: Das ist eine Pau- 
schal-Eintrittskarte für histori- 
sche Gebäude, Gemäuer, Ge- 
lände und Gärten. Kostet? £und k 
ist bei BTA, St. James St. in Also mit Austern, Hum- 
London zu erhalten. mer, Krabben und Fisch. 

Pubs: Öffnungszeiten werk- | | „7 Immer frisch! an 
tags 11.00 bis 14.30 Uhr und 17.30 ice Anre 
bis 22.30 Uhr, sonntags 12.00 bis | | |, Zeugen müssen Sie sich 
14.00 Uhr und 19.00 bis 22.30 | /\ /\ sehon selbst. Bleibt uns 
Uhr. Regionale Abweichungen | | nur noch, guten Appetit 
sind möglich. zu wünschen. 

Pub Lunch: Es ist nicht nur 
äußerst schmackhaft und preis- 
wert, sondern auch mit viel 
Atmosphäre garniert. | 

Tourist Information Centres: Es 
gibt sie fast überall. Eine freund- 
liche Beratung ist Ihnen sicher. 

Verkehr: Geschwindigkeitsbe- 


ı Bitte senden Sie mir ausführliche Informationen über Britain, 
I British Airways, Britrail und Trusthouse Forte Hotels. 


Name. 


AUSCHTIN ee aeregerner 


Andere Länder, 


andere Betten 

Möchten Sie in eleganten 
Stadthotels übernachten oderlie- 
ber in umgebauten Schlössern, 
malerischen Landgasthäusern 
und preiswerten TraveLodges? 
Es gibt über 200 Trusthouse 
Forte Hotels in Britain - Sie 
werden ihnen überall auf der 
Reise begegnen. Für weitere In- 
formationen: bitte Coupon ein- 


schicken oder 239196 
in Frankfurt anrufen. 
TRUSTHOUSE FORTE HOTELS 


> 


Wie Sie rüber- und 


weiterkommen 

British Airways fliegt Sie 
rüber. Am Wochenende sogar 
bis zu 50% billiger. Fragen Sie 
Ihr Reisebüro. Auch nach den 
günstigen Pauschal-Trips und 
Fly-and-Drive-Angeboten. Mit 
einem Britrail Pass der British 
Rail können Sie 8, 15, 22 oder 
30 Tage komfortabel, preiswert 
und ohne km-Schranken durch 
Britain fahren. Wenn Sie 25 oder 
jünger sind, zahlen Sie noch 
weniger (Youth Pass). 


British 
aırways 


We’ll take more care of you 
IS 
_- 


schränkungen: in Ortschaften 30 
Meilen (48 km/h), auf Landstra- 
ßen 60 Meilen (96 km/h), auf 
Autobahnen 70 Meilen (112 
km/h). 


BRITAINEE nl 
An: BRITISH TOURIST AUTHORITY, Versandabteilung 
Alt-Heddernheim 13, 6000 Frankfurt/Main 50 
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MEDIZIN 


Schwankender Boden 


Nach dem Schmerzmittel Aspirin soll 
nun auch das Gichtmittel Anturan 
dem Herztod vorbeugen können. 


ie Pressemeldung, die der Pharma- 

Multi Ciba-Geigy am Donnerstag 
letzter Woche herausgab, zielte mitten 
ins Angstzentrum der Pillenkonsumen- 
ten. „Verliert der Herzinfarkt“, so die 
Überschrift, „etwas von seinem Schrek- 
ken?“ 

Mit solcher Begleitmusik präsentier- 
te der schweizerische Konzern im blau- 
goldenen „Astor Room“ des New Yor- 
ker Waldorf Astoria Hotels eine „gera- 
dezu sensationelle medizinische Stu- 
die“, die den Umsatz eines Ciba-Geigy- 
Medikaments, ohnehin Bestseller auf 


Beide Oldtimer, Aspirin wie Antu- 
ran, haben eine im einzelnen noch rät- 
selhafte Wirkung auf die sogenannten 
Blutplättchen (Thrombozyten), die im 
Zusammenhang mit dem Infarkt häu- 
fig eine Rolle spielen: Die Blutplätt- 
chen wirken mit bei der Gerinnung des 
Blutes, also an der Bildung von Blut- 
pfropfen, die — im Infarkt-Fall — 
einen Teil des Herzmuskels von der 
Sauerstoffzufuhr abschneiden. 


Vier Millionen Dollar hat Ciba-Gei- 
ey für die klinische Erprobung des An- 
turans an Infarkt-Patienten aufgewen- 
det. 26 medizinische Zentren, fünf da- 
von in Kanada, die restlichen in den 
USA, waren an dem Großversuch be- 
teiligt. 

Das Mittel wurde an mehr als 1500 
Patienten ausprobiert. Die Hälfte er- 
hielt, vom zweiten bis zum siebten Mo- 
nat nach dem überstandenen Infarkt, 
pro Tag vier Anturan-Tabletten, die 
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Test-Überwacher Sherry: Studie mit 1500 Infarkt-Patienten 


der Firmenliste, noch erheblich steigern 
könnte: Anturan, ein klassisches Mittel 
gegen Gicht, habe sich auch zur Vor- 
beugung gegen den „plötzlichen Herz- 
tod“ nach überstandenem Infarkt be- 
währt. 

Anturan (in Deutschland unter dem 
Namen „Anturano“ auf dem Markt) 
sei nunmehr „das beste heute erhältli- 
che Medikament“ zur Verhütung des 
plötzlichen Herztodes nach Infarkt, er- 
klärte letzte Woche Hans Rudolf 
Fuchs, Chemiker und Produkt-Mana- 
ger bei Ciba-Geigy in Basel. 


Die Formulierung deutet an, daß es 
ein Konkurrenzprodukt zu verdrängen 
gilt: Noch gegen Ende letzten Jahres 
wurde das von dem deutschen Pharma- 
Giganten Bayer hergestellte Schmerz- 
mittel Aspirin zur Vorbeugung gegen 
den Zweitinfarkt hoch gepriesen 
(SPIEGEL 47/1979) — ebenfalls auf- 
grund breit angelegter klinischer Stu- 
dien aus Großbritannien und den USA. 
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übrigen bekamen Placebos (Tabletten 
ohne Wirkstoff) zur Kontrolle. Der 
Test lief als „Doppelblindversuch“; we- 
der Ärzte noch Patienten wußten, wer 
welche Tabletten schluckte. 

Die Ergebnisse, von Professor Sol 
Sherry, dem Koordinator der Studie, in 
New York stolz präsentiert, übertreffen 
in der Tat die bisherigen Erfolgsmel- 
dungen für Aspirin — allerdings, bei 
näherem Hinsehen, nur für eine be- 
stimmte Form des Herztodes. 


Beim Aspirin hatten verschiedene 
klinische Tests gezeigt, daß die Sterb- 
lichkeit innerhalb des ersten Jahres 
nach überstandenem Infarkt durch re- 
gelmäßige Einnahme des Mittels um 22 
bis 42 Prozent (je nach Studie) gesenkt 
werden kann. 

Verglichen damit brachte die Erpro- 
bung von Anturan zunächst sogar ne- 
gative Resultate: Zur Vermeidung des 
zweiten Infarkts, der (meist innerhalb 
eines halben Jahres) dem ersten folgen 
kann, trägt das Gichtmittel offenbar 


nicht wesentlich bei: Am klassischen 
Zweitinfarkt starben in der Anturan- 
Gruppe 17 Patienten, in der Placebo- 
Gruppe 18. 

Hohen Nutzeffekt hingegen zeigte 
das Anturan, statistisch betrachtet, als 
Vorbeugung gegen den sogenannten 
„plötzlichen Herztod“, das innerhalb 
von 60 Minuten nach Auftreten der er- 
sten Symptome tödliche Herzversagen, 
für das sich nachher bei der Autopsie 
kein Blutpfropf verantwortlich machen 
läßt. 

In dieser Gruppe sind die von Ciba- 
Geigy vorgelegten Zahlen dramatisch: 
Innerhalb der sechs Behandlungsmona- 
te starben bei den Anturan-Empfän- 
gern sechs, bei den Placebo-Essern hin- 
gegen 24 Patienten den plötzlichen 
Herztod. Statistisch gesprochen: Die 
Sterblichkeit wurde durch Anturan- 
Einnahme um 74 Prozent gesenkt. 


„Falsche Hoffnungen“, etwa die, 
Anturan könne zum Allheilmittel ge- 
gen Arteriosklerose avancieren, möch- 
ten die Ciba-Geigy-Leute nicht wek- 
ken. Ohnehin scheint angebracht, die 
Erfolgsmeldungen im Kampf gegen 
den Herzinfarkt mit Zurückhaltung 
aufzunehmen. 

Zu oft ist angeblich stichhaltiges me- 
dizinstatistisches Material, auf das sich 
die eine oder andere Infarkthypothese 
oder -therapie stützte, hinterher des- 
avouiert worden: 

D Die Behauptung, eine Diät mit 
hochungesättigten Fettsäuren, also 
etwa Diät-Margarine und Pflanzen- 
ölen, wirke infarktvorbeugend, läßt 
sich nach neueren Forschungen 
nicht aufrechterhalten (SPIEGEL- 
Titel 17/1979). Eine entsprechen- 
de Bekanntmachung der Bundes- 
ärztekammer erschien Anfang Ja- 
nuar im „Deutschen Ärzteblatt“: 
„Empfehlungen ‘zum qualitativen 
Fettverzehr“ — gemeint war etwa: 
von Diät-Margarine — seien „wis- 
senschaftlich nicht begründet“. 


D In einer Gruppe von 10000 Pro- 
banden in Finnland, denen fünf 
Jahre lang das herzschädliche Rau- 
chen, Prassen und Fett-Essen abge- 
wöhnt wurde, ging die Rate der 
Herzerkrankungen erwartungsge- 
mäß zurück. Aber zugleich sank sie 
auch bei der ın ihrem Lebensstil 
nicht beeinflußten Kontrollgruppe. 


> Die Theorie, Herzinfarkt sei fast 
ausschließlich auf arterioskleroti- 
sche Verengung der Herzkranzge- 
fäße zurückzuführen, geriet eben- 
falls ins Wanken. Neuerdings wird 
die „Spasmen-Theorie“ wieder dis- 
kutiert — tödlicher Infarkt, ausge- 
löst . durch schieress Zusammen- 
krampfen der herzversorgenden 

Blutgefäße, Ursache einstweilen un- 

bekannt. 

Daß auch die klinischen Tests 
mit Herzinfarkt-Medikamenten auf 
schwankendem statistischen Boden ste- 
hen, zeichnet sich schon ab. 


Nach fünf oder sechs höchst über- 
zeugend klingenden Studien pro Aspi- 
rin steht nun Ernüchterung ins Haus: 
Mitte dieses Monats wird das „Journal 
of the American Medical Association“ 
den Abschlußbericht einer weiteren 
Aspirin-Studie veröffentlichen. Fazit: 
„Auf der Grundlage dieser Studie kann 
Aspirin für die Routine-Verabreichung 
an Nach-Infarkt-Patienten nicht emp- 
fohlen werden.“ 

Sieg-Lorbeer also für Anturan? 
„Wünschenswert“, so dämpft das 
„New England Journal of Medicine“ in 
seiner neuesten Ausgabe den Optimis- 
mus, sei „eine Wiederholung der Stu- 
die“, um die bislang positiven Anturan- 
Ergebnisse zu bestätigen. 

Italienische Forscher haben unterdes 
mit Tests begonnen, bei denen die 
Markt-Konkurrenten direkt gegenein- 
anderstehen. Die Ergebnisse der Studie 
„Anturan contra Aspirin“ werden für 
nächstes Jahr erwartet. 


. FRAUEN 
Schwarzes Kapitel 


Seit die Emanzipation Fortschritte 
macht, sterben Frauen immer häufiger 
an ehemals typischen Männerkrank- 
heiten: Herzinfarkt und Lungenkrebs. 


W: wollen“, forderten vor 15 Jah- 
ren amerikanische Feministinnen, 
„leben wie die Männer.“ Nun, da viele 
US-Frauen dieses Ziel erreicht haben, 
müssen sie auch sterben wie das 
Mannsvolk. „Eine beschissene Aus- 
sicht“, erkannte nachträglich die ame- 
rikanische Emanzipationsstrategin und 
Ex-Kongreßabgeordnete Bella Abzug. 

Denn seit die Frauen für Gleichbe- 
rechtigung kämpfen und ehemals 
männliche Berufsdomänen besetzen, 

. werden immer mehr Amerikanerinnen 
zu Karriere-Ruinen: Sie rauchen und 


Feministin Bella Abzug 
Die Männergesellschaft nur kopiert 


in Great Britaın 


Zehntägige Intensiv-Sprachkurse 


Das Angebot umfaßt sowohl Kurse für Personen, die 
lediglich über Grundkenntnisse (Schul-Englisch) verfügen, 
als auch Kurse für Fortgeschrittene, die ihren Wortschatz 
vergrößern und ihre Sprachsicherheit erhöhen wollen. 


Die Kurse finden in ruhiger Umgebung und exklusiver 


Atmosphäre statt. Sie beginnen an einem Freitagabend und 
enden gegen Mittag des übernächsten Sonntags, so daß 
jeweilsnureine Arbeitswochebeansprucht wird. Dereigent- 
liche Intensiv-Unterricht umfaßt 54 Lehrstunden zu 60 Mi- 
nuten. Hinzu kommen zahlreiche Rahmenveranstaltungen, 
die der praktischen Anwendung und Absicherung des 
Erlernten dienen. 


Termine 1980: 25. April bis 4. Mai, 14. bis 23. November. 


Veranstaltungsort: Die moderne Schule von Language Studies Ltd., 
13 Lyndhurst Terrace in London-Hampstead. 

Übernachtung: Wahlweise im komfortablen Hotel Charles Bernard, 
in Nähe der Sprachschule gelegen, oder bei einer Londoner Familie. 


Vorzugspreise durch manager magazin: 

DM 3.390,- (statt DM 3.840,—) bei Übernachtung im Hotel oder 
DM 2.750,- (statt DM 3.200,—) mit Unterbringung bei einer Familie. 
Diese Preise umfassen folgende Leistungen: Hin- und Rückflug mit 
Linienmaschinen, neun Übernachtungen mit Frühstück, ein Dinner, 
acht Buffetlunchs mit Drinks in der Schule, ein Mittagessen im Hotel, 
die Rahmenveranstaltungen und 54 Stunden Intensiv-Unterricht. 


Anmeldung und Auskünfte: 

manager magazin Verlagsgesellschaft mbH, Marketingabteilung, 
Postfach 11 10 60, 2000 Hamburg 11, Telefon (0 40) 30 07-5 34 
Europäischer Privatschuldienst GmbH, Postfach 27 46, 

6000 Frankfurt 1, (06 11) 55 09 07 
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trinken — typische Begleiterscheinun- 
gen von Streß und Überbelastung — 
wie früher nur die Männer. 

So verdoppelte sich seit Beginn der 
Emanzipationsbewegung die Zahl der 
Frauen unter den Alkoholikern: Inzwi- 
schen ist schon jeder dritte amerikani- 
sche Alkoholkranke weiblichen Ge- 
schlechts. Und während im selben Zeit- 
raum 15 Prozent der männlichen Ziga- 
rettenkonsumenten dem Nikotin ab- 
schworen, blieben die Amerikanerin- 
nen fest bei der Stange — sie rauchen 
neuerdings fast soviel wie die Männer. 


Die Folgen des gestiegenen Nikotin- 
und Alkoholgenusses: 

D Obwohl in den USA die Zahl der 
Herzinfarkte kontinuierlich sinkt, 
sterben heute vergleichsweise mehr 
Frauen an der ehemals typischen 
Männer- und Managerkrankheit. 


D Der früher unter Frauen weniger 
verbreitete Lungenkrebs wird, so 
das US-Gesundheitsministerium, 
dem Brustkrebs „innerhalb der 
nächsten drei Jahre den Rang als 
Killer-Krankheit Nummer eins 
ablaufen“. 


> Die Lebenserwartung der Ameri- 
kanerinnen sinkt allmählich: „Die 
Frauen, die bisher durchschnittlich 
acht Jahre länger lebten als die 
Männer, werden diesen Vorsprung 
verlieren“, konstatiert Lois Ver- 
brugge, Professor für Biostatistik an 
der University of Michigan. 


„Wenn man Frauen einfach aus dem 
häuslichen Bereich herausbricht und 
auf die Karriere ansetzt“, kommentiert 
die Soziologin Alice Rossi von der 
University of Massachusetts, „darf 
man sich über die bösen Folgen nicht 
wundern“ — wohl ein etwas zu simpler 
Schluß. 

Denn weibliche Berufstätige haben 
es, ob im Vor- oder im Chefzimmer, 
noch immer schwerer: Zu Hause er- 
wartet ein meist unemanzipierter „Pa- 
scha“ die Versorgung des Haushalts, 
im Geschäft intrigieren die „Chauvis“ 
gegen die unerwünschte Konkurrenz. 
„Weibliche Führungskräfte“, so der 
Psychoanalytiker Tobias Brocher, 
„sind besonders isoliert und belastet.“ 

Der dauernde Rollenwechsel zwi- 
schen Mutti und Manager streßt sicht- 
lich: Berufstätige Hausfrauen haben, 
wie die Rand Corporation herausfand, 
wesentlich häufiger Alkohol- und Ni- 
kotinprobleme als ihre ledigen Kolle- 
ginnen oder Nur-Hausfrauen. Und sie 
sind, so das National Heart, Lung and 
Blood Institute, „doppelt so infarktge- 
fährdet“ wie die Nicht-Berufstätigen. 

Vielen Feministinnen gelten diese 
negativen Folgen der Gleichberechti- 
gung als „schwarzes Kapitel der 
Frauenbefreiung“. Zu sehr, so kritisier- 
te etwa Bella Abzug, hätten die Frauen 
die Männergesellschaft kopiert — und 
„das dann schon für Emanzipation ge- 
halten“. 


DER SPIEGEL, Nr. 6/1980 


ROCKMUSIK 
Kölner Bock 


Der Underground-Star und Rock'n’- 
Roll-Musiker Zeltinger und seine 
Band, bisher Geheimtip im Rheinland, 
gehen auf Deutschland-Tournee. 


E r trägt unübersehbar einen Bier- 
wanst vor sich her, und in Köln 
ruft man ihn „De Plaat“, weil bei sei- 
nen Auftritten eine Hochglanz-Halb- 
glatze im Scheinwerferlicht funkelt. Er 
ist schwul, sieht aus wie ein früher 
Fünfziger und ist erst dreißig. 


Er hat schon gesessen, wegen Handel 
mit Drogen, „dabei muß ich erwähnen, 
nur mit Shit“. Jetzt, so beteuert Jürgen 
Zeltinger, ist das alles vorbei, und er 


„Ich bin en Tunt, bin kenjesund“ 


prügelt auch nicht mehr jäh los, wenn 
ihm jemand krumm kommt. 


Das braucht er zur Zeit auch gar 
nicht, denn seit Anfang letzten Jahres ist 
Zeltinger der Rock-Matador im Rhein- 
land und Ruhrgebiet. Wo er und seine 
vitale Vier-Mann-Band auftreten, sind 
Klubs und Hallen ausverkauft. Die 
Leute mögen die unprätentiöse Musik 
der Zeltinger-Band, ihren schnörkello- 
sen, zupackenden Rock’n’Roll und die 
unpoetischen, unverblümt kräftigen 
Texte. 

Die singt Untergrund-Star Zeltinger 
meist im Kölner Dialekt, mit einer 
Stimme, die vom Schlucken ganz rauh 
geworden ist, aber noch nicht so rauh 
wie die von Joe Cocker. „Neue deut- 
sche Volksmusik“ nennt er seine Rock- 
’n’Roll-Schöpfungen, und so hat er 
auch die Cover-Version fröhlichen 
deutschen Liedguts im Repertoire: 


„Mein Vater war ein Wanders- 
mann.“ Allerdings stiefeln die Kölner 
Rocker nicht im Carstens-Trott, sondern 
stürmen mit Punk-Speed durch das 
Stück. 


„Ich bin en Tunt, bin kenjesund, / 
mein Popo, der is ja noch so wund, / 
wat sull ich mache, wat sull ich dun“, 
teilt Zeltinger in seinem „Tuntensong“ 
mit, und dabei liegt sein ordinäres Fal- 
sett auf federleicht hingetupften Rock- 
’n’Roll-Riffs. 

Mit Liedern wie dem „Tuntensong“ 
lebt Zeltinger sein Credo, „der Künstler 
sollte verpflichtet sein, dem Publikum 
die Wahrheit zu sagen und nicht ir- 
gendwelche hergelaufenen Märchen“. 
Er hat etwas gegen Schlagersänger, 
„die sich selbst belügen. Die singen ‚Ich 
liebe dich, Roswitha‘ und sind stock- 
schwul“. 


„Dieses“ hält der Kölner Malermei- 
ster-Sohn für „eine Verarscherei“. 
Aber er singt ja keine Schlager, son- 
dern Rock’n’Roll mit inbrünstiger 
Hingabe, und dessen Tugenden — Ehr- 
lichkeit, Tempo, Rebellion und Expres- 
sivitätt — versammelt die Zeltinger- 
Band in mitreißender Manier. 


In ihren Songs tauchen hauptsäch- 
lich Randfiguren auf, abgebrannte Ty- 
pen, geborene Verlierer. Im Rockstück 
„Sozialamt“ animiert er durstige, aber 
mittellose Herumhänger, sich dort Ba- 
res zu verschaffen, denn — und dabei 
überschlägt sich die Stimme geil — „da 
gibt es Geld, Geld, Geld, Geld...“ 


Der Lou-Reed-Hit „Walk On The 
Wild Side“ wird von Zeltinger im Song 
„Stüverhoff“ eingekölscht zu einer an- 
schaulichen Kurzreportage über einen 
stadtbekannten Kölner Puff im Nacht- 
jacken-Viertel. Arbeitslosen rät er im 
„Müngersdorfer Stadion“ zu Badefreu- 
den: „Am beste jon ich schwemme im 
Stadion.“ 


Und wenn er im lustigen „Schizo- 
phren“-Song kreischt „Avrocke!“, 
treibt er seine kompakte Band zu noch 
größerer ‚Energie. Das ist auf der LP 
„Zeltinger Band — ‚De Plaat‘ im Roxy 
und Bunker Live“ nachzuhören, einem 
Verkaufs-Renner in der Kölner Ge- 
gend. Auf der deutschen Kritiker- 
„Bestenliste“ rangiert das Debüt-Werk 
auf Platz zwei. In diesem Monat be- 
wegt sich die Band auf einer Deutsch- 
land-Tournee auch außerhalb rheini- 
scher Frohsinns-Grenzen. 


So kann Zeltinger nun auch dort zei- 
gen, welch ungewöhnlicher Vorsänger 
er ist: Als Höhepunkt seiner Rock’n’- 
Roll-Show legt er den Trainingsanzug ab 
und präsentiert sich, als Tarzan vom 
Rhein, in seiner ganzen eigentümlichen 
Schönheit im Leoparden-Slip und 
Dschungel-Unterhemd. 


„Wir haben den Mut, so was zu brin- 
gen, weil wir Bock haben, zu spielen 
und die Sau rauszulassen“, meint Zel- 


tinger. % 
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Lagerhaltung und Transport sind in vielen 
Branchen ein empfindlicher Kostenfaktor. 
Häufig lohnt sich darum der Einsatz von 
Datex - eine der vielen Möglichkeiten der 
Datenübertragung. 

Und das ist nicht nur ein Privileg der Großen. 
Die Datenübertragungkönnen auchkleinere 
Unternehmen nutzen. Ohne eigenen 
Computer. Sie lassen anderefür sich rechnen 
und sich die Daten von der Post übertragen, 
in Sekundenschnelle. Lageranalysen, 
Materialberechnungen, Baustatik, 
Buchhaltung, Terminüberwachung, Konten- 
führung usw. 


CDUPON 


Fernmeldeamt Fulda, Postfach, 6400 Fulda. 


Schicken Sie bitte ausführliche Informationen 
an die folgende Anschrift: 


LINTAS 0.422 


Sind Sie interessiert? Spezialisierte Berater 
der Post, die Datennetz-Koordinatoren, 
informieren Sie gern. Rufen Sie Ihr Fern- 
meldeami an, oder schicken Sie uns den 
ausgefüllten Coupon. 


Ihr Partner 
für die Datenübertragung 


Post. 


Spectrum 


City-Magazin 
für die Pariser 


Jeder Weltstadt ihr City- 
Magazin: Nach New York, 
San Francisco oder Ham- 
burg hat jetzt auch Paris 
sein Stadt-Magazin. Das 
von einem Bruder des Jour- 
nalisten Jean-Jacques Ser- 
van-Schreiber herausgege- 
bene Wochenblatt „Paris 
Hebdo“ bietet auf rund 100 
Seiten (Preis: sechs Franc) 
ein Gemisch aus Reporta- 
gen, Veranstaltungs- und 
Einkaufstip.. Themen der 
ersten beiden Hefte: der Är- 
ger mit den ewig besetzten 
Taxis, ein Streifzug durch 
die Sado-, Maso- und Trans- 
vestitenszene der Rue Saint- 
Denis, sowie ein Käse- 
Test. Derart intensiv, rüh- 
men die Blattmacher, habe 


sich noch nie ein Magazin 
mit der französischen Me- 
tropole beschäftigt: „Das 
widersprüchliche Glück, in 
Paris zu leben“, so die Her- 
ausgeber zum Erscheinen 
ihres Blattes, sei schließlich 
ein Stadt-Magazin wert. 


Kramer gegen 
Wirklichkeit 

Bei Amerikas Gerichten be- 
ginnt sich allmählich eine 
Rechtsprechung durchzuset- 
zen, die den meisten west- 
deutschen Familienrichtern 
noch undenkbar erscheint: 
Immer häufiger erhalten 
Väter im Scheidungsprozeß 
das Sorgerecht für den 
Nachwuchs aus der geschei- 
terten Ehe. So stieg allein 


Kostüm von Scherrer 


Haute Couture: 
Schwarz und weiß 


Yves Saint-Laurent blieb 
bei seinem Klassisch- 
Design mit Nadelstreifen- 
Hosenanzügen und streng- 
geschnittenen Kostü- 
men, Dior favorisiert 
nach wie vor den Marine- 
Look —- Matrosenanzug 
mit weißer Schiffermütze. 
Und Louis F£raud steckte 
seine Mannequins wieder 
mal in die altbewährten 
Redingote-Kostüme mit 
weiten Glockenröcken: 
Bei den Pariser Haute- 
Couture-Schauen, die ver- 
gangene Woche über die 
Laufstege gingen, war 
kaum Neues zu sehen. 
Selbst bei Farben und 


Film-Familie Kramer 


Kleid von Cardin 


Schnitten — Schwarz, 
Weiß und elegant — domi- 
nierte die Mode vom ver- 
gangenen Jahr. So para- 
dierten die Modell-Mäd- 
chen vornehmlich in kon- 
servativ geschnittenen Ko- 
stümen mit engen Wickel- 
röcken und leicht wattier- 
ten Jacken (Scherrer), in 


zwischen 1970 und 1978 die 
Zahl der Kinder unter 18 
Jahren, die bei ihren allein- 
stehenden oder wiederver- 
heirateten Vätern leben, um 
136 Prozent; rund eine hal- 
be Million männlicher US- 
Bürger erziehen ihre Söhne 
und Töchter ohne Hilfe 
einer Frau oder Freundin. 
Seit einiger Zeit versuchen 
viele Paare noch eine ande- 
re Form des Arrangements: 
Sie streiten sich nicht mehr 
jahrelang — und häufig mit 
den perfidesten Methoden 
— um das Sorgerecht, son- 
dern teilen sich friedlich die 
Erziehungsgewalt, mit un- 
begrenzter Besuchserlaubnis 
und gleichberechtigten Ent- 


Kostüm von Saint-Laurent 


Taftblusen mit großen 
Puffärmeln (Lanvin) oder 
in durchplissierten Hemd- 
blusenkleidern (Feraud). 
Ungaro schwelgte in bun- 
tem Perlenstick, Cardin 
hingegen fiel hauptsäch- 
lich durch meterbreite 
Mohnblumen aus Chiffon 
auf: Wie ein Schild sollen 
sie vor dem Bauch getra- 
gen: werden. „Von Krise 
keine Spur“, bekundeten 
die Couturiers nach Auf- 
tragseingang. Auf eine 
zahlungskräftige Klientel 
mußten die Modemacher 
verzichten: Die reichen 
Damen aus Teheran lie- 
Ben sich nirgendwo sehen. 


scheidungsbefugnissen über 
die Zukunft der Kinder. 
Angesichts dieser Trends 
kritisieren amerikanische 
Rechtsanwälte den US-Er- 
folgsfiim Kramer (Meryl 
Streep) gegen Kramer (Du- 
stin Hoffman), der dem- 
nächst in der Bundesrepu- 
blik anläuft. Das Schei- 
dungsdrama sei an der Rea- 
lität vorbeigedreht: In dem 
Film bekommt die Mutter 
das Sorgerecht zugespro- 
chen, obwohl sie sich an- 
derthalb Jahre nicht um ih- 
ren kleinen Sohn geküm- 
mert hatte. „In Wirklich- 
keit“, so ein Rechtsanwalt, 
„wäre der Fall wohl etwas 
anders gelaufen.“ 
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PERSONALIEN 


Mohammed Sahir, 65, in Rom leben- 
der Ex-König von Afghanistan, muß 
künftig auf die Rente verzichten, die 
bis zum Einmarsch der Russen aus Ka- 
bul ins Exil nach Italien überwiesen 
wurde. Die monatlichen Zahlungen 
waren ausgehandelt worden, als Sahir 
im August 1973 endgültig abdankte. 
Der Exil-Monarch hat sich bereits mit 
Erfolg nach einer neuen Geldquelle 
umgesehen: Saudi-König Chalid will 
fortan für den geregelten Fluß der 
Rentenzahlung sorgen. 


Marlon Brando, 55, US-Filmschau- 
spieler, läßt sich bei den Dreharbeiten 
zu seinem neuen Film „The Formula“ 
jedes Wort seiner Rolle über Funk 
durchgeben. Seit Jahren schon weigert 
sich der Mime, Texte auswendig zu ler- 
nen und Szenen vor den Aufnahmen zu 
proben. So las er bislang von großen 
Soufflier-Tafeln ab. Doch jetzt plagen 
Brando auch Sehschwierigkeiten. So 
änderte Regisseur George C. Scott die 
Rolle seines Stars (drei Millionen Dol- 
lar Gage) geringfügig. Brando spielt 
jetzt einen Schwerhörigen. In das deut- 
lich sichtbare Hörgerät wurde ein 
Empfänger eingebaut, über den ihm 
seine Textpassagen zugespielt werden. 
Scott: „Da macht es nichts, wenn Bran- 
do mal nachfragt: ‚Was hast du ge- 


sagt?‘“ 
Bruno Heim, 68, Schweizer Titularerz- 


bischof und Apostolischer Delegat des 
Vatikans in Großbritannien, frönt in 


seiner Londoner Residenz sehr weltli- 
chen Genüssen — der Abgesandte des 
Papstes gilt als exzellenter Gastgeber 
und Hobbykoch. In seiner Küche 


(Wandspruch: „Dear Lord I Pray, 
Help the Cook Another Day“) mixt der 
Geistliche auch die Drinks selbst (Pho- 
to). Heims Spezialität: Champagner- 
Cocktails. 
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Karl Lagerfeld, 41, deutscher Mode- 
macher in Paris, hatte mit einem Sei- 
tensprung ans Theater Pech. Der De- 
signer hatte für die Aufführung des 
Schnitzler-Stückes „Komödie der Ver- 
führung“ an der Wiener Burg die Ko- 
stüme gestaltet, doch das Premieren- 
publikum bedachte die Aufführung am 
vergangenen Mittwoch mit Buh-Rufen. 
Zwar galten die Unmutsäußerungen 
eher der Aufführung als Lagerfelds 
Kostümierungskünsten, gleichwohl 


Walter F, Mondale, 52, US-Vizepräsi- 
dent, sollte von Sicherheitsbeamten des 
Weißen Hauses vor einem — 
wie sie glaubten —- Attentats- 
versuch bewahrt wer- 
den. Bei einer Rou- 
tinekontrolle fiel den 
Beamten des Secret 
Service eine an „Fritz“ 
Mondale adressierte 
Postsendung ohne Ab- 
sender auf, in der sie 
auf dem Röntgen- 
schirm Drähte und 
Batterien orteten. Vor- 
sichtig wurde das 
Päckchen auf das Ge- 
lände des Weißen 
Hauses gebracht und 
aus Angst, es könnte 
beim Öffnen explodie- 
ren, aus sicherer Ent- 
fernung von einem 
Scharfschützen be- 
schossen. Nichts pas- 
sierte: Im Päckchen 
war lediglich ein Paar 
batteriegespeister Wollsocken — ein 
Gag-Geschenk eines Freundes zum 52. 
Geburtstag des Vizepräsidenten. 


Golo Mann, 70, Historiker und Schrift- 
steller, gab der Planungsabteilung im 
Bonner Bundeskanzleramt Rätsel auf. 
In einem Artikel für die „Bild am 
Sonntag“ hatte der Sohn des Literaten 


stellte sich der Modeschöpfer — Hand 
in Hand mit dem Regisseur und dem 
Bühnenbildner — fünf Minuten lang 
den zornigen Zuschauern. Höflicher 
wird Lagerfeld als künftiger Gastdo- 
zent an der Wiener Hochschule für an- 
gewandte Kunst behandelt. Der gebür- 
tige Hamburger, der dort Mode-Design 
lehren soll, wundert sich über österrei- 
chische Titel-Gebräuche: „Sie nennen 
mich schon Professor, wo ich doch nicht 
mal das Abitur habe.“ 


Thomas Mann eine Kanzlerschaft des 
CSU-Vorsitzenden Franz Josef Strauß 
unter anderem deshalb empfohlen, weil 
sich dann sicher einiges in der Bonner 
Personalpolitik ändern würde. Mann: 
„Nicht jeder vollmarzistische Politolo- 
ge oder Soziologe, wie ihn allein die 
Berliner FU und die Universität Bre- 
men alljährlich zu einem guten Hun- 
dert produzieren, wird dann einer an- 
genehmen Laufbahn in Bonn so sicher 
sein können wie bisher.“ Der Chef der 
Kanzleramts-Planungsabteilung, Al- 
brecht Müller, wunderte sich über 
Manns Bemerkung („Wo mag er nur 
diese Vollmarxisten getroffen haben?“) 
und fragte bei dem Geschichtsprofessor 
an, ob er ihm nicht ein paar Beispiele 
nennen könne, Mann mußte passen. In 
einem Antwortbrief gab er zu, daß er 
sich „genauer hätte ausdrücken sollen“. 
Der „Ausdruck ‚Bonn‘ war hier in sei- 
ner weitest möglichen Bedeutung ge- 
meint; also der Raum Bonn—Köln— 
Düsseldorf, einschließlich der Gewerk- 
schaftszentralen und Universitäten, In- 
stitute, Rundfunkanstalten, Schulbuch- 
Autoren“, kurz die „politisch-kulturelle 
Szene überhaupt“. Auch die neue Aus- 
deutung konnte Müller nicht beruhigen. 
„Mit der Ausweitung des Begriffes 
Bonn“, schrieb er zurück, „geben Sie zu 
verstehen, daß Sie erwarten und wohl 
auch hoffen, Strauß als Kanzler wür- 
de...in der politisch-kulturellen Szene 
überhaupt aufräumen.“ 


Diese Fahrzeuge nehmen 
Ihnen nur 
Transportarbeit ab. 


Diese Fahrzeuge nehmen 
Ihnen auch 
Verwaltungsarbeit ab. 


Das ist der Unterschied zwischen Kauf und 
Leasing. Gekaufte Fahrzeuge nehmen Ihnen 
Transportarbeit ab. Die Verwaltungsarbeit bleibt. 
Mit Leasingfahrzeugen ersparen Sie sich Ver- 
waltungsarbeit, denn die monatliche Leasingrate 
kann alles enthalten: von der reinen Nutzung 
über Steuer und Versicherung bis zu Reparaturen 
und Wartung. Damit nicht nur Ihr Kapital ge- 
winnbringender arbeitet. Sondern auch Sie. 

Leasing hat noch mehr Vorteile. Für den 
Geschäftsmann und für den Privatmann. Fragen 
Sie Ihren V.A.G Partner. 

V.A.G Leasing bietet beste Vorausset- 
zungen: Maßgeschneiderte Verträge. Umfas- 
sende Dienstleistungen. Betreuung an allen 
Serviceplätzen. Und die Erfahrung der größten 
deutschen Auto -Leasing-Gesellschaft, der 
V.A.G Leasing GmbH in Wolfsburg. 


VAGLeasing 


Das Eau de Cologne 
mit dem sportlich- 
frischen Duft. 

Elienne Aigner N22. 


IN JEDEM FALL 
DIE RICHTIGE 
ENTSCHEIDUNG. 


228 


REGISTER 


GESTORBEN 


Rudolf Christoph Freiherr von Gers- 
dorff, 74. „Wenn es je eine Bewährung 
des deutschen Adels gegeben hat, so ist 
sie im Widerstand gegen Hitler deutlich 
geworden“, urteilte der preußische 
Adelsmann 1977 standesbewußt in sei- 
nen Memoiren („Soldat im Unter- 
gang“). Von Gersdorff (Photo: vor 
einem Jagdrennen 1937) hatte sich be- 
müht: Für mehrere Attentatsversuche 
gegen den Führer besorgte er Zünder 
und Sprengstoff. Am 21. März 1943 
versuchte es der General selbst. Bei der 
Besichtigung russischer Beutewaffen 
im Berliner Zeughaus wollte er Hitler 
und sich selbst in die Luft sprengen. 
Die Bombe in der Manteltasche war 
schon gezündet, als Hitler in plötzli- 
chem Entschluß vorzeitig das Gebäude 


verließ. Nur mit Mühe gelang es dem 
Freiherrn, den Sprengsatz unbemerkt 
zu entschärfen. Schon in den ersten 
Kriegsjahren schloß von Gersdorff sich 
dem Widerstand an. Als er 1941 von 
den Massenmorden an russischen Ju- 
den erfuhr, schrieb er seine Empörung 
ins Kriegstagebuch der Heeresgruppe 
Mitte: „Die Erschießungen werden als 
eine Verletzung der Ehre der deutschen 
Armee, insonderheit des deutschen Of- 
fizierskorps, betrachtet.“ Ehren ließ er 
sich vom Führer dennoch. Als der Ge- 
neralmajor am 30. August 1944 in der 
Normandie die Reste der 7. Armee 
zum Ausbruch aus dem Falaisekessel 
führte, bekam er das Ritterkreuz. Gers- 
dorff entschuldigte sich gewissermaßen 
dafür, daß er es annahm: Schließlich 
ging der Orden, wenn man es nicht zu 
genau nahm, auf eine Stiftung Fried- 
rich Wilhelms III. zurück. Nach dem 
Krieg suchte er vergebens um Wieder- 
verwendung nach. Er glaubte vor allem 
deshalb zurückgewiesen zu werden, 
weil ein Mann des aktiven Widerstands 


in der Bundeswehr unerwünscht sei. 
Vorletzten Sonntag starb Freiherr von 
Gersdorff, der nach einem Reitunfall 
querschnittgelähmt war, in München. 


BERUFLICHES 

Rudolf Bahro, 44, in die Bundesrepu- 
blik ausgebürgerter DDR-Systemkriti- 
ker, hat an der Universität Hannover 
seine Doktorarbeit eingereicht. Die 
250-Seiten-Arbeit (Titel: „Vorausset- 
zungen und Maßstäbe der Arbeitsge- 
staltung für wissenschaftlich ausgebil- 
dete Kader im industriellen Reproduk- 
tionsprozeß der entwickelten sozialisti- 
schen Gesellschaft‘) hatte Bahro 1975 
schon einmal vorgelegt — dem Wissen- 
schaftlichen Rat der Technischen 
Hochschule „Carl Schorlemer“ in Leu- 
na-Merseburg. Damals wurde die Dis- 
sertation des kritischen Genossen trotz 
positiver Gutachten der Hochschule 
abgelehnt. Einen Teil der Arbeit, ein 
Forschungsbericht über Interviews mit 
DDR-Managern, konnte Bahro jetzt 
nicht mit einreichen: Er wurde 1977 
nach Bahros Verhaftung vom Staats- 
sicherheitsdienst konfisziert. 


Norbert Klusak, 43, Abteilungsleiter 
im Kölner Bundesamt für Verfassungs- 
schutz, soll neuer Vizepräsident des 
Bundesnachrichtendienstes (BND) 
werden. Die Stelle ist unbesetzt, seit 
Dieter Blötz im August vergangenen 
Jahres wegen Beziehungen zu seiner 
Sekretärin vorzeitig in den Ruhestand 
versetzt wurde. Klusaks Beförderung 
soll Mitte Februar dem Bundeskabinett 
zur Entscheidung vorgelegt werden. Bis 
1975 war der Beamte zehn Jahre lang 
im Bonner Innenministerium für Poli- 
zeifragen zuständig, ehe er ins Verfas- 
sungsschutzamt überwechselte. Dort 
zeichnete Klusak auch für die Zusam- 
menarbeit mit ausländischen Nachrich- 
tendiensten verantwortlich. 


Karl Schiller, 68, früherer Bonner 
Wirtschaftsminister (1966 bis 1972) 
und Ex-Ordinarius für Volkswirt- 
schaftslehre, soll wieder einmal im 
Ausland marode Wirtschaftsverhältnis- 
se ordnen: Schiller, in der Vergangen- 
heit schon als Wirtschaftsberater für 
Saudi-Arabien tätig, wurde von der Re- 
gierung Pakistans gebeten, diese Funk- 
tion in islamabad zu übernehmen. Pa- 
kistans Staatschef, General Sia-ul Hak, 
hatte bereits im Herbst vergangenen 
Jahres bei Bundeskanzler Schmidt 
nach fachlicher Hilfe zur Stabilisierung 
der wirtschaftlichen Situation Paki- 
stans angefragt. Schiller soll, wenn er 
den Job akzeptiert, „völlig freie Hand 
für seine Ratschläge“ (Pakistans Bot- 
schafter in Bonn, Iftikhar Ali) erhalten. 
Die pakistanische Regierung erwartet 
Schiller demnächst zu einem zweiwö- 
chigen Vorbesuch. 


99 Deshalb empfehlen wir Ihnen den Rentenfonds 
ADIRENTA von ADIG-INVESTMENT. 99 


Der Reiz jeder festverzinslichen Geldanlage 
liegt in ihrem hohen Ertrag.Doch sind die 
Zinsen nicht immer gleich hoch.Zur Zeit 
haben wir in Deutschland ein Zinsniveau 
erreicht, bei dem Neuanlagen in festverzins- 
lichen Werten ausgesprochen attraktiv sind. 
Es lohnt sich also, gerade jetzt über den 
Kauf solcher Papiere nachzudenken. 

Das ist auch der Grund, warum wir Ihnen 
hier ADIRENTA vorstellen möchten. Das Ver- 
mögen dieses Rentenfonds von ADIG- 
INVESTMENT ist in solchen Wertpapieren 
angelegt. Und es wird von erfahrenen 
Fondsmanagern verwaltet. Für sie gelten 
zwei Grundsätze: Erstens achten sie auf die 
Sicherheit Ihrer Geldanlage. Unter anderem 
dadurch, daß sie die Laufzeit der in ADI- 
RENTA enthaltenen Wertpapiere der jewei- 
ligen Marktsituation anpassen. Zweitens 
soll ADIRENTA einen möglichst hohen lau- 
fenden Ertrag erwirtschaften, der jährlich 
am 1. August an Sie ausgezahlt wird. 

Rentenfonds haben sich in den vergange- 
nen Jahren als eine lukrative Geldanlage be- 
währt. Viele hunderttausend Anleger haben 


Diese Anzeige von ADIG-INVESTMENT informiert Sie über ein spezielles Wertpapierthema. 


Gerade jetzt lohnt es sich, festverzinsliche 


ihnen deshalb ihr Geld anvertraut. Allein in 
ADIRENTA werden heute 3,8 Milliarden DM 
für 200.000 Wertpapiersparer verwaltet. 
Wenn Sie jetzt nach einer festverzinslichen 
Anlage suchen, dann sprechen Sie mit 
einem Anlageberater unserer Gesellschafter 
über ADIRENTA. Oder schreiben Sie an 
ADIG-INVESTMENT 

Von-der-Tann-Straße 11, 8000 München 22. 
Fordern Sie den neuen ADIRENTA-Bericht 


30.6.1979 


@-— 


Die festverzinsliche 
Wertpapieranlage hat sich 
gelohnt. Ein Kunde, 

der vor zehn Jahren 

(am 30.6. 1969) 

für 10.000 DM ADIRENTA- 
Anteile kaufte, besaß am 
Ende dieses Zeitraums 
18.375 DM. Dabei wurden 
die jährlichen Ertrags- 
ausschüttungen sofort in 
neuen Anteilen wieder- 


angelegt. 


Wertpapiere mit vielen Werten. 


ADIG-Fonds: ADIFONDS, ADIRENTA, ADIROPA, ADIVERBA, FONDAK, FONDIS, FONDRA, PLUSFONDS. 
ADIG-Depotbanken: Commerzbank, Bayerische Vereinsbank, Bank für Gemeinwirtschaft. 
ADIG-Gesellschafter: Bankhaus Aufhäuser, Baden-Württembergische Bank, Bank für Gemeinwirtschaft, Bayerische Raiffeisen-Zentralbank, Bayerische Vereinsbank, 
Berliner Bank, Berliner Commerzbank, Bankhaus Gebrüder Bethmann, Commerzbank, Commerz-Credit-Bank Europartner, Deutsche Beamten-Versicherung, 


National-Bank, Röchling-Bank, Simonbank, Südwestbank, Fürst Thurn und Taxis Bank, Vereins- und Westbank, WWK Lebensversicherung. 
@Geiling 


Büromaschinen 
schreiben Leasing groß 


Die Deutsche Leasing AG schreibt 

seit ihrer Gründung Büromaschinen- 
Leasing groß. Denn unsere Kunden 
erwarten von uns Unterstützung bei 
der Rationalisierung ihrer Verwaltungs- 
abläufe durch Leasing-Verträge mit 
kostensenkender Wirkung. 


Das Vertragssystem der Deutschen 
Leasing AG ermöglicht Ihnen die 
rechtzeitige Einführung verbesserter 
Verwaltungsabläufe durch komplette 
Investitionslösungen, für die sonst das 
Budget zu eng ist. Sie entlasten Ihr 


Budget, können langfristig planen, ohne 
auf kurzfristiges Reagieren verzichten 
zu müssen. 


Gemeinsam mit bedeutenden 
Hersteller- und Händlerorganisationen 
erarbeiten wir Ihnen Leasing-Lösungen, 
die Ihren betrieblichen Anforderungen 
entsprechen. 


Sprechen Sie mit uns — wir haben die 
Leasing-Fachleute, die gleichermaßen 
gut in der Büromaschinen-Branche zu 
Hause sind. 


(B Deutsche Leasing AG 
Hauptverwaltung: Hungener Straße 6— 12, 6000 Frankfurt/M. 60, Telefon (06 11) 15291 


Geschäftsstellen: Hamburg (040) 20 1661, Hannover (05 11) 326833, Düsseldorf (02 11) 804 34, Köln (0221) 721012 
Frankfurt (06 11) 610491, Karlsruhe (0721) 22952, Stuttgart (07 11) 299681, München (089) 5550 24 


DIESE WOCHE IM FERNSEHEN 


Bergman-Film „Das Schlangenei“ (ZDF, Montag, 21.20 Uhr) 


Montag, 4.2. 


19.15 Uhr. Bayern Ill. Ein Butler in 
Amerika (sw) 
Hollywood-Film (1934) von Leo 


McCarey, eine der schönsten Komö- 
dien der 30er Jahre. 


20.15 Uhr. ZDF. Aus Forschung und 
Technik 

Mit Beiträgen über elektronische Licht- 
verstärker für die Astronomie, über die 
Ionosphären- und Klimaforschung. 


21.10 Uhr. ARD. Kontraste 


Das Magazin fragt, „ob es in Jugosla- 
wien noch einen Partisanen-Mythos 
gibt?“. Außerdem: die militärische Si- 
tuation an der Nato-Nordflanke, ein 
Vorausbericht zum Parteitag der polni- 
schen KP und „Frankreichs Rolle im 
Konflikt Washington/Moskau“. 


21.15 Uhr. West Ill. Airforce (sw) 
Howard Hawks’ Actionfilm (1943) 
über amerikanische Bomber-Piloten im 
Zweiten Weltkrieg. 


21.20 Uhr. ZDF. Das Schlangenei 

Das „Schlangenei“, das der erste deut- 
sche Film (1977) des nordischen Grüb- 
lers Ingmar Bergman ausbrütete, ist 
der Nazismus. Der Film — halb Krimi, 
halb „Cabaret“-Anklang — zeigt die 
Düsternis und das Elend im Deutsch- 
land der Inflation von 1923: ein dump- 
fer, schwerblütig gedrehter Alptraum, 
der dennoch atmosphärisch dem Phä- 
nomen des deutschen Faschismus und 
seiner Herrenmenschen-Experimente 
erstaunlich nahekommt. Mit Liv Ull- 
mann, David Carradine und Gert Frö- 
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23.00 Uhr. ARD. Der liebe Nachbar 

Den „kritischen Gegenwartsfilm“ 
(1979) über die Wohnungsnot in Un- 
garn lobt die ARD als „eine fesselnde 
Untersuchung der psychischen und 
mentalen Folgen menschenunwürdiger 
Unterbringung“. Regisseur Zsold Közdi 
Koväcs porträtiert einen Budapester 
Fremdenführer, der sich mit List, Intri- 
gen und Schlawiner-Charme eine kom- 
fortable Wohnung zu ergaunern sucht. 


Dienstag, 5.2. 


20.15 Uhr. ARD. Nonstop Nonsens 


Letzte Sendung mit Dieter Hallervor- 
den. 


21.00 Uhr. ARD. Report 


Themen: Ein „erregender Fall“ von 
Agentenwerbung durch die DDR; so- 
wjetische Menschenrechtsgruppen in 
Westeuropa; die ,„Wehrsportgruppe 
Hoffmann“ und ihr Hintergrund; Ski- 
stars und ihre Abhängigkeit von ihren 
Pools. Moderation: Günther von Lo- 
jewski. 


21.20 Uhr. ZDF. Atlantische Tiefaus- 
läufer? 

Die aktuelle Dokumentation über 
das deutsch-amerikanische Verhältnis 
bringt Interviews mit den Politikern 
Henry Kissinger, Edward Heath, Pierre 
Pflimlin, Willy Brandt und Kurt Georg 
Kiesinger. 


21.45 Uhr. Nord Ill. THX 1138 
Kino-Debüt (1969) des „American 
Graffiti“-Regisseurss George Lucas, 


Science-Fiction-Grusel über einen all- 
mächtigen Computer-Staat. 


22.00 Uhr. ZDF. Der komische Mu- 
sterknabe 

Cin&astisches Supplement zur großen 
Mainzer Harold-Lloyd-Retrospektive: 
ein Porträt des Komikers von Wolfram 
Tichy und Jürgen Labenski. 


22.45 Uhr. ZDF. Das Musik-Porträt 


In der Reihe „Junge Künstler musizie- 
ren“ ein Konzert mit dem (auf Kam- 
mermusik spezialisierten) Linos-En- 
semble. 


Mittwoch, 6. 2. 


19.30 Uhr. ZDF. Der Sport-Spiegel 


Der katholische Pfarrer betet täglich 
um Schnee, die Ortsansässigen „sind 
mehr am Geschäft als an der olympi- 
schen Idee interessiert“: Hans-Jürgen 
Usko beobachtet „Menschen und 
Landschaft“ in und um Lake Placid. 


20.15 Uhr. ARD. Der Hauptdarsteller 


In seinem ersten Kinofilm (1977) ver- 
arbeitet der Münchner Filmemacher 
Reinhard Hauff Erfahrungen, die er 
während der Dreharbeiten zu dem 
Fernsehspiel „Paule Pauländer“ ma- 
chen mußte: Der jugendliche Haupt- 
darsteller (Michael Schweiger, Photo), 
ein Bauernjunge, fühlte sich durch den 
Einbruch der Filmleute in seine dump- 
fe Welt aus seiner Existenz gerissen. Er 
entwickelte zu „seinem“ Regisseur 
nach den Dreharbeiten ein Vater-Sohn- 
Verhältnis, das den Jungen seiner Um- 
welt entfremdete und den Regisseur in 
moralische Zweifel über den Sinn sei- 
ner Arbeit trieb. „Der Hauptdarsteller“ 


231 


beginnt, wo „Paule Pauländer“ endete. 


Mit Vadim Glowna und Mario Adorf. 


21.45 Uhr. ARD. Titel, Thesen, Tem- 
peramente 

Das Kulturmagazin stellt zwei Filme 
vor: einen polnischen Kurzfilm über 
Stre® im Kindersport, „Olympiade“, 
und den US-Hit „Kramer gegen Kra- 
mer“, ein Ehedrama. Und: Der nicara- 
guanische Autor Sergio Ramirez („Die 
Spur des Caballeros“) erklärt die kul- 
turpolitische Situation seines Landes. 


21.45 Uhr. Hessen Ill. Der Omega- 
Mann 

Boris Sagals Kinovision (1971) einer 
von ABC-Waffen zerstörten Welt: 
„Katastrophenphantasie, großartig ver- 
quickt mit gotischem Horror“ („Die 
Zeit“). 


21.45 Uhr. Bayern Ill. Die eine singt, 
die andere nicht 

Agnes Varda erzählt in ihrem Kinofilm 
(1976) die Geschichte zweier Pariserin- 
nen: ihre schmerzlichen Erfahrungen 
mit Männern und Befreiungsversuche 
in der Frauenbewegung. 


22.05 Uhr. Nord Ill. Carl Peters (sw) 

Die Kino-Biographie des deutschen 
Kolonialbeamten Carl Peters (1856 bis 
1918) inszenierte Herbert Selpin 1941, 
auf Goebbels Geheiß als anti-britisches 
Propagandastück. Hans Albers spielt 
den Ostafrika-Pionier Peters, der dem 
Kaiserreich beträchtlichen Kolonialbe- 
sitz sichert. Den Film kommentiert 
SPIEGEL-Redakteur Heinz Höhne. . 


22.10 Uhr. ZDF. Lebt der Staat über 
unsere Verhältnisse? 

Streitgespräch zwischen Finanzminister 
Matthöfer und Kurt Biedenkopf über 
Staatsverschuldung und Wirtschafts- 
wachstum. 


22.55 Uhr. ZDF. Ein Tisch zu viert 
(Wh.) 

Das TV-Spiel von Maria Fuss propa- 
giert „einen dritten Weg zwischen Ein- 
samkeit und dem Betrieb im Alten- 


heim“: Wohngemeinschaften für Se- 
nioren. 


Donnersiag, 7.2. 


20.15 Uhr. ARD. Im Brennpunkt 
Geplantes Thema: Hat sich die Solida- 
rität zwischen den USA und den euro- 
päischen Verbündeten bewährt? 


20.15 Uhr. West Ill. Achteinhalb (sw) 
“ Fellini-Film-von 1962 — eine burleske 
Revue über die Lüste, Qualen und Ob- 
sessionen des Filmemachers Fellini. 


20.20 Uhr. Nord Ill. Der Reigen (sw) 


Max Ophüls meisterhafte Schnitzler- 
Verfilmung (1950) mit Adolf Wohl- 
brück und Simone Signoret. . 
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21.00 Uhr. ARD. Bio’s Bahnhof 


Gäste: Gert Fröbe und Prinz Louis 
Ferdinand von Preußen, der sich als 
Lied-Komponist vorstellt. 


21.20 Uhr. ZDF. Kennzeichen D 

Themen: Die Auswirkungen der ge- 
spannten Weltlage auf Berlin und die 
DDR. Ist Entspannung teilbar? Bericht 
über die Verfilmung des Romans „Der 
Boxer“ des DDR-Autors Jurek Becker. 


22.05 Uhr. ZDF. Mit 30 kann man ja 
schon tot sein 

Aggressionen, Ängste und Glückser- 
wartungen junger Leute beschreibt 
ZDF-Autor Wolfgang Mühlbauer in 
einem „Kleinen Fernsehspiel“ über den 
Wochenendausflug einer Jugendgrup- 


pe. Der überwiegend mit Laien gedreh- . 


te Film soll „Kenntnis geben von einer 
Generation, der unser Staat so er- 
schreckend wenig Lebens- und Eırstre- 
benswertes zu bieten scheint“. 


Simone Signoret in „Goldhelm“ (ZDF, 
Freitag, 23.15 Uhr) 


23.00 Uhr. 
blaue Reiter 
Der Münchner Künstler, Maler expres- 
siv-abstrahierter „Tierschicksale“ und 
Mitherausgeber der Programmschrift 
„Der Blaue Reiter“ (1912), fand es 
„wahnsinnig schwer, seinen Zeitgenos- 
sen geistige Geschenke zu machen“. 
Die Sendung würdigt Marc, der vor 
Verdun fiel, zu seinem 100. Geburts- 
tag. 


ARD. Franz Marc, der 


Freitag, 8.2. 


20.15 Uhr. ARD. Die Feuerprobe 


Belangloser US-Krimi (1973) von Lee 
H. Kaitzin. 


21.45 Uhr. ARD. XlIll. Olympische 
Winterspiele 


Impressionen aus Lake Placid. 


22.20 Uhr. ZDF. Aspekte 

Berichte von der Stuttgarter Urauffüh- 
rung der Oper „Die Erschöpfung der 
Welt“ von Maurizio Kagel und zum 
100. Geburtstag des „Blauer Reiter“- 
Malers Franz Marc. 


23.15 Uhr. ZDF. Goldhelm (Wh., sw) 
Simone Signoret in ihrer berühmtesten 
Rolle — als blonde Marie in Jacques 


Beckers romantischer Unterwelt-Balla- 
de (1951). 


Samstag, 9.2. 


20.25 Uhr. Bayern Ill. Karl Valentin 
und Liesl Karlstadt 

...im Film-Sketch „Beim Nerven- 
arzt“. 


23.15 Uhr. ARD. Brutale Schatten 

Französischer Gangsterfilm (1972) von 
Jacques Deray — ein cool-effektvoller 
Thriller über den Kampf zweier Killer. 


Sonntag, 10. 2. 


10.30 Uhr. ZDF. Don Giovanni (Wh.) 
Film-Ausschnitte einer Aufführung bei 
den Salzburger Festspielen 1954, die 
Furtwängler dirigierte. 


15.05 Uhr. ZDF. Matrose wider Wil- 
len (sw) 
Harold-Lloyd-Groteske von 1921. 


19.30 Uhr. ZDF. Von Königin Silvia 
und anderen... 

Rund 15 Millionen Bundesbürger ge- 
hören zu den regelmäßigen Lesern der 
Regenbogen-Presse. ZDF-Autor Wer- 
ner Hildenbrand zeigt in seiner Doku- 
mentation „den Erfindungsreichtum 
der Redaktionen, ihre Kunst ins Blaue 
hinein über Majestäten, Adel und Pro- 
minenz zu fabulieren“. 


20.00 Uhr. ZDF. Das Riesenrad (sw) 
Geza von Radvanyis Kino-Chronik 


(1961) eines österreichischen Unterneh- 
mer-Clans, mit Maria Schell und O. W. 
Fischer. 


20.15 Uhr. 
amK2 


45-Minuten-Reportage von Reinhold 


ARD. Der Handstreich 


Messners Himalaja-Expedition mit 
„fabelhaften, dramatischen Bildern“ 
(Autor Wilhelm Bittorf). 


22.55 Uhr. ARD. Kritik am Sonntag- 
abend 

Jürgen Hassel referiert „die Geschichte 
des Rundfunks im Widerstreit zwischen 
Staat, Parteien und Wirtschaft“. 


ISHT and DARK sur 


Wer DRUM dreht, BE 
hat seinen eigenen a 


Geschmack. _ 


Wer sich zu diesem echten Halfzwaren 
bekennt, weiß, daß er schmeckt. Der Preis 
von 3,- DM für ca. 50 Stück ist angemessen. 
Daß er womöglich frischer als andere zu kaufen ist 
und sich leicht dreht, ist selbstverständlich, denn 
DRUM ist doppelt verpackt. Und doppelt 
hält frischer. 


HOHLSPIEGEL 


Achtung, Kapitalanleger! 
Goldhamster 


weit unter Tageskurs, pro Un- 
ze ca. Dollar 6.50. Anzurufen 


nach Börsenschluß TÜ 62436 


Aus dem Tübinger „Schwäbischen Tag- 
blatt“. 
A 


Anzeige in der Hannoverschen „Heim 
und Welt“: „Glaube an Karmagesetz 
(Gal 6.7) und Seelenwanderung (1 Kor 
15.51). Wurde Laktovegetarier (Röm 
14.2; Gen 1.29). Abstinenzler (Num 
6.1—3). Nichtraucher (1 Kor 3.16— 
17). Kam am 4. 12. 39 in diese Welt 
und suche die nächste (Ho 13.14). Bin 
Hilfsarbeiter, 1,66 gr., 60 kg, und biete 
gleichartiger „Sie“ (1 Kor 7.4 + 16) 
Lebensgemeinschaft.“ 


A 


Die Landesregierung Baden-Württem- 
bergs erklärt in der Broschüre „Bürger- 
nähe in der Verwaltung“ auch die „be- 
vorzugte Bedienung behinderter, älte- 
rer und schwangerer Bürgerinnen und 
Bürger“ zu einer der geplanten Maß- 
nahmen. 
A 


Ich habe das Verhalten 


der Russen satt! 
Ich verschenke meinen Flugschein zu den 
Olympischen Sommerspielen in Moskau 
demjenigen, der das russische System 
für gut und angenehm hält. 
Zuschriften unter Nr. 221 an das Anzeigenblatt 


Aus dem Marktheidenfelder „Anzei- 
genblatt“. 


A 


Olympia- 
Boykott? 


Sagen sie Ihre faire Meinung: 


Tel. 001202/4561414 
(Weißes Haus, Washington) 


Aus dem Dormagener „Schaufenster“. 


A 
Kino-Anzeige im „Mannheimer Mor- 
gen“: „‚Ein Mann sieht rot‘, Charles 
Bronson in seinem besten Film! Jeden 
Mord begrüßt das Publikum mit frene- 
tischem Applaus!“ 

A 
Anzeige in der Hamburger „Zeit“: 
„Ende der Ölzeit? Bei uns nicht! Wir 
malen Sie in Öl. 100prozentig naturge- 
treu.“ 


234 


Henkell & Co Sektkellerei seit 1856 


Das Restaurant 
der Woche 


Verwandlung in Grevenbroich 


Feinschmecker aus Köln und 
Düsseldorf fahren gern die 
30 Kilometer bis Grevenbroich, 
um sich dort an einer Erlebnis- 
küche zu ergötzen. Vor fünf Jah- 
ren fing das Ehepaar Kaufmann 
an, das bürgerliche Lokal „Zur 
Traube“ in ein Gourmet-Restau- 
rant umzuwandeln. Die Stamm- 
kundschaft blieb aus, aber all- 
mählich kamen jene, die ein be- 
gabter Koch am liebsten be- 
dient. Gäste, die Spaß haben an 
z. B. warmer Gänseleber und 
Kalbsmilcher auf Blattspinat, 
Salat von rohen Fischen mit 
schwarzen Trompetenpilzen 
und grünem Spargelsalat oder 
Tannenhonigparfait mit Mus 
von Walderdbeeren. Mittler- 
weile wurden diese Gäste zu 
Stammkunden und täglich 
dringt der Ruf des Hauses weiter. 


Einstimmen läßt man ssicham 
besten von einem Glas des extra 
herben Sektes Adam und von 
einem „Appetithappen‘“, der in 
unterschiedlicher Art gereicht 
wird. Die Tische sind hübsch 


eingedeckt, der Service ist ge- 
schult und aufmerksam, man 
sitzt großzügig in den schönen 
Räumen. Und wenn das Menü 
serviert wird, sind alle Gourmets 
begeistert. Was Chef Kaufmann 


kocht, kann sich wahrlich 
schmecken lassen. Die Karte 
(abends ergänzt durch eine Ta- 
geskarte) ist erfreulich klein, 
zwei Dutzend Gerichte und 
zwei wohlkomponierte Menüs 
- eines davon Nouvelle Cuisine. 

Auch die (preisgekrönte) 
Weinkarte Kann sich sehen las- 
sen. Was in der Welt der Weine 
Klang hat, ist vertreten und kaum 
ein’Wunsch bleibt unerfüllt. 

Zur Traube; Bahnhofstr. 47: 
4048 Grevenbroich; ® 02181/ 
62687; Sonntag abends und 
montags geschlossen. 


Claus Arius 


EXTRA HERB 


RÜCKSPIEGEL 


Zitate 


Die Hamburger „Zeit“ zum Streitge- 
spräch zwischen dem Ex-Terroristen 
Horst Mahler und Innenminister Gerhart 
Baum (SPIEGEL Nr. 53/1979): 


Die Opposition hat es mit Gerhart 
Baum sehr schwer, Vor allem die CSU 
muß den Bundesinnenminister, den der 
FDP-Vorsitzende Genscher einen „Ga- 
ranten für den liberalen Rechtsstaat“ 
nennt, regelmäßig ein „Sicherheitsrisi- 
ko“ nennen. Das fing an mit dem 
Wunsch Baums, mehr Übersicht, 
Transparenz und Kontrolle in die Zu- 
sammenarbeit von Polizei, Grenzschutz 
und Nachrichtendiensten zu 'brin- 
gen. Dann hat Baum seinem bayri- 
schen Kollegen, dem Innenminister 
Tandler, offen gesagt, was er von der 
Abschiebung tschechoslowakischer 
Flüchtlinge an bayrischen Grenzüber- 
gängen gehalten hat. Provozierend 
schließlich muß das SPIEGEL-Ge- 
spräch mit dem Apo-Anwalt und Ex- 
Terroristen Horst Mahler auf solche 
Widersacher gewirkt haben (CSU: ein 
rechtskräftig Abgeurteilter als „Plau- 
der-Partner, wenn nicht gar Berater“). 
Baum wagte mit dem Dialog etwas für 
Bonn Ungewöhnliches — auch unge- 
wöhnlich Mutiges. Nicht nur Horst 
Mahler gestand eigene Fehler, auch der 
Innenminister gab Öffentlich Rechen- 
schaft über Fehler, Versäumnisse und 
Korrekturmöglichkeiten der Politik. 
Baums Ziel war offenkundig, neuen 
Zulauf zur Terror-Szene zu stoppen 
und Terroristen zur Umkehr zu bewe- 
gen. 


A 


Die den Sozialisten nahestehende römi- 
sche Tageszeitung „La Repubblica“: 


Die CDU/CSU attackiert die Bonner 
Ostpolitik und sie wirft (nach Afghani- 
stan) auch dem Kanzler Schmidt vor, 
er habe den sowjetischen Expansionis- 
mus unterschätzt. Schmidt, so erklärte 
uns der CDU-Abgeordnete und Strauß- 
Vertraute Werner Marx, „hat jahre- 
lang Breschnew als einen ‚friedlieben- 
den Menschen‘ beschrieben, ohne zu 
merken, daß auf diese Weise Deutsch- 
land ein gefügiger Handlanger in den 
Händen des Kreml wird“. Die Thesen 
und Vorwürfe der Christdemokraten 
sind wesentlich „alarmistischer“ als die 
der SPD. Aber solche Thesen haben die 
deutschen Wähler bisher nie recht 
überzeugt. Die Westdeutschen fürchten 
mehr denn je, die unleugbaren Erfolge 
der Entspannung zu verlieren: Etwa 
die Möglichkeit, ohne große Mühe die 
DDR zu besuchen und eine relativ sta- 
bile Lage in Berlin. Vorerst gilt für die 
Stimmung in der Bundesrepublik das, 
was vor kurzem der SPIEGEL schrieb: 
„Berlin ist wichtiger als Kabul.“ 


0 FILTERCIGARETTEN 


RAUCH NIKO 
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